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    Gut und Böse sind vollkommen gegensätzlich. Nur in einem einzigen Punkt gleichen sie sich – beide können in den Spiegel schauen und sind sich sicher, dort allein Vollkommenheit zu sehen.


    


    

  


  
    Prolog


    


    Als Eleanor erwachte war es finster und still. Kein Laut war zu hören, das Schreien Elizabeths war fort und auch der unerträgliche Schmerz, der in den letzten Minuten ihres Gedächtnisses die ganze Welt überstrahlt hatte, war vollends verschwunden.


    Dann kam das Licht zurück, zaghaft und sanft, wie ein Tuch, das von den Augen zurückgezogen wird und nun den Blick erneut auf eine Welt freigibt, die man für einen langen Schlaf hinter sich zurückgelassen hat.


    Das Treppenhaus von Stratton Hall lag noch immer in jenem trüben Zwielicht, in dem sie es zuletzt wahrgenommen hatte. Nein, es war ein wenig anders – dunkler und irgendwie farbloser. Unheimlicher und trostloser, bar jeder Wärme, jeden Lebens und jeder guten Empfindung. Eine Welle verzweifelter Angst durchflutete Eleanor. Sie hatte das Gefühl, dass tausend unsichtbare Augen auf ihr ruhten und sie dennoch vollkommen allein auf der Welt sei. Niemand würde sie jemals rufen hören. Niemand würde sie hier finden. Das plötzliche Gefühl der Einsamkeit war so stark, dass sie kaum Luft zu holen wagte.


    Mühsam erhob sie sich. Der Schmerz mochte verschwunden sein, doch die Angst lastete bleiern und schwer auf ihrer Brust, nahm ihr die Luft zum Atmen und jagte Kälteschauer durch ihre Seele. Die Mauern des Treppenhauses ragten finster und gewaltig über ihr auf, schienen auf sie einzustürzen, mächtig und furchterregend. Eleanor fühlte sich unendlich klein.


    Doch dann kam das Licht. Gleißend und warm durchflutete es die Fenster des Treppenhauses. Wie eine Wolke puren Wohlgefühls legte es sich auf die breiten Treppenstufen, die dunklen Holzvertäfelungen und den mächtigen Kronleuchter des hohen Baus. Von einem Augenblick auf den anderen erstrahlte die Welt in Schönheit und Glück.


    Eleanor kannte dieses Licht. Sie hatte es schon einmal gesehen. Es war dasselbe Licht, wie es auch Raphael und seine Brüder und Schwestern ausstrahlten. Jenes Licht, das sie das ‚Göttliche Feuer‘ nannten. Es konnte keinen Zweifel geben – dieses Licht auf der Treppe vor ihr war ein Tor. Ein Portal zu einem Ort, an dem jene Macht aktiv war, die dieses Feuer, dieses Licht ausstrahlte.


    Eleanor erhob sich. Ganz wie von selbst begann sie sich auf das goldene Licht zuzubewegen. Ein glückseliges Lächeln breitete sich dabei auf ihrem Gesicht aus, als sie die ersten zaghaften Schritte auf die Stufen zuging, die zum Licht hinaufführten. Mit jedem Schritt stieg das wohlige Gefühl in ihr. An diesem Licht war alles richtig, alles perfekt, angenehm und wunderschön. Nicht einen einzigen Augenblick kam ihr in den Sinn, dass der Ort vor ihr sie von ihrem eigentlichen Weg abbringen könnte. Dem Weg, der sie zu Raphael bringen würde.


    Fast sehnsüchtig streckte sie die Hand aus um das Licht zu berühren. Nur wenige Schritte noch, dann wäre sie da, wäre endlich angekommen. Dann wäre ihre Seele zu Hause.


    Doch dann ging plötzlich alles ganz schnell. Ein Schatten schob sich vor das Licht. Die Silhouette eines Kopfes, schwarz und unbestimmt vor dem goldenen Licht im Hintergrund. Schlagartig sank die Temperatur im Treppenhaus und das Licht schien sich vor der Gestalt zurückzuziehen.


    „Nein. Dieser Ort ist noch nicht für dich bestimmt“, erklang eine Stimme, welche die Wände erzittern ließ. Dann griff der schwarze Schatten nach Eleanor und die Welt wurde erneut dunkel.


    


    

  


  
    Der zehnte Kreis – Die Schuldlosen


    


    


    Michael wälzte sich in seinem Bett herum. Die ersten Sonnenstrahlen durchbrachen bereits die Jalousien seines Zimmers und zogen schmalen Streifen blendenden Lichts durch das Zimmer, in denen der Staub glitzerte und tanzte.


    Heute war Sonntag und er würde noch ein wenig im Bett liegen bleiben, bevor er sich dann die Treppe hinunter schleppen und in der Küche etwas zu essen besorgen würde.


    Und doch – die Lethargie, die er in den vergangenen Wochen in sich gespürt hatte, würde ihn auch heute festnageln, das wusste er. Seit Eleanors Zusammenbruch schien ihm die Welt fremdartig, farblos und öde.


    Es war seltsam. Raphael war verschwunden und eigentlich hätte Michael darüber froh sein müssen. Doch er sah das Leid, das durch Raphaels Verschwinden über Eleanor gekommen war. Er hatte mit ansehen müssen, wie das Mädchen, das er liebte, in den letzten Wochen mehr und mehr zerfallen war. Wie sie sich in sich selbst zurückgezogen hatte und sämtlicher Lebensmut sie verlassen hatte. Nun war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst, ein Häufchen Elend, Asche ohne Glut. Und so merkwürdig es war – er litt mit ihr. Auch wenn er ihre Sehnsucht nach diesem Raphael nicht begreifen konnte, so wusste er doch, dass Eleanor einen zu wichtigen Teil seines Lebens ausmachte, als dass er ihr Leid hätte ignorieren können. Nichts wünschte er sich mehr, als sie noch einmal lächeln zu sehen. So wie damals, als er sie vom Jahrmarkt in Bude nach Hause gebracht hatte.


    Zum hundertsten Mal dachte er, was Raphael doch für ein Vollidiot war. Er hätte das schönste, vollkommenste und wunderbarste Mädchen in Cornwall haben können. Doch stattdessen war er offenbar auf irgendeinem merkwürdigen Ego-Trip unterwegs und zog es vor, aus der Öffentlichkeit und dem Leben dieses Mädchens zu verschwinden. Unglaublich. Geradezu dämlich.


    Michael stöhnte. Er schlug sich den rechten Arm vor die Augen und wälzte sich ein wenig vom Sonnenlicht weg. Heute war wieder einer dieser Tage, an denen er am liebsten in völliger Dunkelheit vor sich hingebrütet hätte. Solche Tage mochten nichts bringen, doch zumindest waren sie nicht so verlogen wie jene, an denen er sich zwingen musste das Haus zu verlassen. Menschen anlächeln, Smalltalk zu treiben und den üblichen Verpflichtungen des Lebens nachkommen, wenn die Gedanken sich doch unaufhörlich um Eleanor drehten, waren Dinge, die ihm im Augenblick vollkommen unmöglich waren. In den letzten Tagen hatte er sein Leben hassen gelernt.


    Er kratzte sich am Kopf und wälzte sich dann schwerfällig aus dem Bett. Mit einer fahrigen Bewegung griff er nach seiner Hose und zog sie an. Ihm war bewusst, dass er zurzeit allein im Haus war, denn Bess war am vergangenen Abend zu einer Schulkameradin eingeladen gewesen und hatte angekündigt, dort übernachten zu wollen. Ihre Mutter musste schon seit einigen Stunden in Stratton Hall sein, denn sie hatte heute Frühdienst. Nun, zumindest würde ihn diese Situation den halben Tag davor bewahren, mit den beiden zusammentreffen zu müssen. Ihre Mutter war ihm in den letzten Wochen ohnehin keine Hilfe gewesen. Und Bess… nun ja, Bess war eben seine Schwester. Noch dazu Eleanors Freundin. Sie machte sich ebenso große Sorgen wie er selbst. Doch abgesehen davon hätte er mit ihr nie über seine Ängste reden können. Nein, seine kleine Schwester war ihm kein rettender Anker. Niemand, mit dem er sich über seine Gefühle austauschen konnte. Zu sehr fühlte er sich als großer Bruder, der ihr gegenüber nie eine Schwäche zugegeben hätte. Und Eleanor war seine Schwäche…


    Mehrmals hatten die zwei über die Geschehnisse in Stratton Hall gesprochen. Am Anfang nur mit einem gewissen Unverständnis und Unbehagen. Immerhin war zunächst nur Raphael verschwunden. Für Michael kein Verlust. Bess war vorausschauender gewesen. Sie hatte vom ersten Augenblick an klar erkannt, dass Raphaels Verschwinden unabsehbare Auswirkungen auf Eleanor haben würde. Michael hingegen hatte zu diesem Zeitpunkt bestenfalls kopfschüttelnd über Raphaels merkwürdiges Verhalten gegrinst.


    „Was für ein Idiot!“, hatte er gesagt. „Er überlässt mir das Feld. Spätestens jetzt weiß ich, dass der Typ `nen Hau weg hat. Ich hab zwar keine Ahnung, warum er einfach verschwindet, aber dieser Fehler wird ihm das Genick brechen. So viel ist sicher.“


    Heute, mehrere Wochen später, wusste er es besser. Eleanor hatte sich so sehr in sich selbst zurückgezogen, dass sie Michael nicht einmal mehr wahrnahm. Wann immer er sie besuchen gekommen war, hatte sie teilnahmslos vor sich hingestarrt, hatte weder auf seine Anwesenheit, noch auf irgendetwas anderes in ihrer Umwelt reagiert. Er hatte versucht sie zum Lachen zu bringen, hatte sie zu irgendeiner Reaktion animieren wollen. Schließlich hatte er begonnen, mit ihr wie mit einem Komapatienten zu sprechen. Er wusste nicht einmal, ob sie ihn überhaupt hörte, doch wenn sie es tat, wollte er ihr zumindest das Gefühl vermitteln, dass er sich um sie bemühte und sie nicht allein in jenem finsteren Loch zurücklassen mochte, in das sie durch Raphaels Verschwinden gefallen war. Es hatte drei ganze Wochen gebraucht, bis er erkannt hatte, dass seine Mühen zum Scheitern verurteilt waren. Eleanor würde nicht aufwachen. Sie würde ihn nicht wahrnehmen und ganz sicher würde sie ihm nicht näherkommen. An jenem Tag, als Michael das erkannte, war er selbst in ein Loch gefallen. Die Erkenntnis, dass Eleanor für ihn verloren war, hatte ihn wie einen Blitz getroffen und ihn wie mit einem mächtigen Tritt in den Bauch zu Boden geworfen.


    An diesem Tag war er nachmittags wieder einmal zu ihr ins Sanatorium gefahren. Gleich einem Ritual, von dem er nicht lassen konnte, war er in den vergangenen Wochen jeden Tag zu ihr gekommen und in gewisser Weise war er ihr noch nie so nahe gewesen wie in dieser Zeit. Jeden Tag zwischen drei und halb fünf hatte er an ihrer Seite gesessen, mit ihr gesprochen, auf die geringsten Regungen in ihrem wunderschönen Gesicht gewartet und dennoch nichts zurückbekommen. Kein Wort, kein Lächeln, nicht die allerkleinste Gemütsregung. So wie Raphael bis vor kurzem selbst gewesen war, so hatte er nun Eleanor zurückgelassen – in einer Welt die allein aus kilometerhohen Mauern bestand, zu hoch, um sie allein überwinden zu können. Ein Gefängnis, aus dem die Seele nicht auszubrechen vermochte.


    Die verantwortliche Stationsschwester hatte sich angewöhnt, Eleanor bei gutem Wetter in den rückwärtigen Besuchergarten zu bringen. Dort hatte sie an jenem Tag in einem Rollstuhl gesessen und trübe auf die Blumenbeete gestarrt als Michael dort eintraf. Er hatte sich auf die Parkbank neben ihr gesetzt und eine Weile still dort gesessen. Dann waren die ersten Worte zögerlich aus ihm herausgekommen.


    „Ich wünschte, du würdest mich hören“, hatte er geflüstert. „Aber wahrscheinlich bist du in Gedanken bei ihm. Ich könnte wohl die Welt aus den Angeln reißen und du würdest es trotzdem nicht bemerken. Du würdest es einfach nicht sehen. Dein Kopf ist so voll von ihm, dass nichts anderes mehr hineinpasst. Wie kann das sein, dass erst jetzt, wo er fort ist, dein Geist so von ihm bestimmt wird? So sehr, dass von dir selbst nichts mehr übrig ist?“


    Michael betrachtete Eleanor. Nicht die kleinste Gemütsregung war in ihrem Gesicht zu erkennen. Wie ein Mensch so vollkommen abschalten und sich aus seiner Umwelt zurückziehen konnte, war Michael völlig unbegreiflich. Auch er verging in Liebeskummer, seine Anwesenheit hier zeigte es doch. Und dennoch war ihm die Vorstellung fremd, wie Eleanor in Apathie zu verfallen und die Augen vor dieser Welt zu verschließen. Dafür war die Wut in ihm viel zu groß. Die Wut auf Raphael, die Wut auf das ungerechte Leben, die Wut auf sich selbst.


    Er atmete tief durch. Das alles war pure Zeitverschwendung, so viel wurde ihm schlagartig klar.


    „Ich könnte auch auf dem Mond sein, stimmt‘s?“, lachte er bitter auf. „Ich weiß nicht, was er mit deiner Seele gemacht hat. Aber es ist unnatürlich, so viel steht fest. Kein Mensch kann innerlich so unfassbar weit weg sein, dass er nicht wenigstens ein wenig von dem mitbekommt, was um ihn herum geschieht. Aber du siehst nichts, du spürst nichts. Es ist, als sei deine Seele ganz woanders und nur dein Körper sitzt neben mir. Wenn er dafür verantwortlich ist, dann hasse ich ihn dafür.“


    Mit diesen Worten war er aufgestanden und hatte Eleanor im Garten zurückgelassen. Er hatte nicht vor, Stratton Hall jemals wieder zu betreten.


    Bei dem Gedanken an diesen Tag schauderte es Michael. Beiläufig nahm er ein leeres Glas von seinem Schreibtisch und drehte es gedankenverloren in seinen Händen. Das Sanatorium und Eleanor verlassen zu haben bedeutete keineswegs, es auch innerlich losgelassen zu haben, so viel war ihm mittlerweile klar geworden. Nur mühsam widerstand er dem Drang, das Glas vor Wut mit Gewalt zu zerdrücken und so stellte er es behutsam wieder an seinen Platz. Seine Hand zitterte dabei.


    Noch einmal seufzte er. Dann schnappte er sich ein T-Shirt von einem unordentlichen Häufen Wäsche und streifte es sich über. Er verließ sein Zimmer und machte sich auf den Weg nach unten in die Küche. Nach einem gelangweilten Blick in den Kühlschrank entschied er sich für ein Stück Brot, auf dem er lustlos eine Weile herum kaute. Um irgendetwas draufzulegen, fehlte ihm schlicht die Energie.


    Er verließ die Küche und ging den Flur entlang, zurück zu seinem Zimmer. Dann jedoch überlegte er es sich anders. Einer plötzlichen Eingebung folgend öffnete er die Tür zum Keller. Dort unten hauste noch immer der Geist von Jonathan Towers. Ohne weiter darüber nachzudenken, stieg Michael die Stufen hinab und betrat den kleinen Kellerraum, in dem er den ruhelosen Geist wusste. Dank der Berührung durch Lilith und später noch einmal durch Raphael konnte er den Geist Jonathans ruhelos schwankend in der Ecke mit den Fahrrädern sehen.


    „Hey, Arschloch!“, fauchte er den hellen Schatten an. „Hast du Spaß in der Hölle?“


    Einen Augenbick lang war es vollkommen still.


    „Was willst du von mir?“, zischte der Geist böse zurück.


    Michael hielt irritiert inne. „Keine Ahnung… ich schätze… ich… ich weiß auch nicht.“


    Jonathan lachte meckernd.


    „Du sitzt selbst in einer Hölle fest!“, stellte er gehässig fest. „Du bist hier, weil es dir leichter fällt mit deinem eigenen Schmerz umzugehen, wenn du das Leid eines anderen siehst.“


    Michael zögerte. „Da hast du wohl recht“, gab er schließlich zu.


    „Hä hä hä. Die Hölle eines Toten unterscheidet sich nur wenig von der eines Lebenden. Eigentlich nur in dem einen Detail, dass ihr Lebenden noch etwas ändern könnt. Ich selbst kann gar nichts mehr tun.“


    „Was soll ich denn gegen die Hölle tun, in der ich lebe?“, fragte Michael bitter zurück. „Wenn ich etwas ändern könnte, wäre ich jetzt nicht hier.“


    „Ich weiß nicht, worin deine Hölle besteht. Aber bei einem Blick auf dein Alter würde ich an ein Mädchen denken…“


    Michael nickte wortlos.


    „Hä hä hä. Gut. Dann weißt du ja jetzt, wie ich mich fühle. Nichts reißt einen Menschen so tief in die Hölle, wie es seine Gefühle tun.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Michael verwirrt.


    Einen Augenblick lang antwortete Jonathan Towers nicht. Eine gespenstische Stille breitete sich im Haus aus. Dann nahm Michael plötzlich ein Knacken im Holz der Treppe hinter sich wahr und ein Geräusch aus der Ecke des Geistes drang zu ihm herüber, das wie ein tiefes Durchatmen klang. Als der Geist wieder zu sprechen begann, war sämtliche Häme und jede Bösartigkeit aus seiner fernen Stimme gewichen.


    „Es sind unsere Gefühle, die uns in die Hölle treiben. Liebe, Hass, Verzweiflung, Enttäuschung. Dem Pfad der Sünde in die ewige Verdammnis zu folgen ist nie eine rationale Entscheidung. Immer sind es unsere Emotionen, welche die Triebfeder unseres Handels sind. Selbst wenn wir glauben sachlich und vernunftgemäß zu handeln, so ist doch dieser Eindruck nichts anderes als unsere beschränkte Sicht der Dinge, eine Lüge, die uns etwas vorgaukelt. Der Mensch ist ein Sklave seiner Seele. Manche werden mit einer kranken Seele geboren. Andere müssen ein Leben führen, das ihre Seele über kurz oder lang verkrüppeln lässt. Nur die wenigsten dürfen ihr Leben im Zustand der Unschuld und der Gnade verbringen.“


    „Du hast deine Frau getötet, hat mir Raphael erzählt.“, stellte Michael mit rauer Stimme fest.


    „So. Raphael also ist der Name jenes Dämons, der mich hier festhält“, fauchte der Geist.


    Eine Weile sagte keiner der beiden ein Wort. Dann erklang Jonathans Stimme erneut. Sie war beinahe tonlos, vollkommen gebrochen, als sie zu Michael hinüber klang.


    „Sie hat mir das Leben zur Hölle gemacht. Ich habe mich nie für einen Mörder gehalten. Ich hätte mir nie vorstellen können einmal einen Menschen zu töten. Aber dann, im Bruchteil einer Sekunde, hat irgendetwas in mir ausgesetzt. An jenem Tag wollte ich nur noch aus der Hölle ausbrechen, die sie um mich herum errichtet hatte. Dieses Höllenweib!“


    Die letzten Worte waren kontinuierlich lauter und zorniger geworden und nun wogte eine Welle von Emotionen über Michael hinweg. Zorn, Enttäuschung, Hass. Reue war nicht darunter.


    „Du bereust noch immer nicht, was du getan hast“, stellte er leise fest. „Tut es dir denn gar nicht leid, dass du einen Menschen getötet hast?“


    Ein Aufschrei peitschte durch den Keller. Der helle Schatten Jonathan Towers‘ fegte in unfassbarem Tempo heran und blieb nur wenige Zentimeter vor Michael zitternd in der Luft stehen.


    „Nicht einen Augenblick lang tut es mir leid!“, zischte die geisterhafte Stimme erregt. „Ich würde es jederzeit wieder tun, du alberner Geck. Wenn du die Chance hättest den Teufel selbst zu töten, würdest du es nicht tun? Sofort und auf der Stelle? Dieses Weib hatte den Tod hundertfach verdient um all der Jahre wegen, die sie mir mein Leben sauer gemacht hat! Dafür, dass sie mich innerlich so kaputt gemacht hat, dass ich die ewige Verdammnis jeder weiteren Stunde mit ihr vorgezogen habe. Dafür, dass ich meine Seele ihretwegen beschmutzt und aufgegeben habe!“


    Michael atmete schwer vor Schreck und der Angstschweiß bildete kalte Tröpfchen auf seiner Stirn. Mit einer solchen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Kein Zweifel – Jonathan Towers war nicht einmal der Ansicht, etwas falsch gemacht zu haben. Trotz all der Jahre, die er in der Isolation und der permanenten Furcht eines Verdammten verbracht hatte, war ihm seine Sünde noch immer nicht bewusst.


    Wortlos wich er zurück, ging rückwärts die knarrenden Treppenstufen empor, ohne den Geist am Fuß der Treppe aus den Augen zu lassen. Jonathan Towers starrte finster zu ihm hinauf, voll Zorn und Hass.


    „Wart nur, Bürschchen“, erklang seine Stimme noch einmal. „Im Augenblick magst du durch deinen Engelsfreund geschützt sein. Aber ich weiß, das wird nicht immer so sein. Irgendwann komme ich aus diesem Keller wieder hinaus und dann…“


    Michael hatte den oberen Absatz der Treppe erreicht. Er trat in den Flur hinaus und schlug die Kellertür zu. Ein letztes Mal noch vernahm er ein gespenstisches Lachen von unten. Dann wandte er sich ab und rannte die Treppe zu seinem Zimmer hinauf.


    Er stürmte durch die Tür und ließ sie krachend hinter sich ins Schloss fallen.


    „Michael. Endlich finde ich dich!“


    Michael schrie vor Schreck auf und stolperte unsicher einige Schritte zurück.


    Dort vor ihm, in der Ecke, in der sein Bett stand, erstrahlte der Raum in einem goldenen, pulsierenden Licht. Hell und warm tauchte es das Zimmer in ein Meer aus göttlichem Feuer. Scheinbar unkontrolliert floss es über die Möbel, das Bett, den Schreibtisch daneben. Es wirkte vollkommen unbezähmbar, so als befände sich sein Träger in einem Zustand höchster Aufregung.


    „Elizabeth!“, hauchte Michael. „Was tust du hier?“


    „Michael. Es ist etwas Fürchterliches geschehen!“, wimmerte Elizabeth. „Eleanor ist tot!“


    Eine tiefe Stille setzte auf ihre Worte ein. Keiner der beiden wagte Luft zu holen. Schließlich taumelte Michael zurück, stieß mit dem Rücken gegen seine Zimmertür und fiel zu Boden, als habe man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Den Schmerz in seiner Schulter nahm er nicht einmal wahr.


    „Wie ist das passiert?“, flüsterte er entsetzt.


    Elizabeth gab ein ersticktes Keuchen von sich. „Sie hat sich selbst das Leben genommen. Sie hat sich vor meinen Augen das Treppenhaus hinuntergestürzt.“


    „Aber warum? Nur seinetwegen?“


    Michael starrte leer vor sich hin. Es schien ihm unfassbar, dass Eleanors Besessenheit für Raphael ein solches Ende hatte nehmen können.


    Elizabeth nickte wortlos. Ihr Leuchten war nun auf ein Minimum herabgesunken. Es flimmerte unsicher und dunkel, bar jeder Stärke.


    Eine Weile sagte keiner der beiden ein Wort. Michaels Blick ging ins Leere, Elizabeth beobachtete ihn beinahe ängstlich.


    „Michael…“, flüsterte sie schließlich. Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch ihre Fingerspitzen berührten ihn nicht, blieben stattdessen unmittelbar vor ihm in der Luft hängen. Das Gefühl des Schmerzen, das er ausstrahlte war so mächtig, dass sie ihn nicht zu berühren wagte.


    „Michael…“


    Mit trübem Blick sah er zu ihr auf. Golden strahlend stand sie über ihn gebeugt, schön wie ein Wesen aus einem Traum und dennoch mit schmerzverzerrtem Gesicht, ebenso wie er selbst.


    Michael hätte später nicht mehr sagen können warum, doch in diesem Moment nahm er sie zum ersten Mal wirklich wahr. Obwohl sie einander kannten, sah er in diesem einen Augenblick mehr von ihr, als je zuvor. Beinahe schien es, als habe der Schock über Eleanors Tod etwas in ihm ausgelöst, dass ihn die Welt plötzlich mit anderen Augen sehen ließ. Glasklar und detailliert wie durch eine Lupe sah er die Realität in geradezu erschreckender Klarheit. Elizabeth wirkte trotz des Kummers in ihren Zügen jung und vollkommen unschuldig. Nie im Leben hätte er sich vorstellen können, dass sie vor über einhundert Jahren einen Pakt mit dem Teufel geschlossen haben könnte. Ihre Augen waren groß und trotz des Lichtes, das ihr ganzer Körper ausstrahlte, ungewöhnlich dunkel. Ein beständiger Ausdruck von Furcht gab ihrem Gesicht etwas Gehetztes, etwas Ruheloses. Fast schien es, als sei ein Teil von ihr gleich einem Reh fast unablässig auf der Flucht, stets nur kurz an einem Ort verbleibend und jederzeit wachsam. Sie mochte als junges Mädchen aus dem Leben geschieden sein, doch ihr Gesicht zeigte bereits die ersten Anzeichen kommender Schönheit mit hohen Wangenknochen und fein geschwungenen Lippen. Sie wäre einmal eine bemerkenswert attraktive Frau geworden, dessen war Michael sich sicher. Doch das Schicksal hatte es anders gewollt, hatte ihre Entwicklung gestoppt und sie auf ewig an das Aussehen eines jungen Mädchens gebunden, das sich durch die Grausamkeiten eines Vaters und des Hasses eines Dämons nicht mehr ändern würde. Nie mehr.


    Langsam ließ Michael den Blick wieder sinken.


    „Warum hat sie das nur getan?“, wimmerte er fassungslos. „Warum hat sie sich aufgegeben…“


    „Sie hat sich nicht aufgegeben“, erwiderte Elizabeth sanft. Erst jetzt berührte seine Schulter, so dass Michael gequält zu ihr aufblickte.


    „Aber sie hat sich doch das Leben genommen“, flüsterte er verbittert.


    „Das hat sie. Aber nur, weil sie zu Raphael wollte…“


    „Zu Raphael? Aber wie…“


    „Michael. Einige Tage nach der Schlacht auf dem Friedhof haben Lilith und Asasel Raphael erpresst. Sie haben ihn gezwungen Eleanor aufzugeben und stattdessen zu Lilith zu kommen. Er hatte keine andere Wahl, sie haben ihm nicht einmal die Chance gegeben, sich von ihr zu verabschieden oder es ihr zu erklären.“


    „Sie haben ihn erpresst?“, flüsterte Michael fassungslos. „Deshalb ist er verschwunden?“


    Elizabeth nickte wortlos.


    „Ich verstehe.“ Michael ballte unbewusst seine Fäuste. „Aber warum glaubt Eleanor, dass ihr Tod ihn ihr zurückbringt?“


    „Raphael ist doch bei Lilith. Und wo Lilith ist weiß niemand. Vielleicht ist sie nicht einmal in der Welt der Lebenden, sondern hält sich irgendwo in einer Geisterwelt auf, in einem Toten Palast. Und selbst wenn es nicht so ist, so hat Eleanor keine Chance ihn als Mensch zu finden…“


    „Glaubt sie ihn als Geist eher finden zu können?“ Michael starrte sie entsetzt an.


    „Natürlich. Wenn er sich in einem Toten Palast befindet, hat sie als Geist die besten Chancen. Und selbst wenn er sich an einem realen Ort befindet, so kann sie ihn als Geist eher entdecken, denn als Mensch.“


    Kraftlos sank Michael zurück. Er ballte wieder die Fäuste und presste sie gegen seine Stirn.


    „Mein Gott! Das kann doch nicht wahr sein. Wie konnte sie nur so dumm sein? Nur seinetwegen?“


    „Michael! Hast du denn noch immer nicht verstanden was in ihr vorgeht? Sie hatte Kontakt mit einem Engel. Sie haben sich sogar geküsst. Weißt du wie das für einen Menschen ist? Eine einzige Berührung durch Raphael lässt dich glauben, dass du im Himmel bist! Im Himmel! Wer nur einmal solch ein Gefühl erlebt hat, der will es nie wieder missen. Der würde töten, um es noch einmal zu erfahren. Für Eleanor ist Raphael viel mehr als nur eine Romanze. Er ist das, wonach sich jeder Mensch vom Augenblick seiner Geburt an sehnt. Ohne ihn zu sein ist für sie dasselbe, wie für die gefallenen Engel die Verbannung aus dem Himmel. Wem das Wohlgefühl entzogen worden ist einmal vom göttlichen Feuer berührt worden zu sein, der würde alles tun, um es wieder zu bekommen.“


    „Sie ist wie eine Motte, die in der Dämmerung nicht anders kann, als um die Straßenlaterne zu fliegen“, stellte Michael mit leerer Stimme fest.


    Elizabeth nickte ernst.


    „Warum empfinde ich gegenüber Lilith nicht ebenso?“, fragte Michael. „Immerhin hat sie mich auch berührt und mir von ihrem göttlichen Feuer gegeben.“


    „Warum würdest du nicht dasselbe empfinden, wenn Asasel dich berührt?“, fragte Elizabeth bitter. „Weil es in böser Absicht geschähe. Eleanors Besessenheit rührt daher, dass Raphael sie in Liebe berührt hat. Sein göttliches Feuer war voll Liebe und Zuneigung. Das ist etwas wonach man sich sehnen kann. Hass und Hinterlist erzeugen dieses Verlangen nicht.“


    „Ich verstehe…“ Michael runzelte die Stirn. Dann erstarrte er, eine Frage nahm in seinem Kopf langsam Gestalt an.


    „Elizabeth. Weißt du, womit Asasel und Lilith Raphael erpresst haben?“


    Ein dunkles Flackern lief durch Elizabeths Licht. Sie ließ sich auf die Knie zurückfallen und senkte beschämt den Blick.


    „Mit mir“, flüsterte sie tonlos. „Sie drohten ihm, mich zu töten, wenn er ihnen nicht gehorchte. Die beiden hatten mich auf dem Dachboden in Stratton Hall in ihre Gewalt gebracht. Raphael wollte mir helfen aber er hatte keine Chance gegen zwei Gegner…“


    „Ja, ein einzelner Engel könnte einen anderen nur im Gegenzug für sein eigenes Leben töten“, ergänzte Michael. „Da beide die gleiche Menge des göttlichen Feuers in sich tragen, löschen sie sich gegenseitig aus. Wenn sich aber zwei Engel gegen einen einzigen verbünden, müssen sie nur die Hälfte ihrer Kraft einsetzen. Sie würden beide am Leben bleiben und wenige Augenblicke später wird ihnen die verlorengegangene Energie wieder in den Körper zurückströmen.“


    „Ja. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich ihnen zu fügen“, gab Elizabeth betreten zu. „Sie drohten auch, Eleanor Schaden zuzufügen. Als er schließlich einwilligte Lilith zu folgen, ließen sie mich laufen. Aber damit fing das Drama für Eleanor erst richtig an.“


    „Nicht nur für sie!“, warf Michael ein. „In gewisser Weise hat es mich auch getroffen. Auch wenn Lilith und Asasel das sicher nicht bezweckt haben.“


    Eine Weile sagte keiner der beiden ein Wort. Stille senkte sich auf Michaels Zimmer und allein das leise Ticken der Uhr auf dem Schreibtisch und hin und wieder ein Knacken des hölzernen Schrankes unter den warmen Sonnenstrahlen des Tages durchbrachen das Schweigen.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Elizabeth endlich leise.


    Michael sah zu ihr hinüber. Noch immer war sie auf ihren Knien zusammengesunken und blickte scheu, fast ängstlich zu ihm hinüber.


    ‚Das muss eine ungewöhnliche Erfahrung für sie sein‘, dachte er. ‚So wie sie aufgewachsen ist, war sie bis heute vermutlich noch nie mit einem Jungen allein in einem Zimmer.‘


    „Wie meinst du das?“, fragte er. „Was sollen wir denn tun? Eleanor ist tot. So wie ich das sehe, ist die Sache gelaufen.“


    Er griff nach einem Radiergummi, dass irgendwann einmal vom Schreibtisch heruntergefallen sein musste und feuerte es frustriert in eine Ecke.


    Elizabeth blickte dem Radiergummi entsetzt hinterher. Dann sah sie wieder zu Michael.


    „Aber Michael. Wenn Eleanor jetzt in der Geisterwelt auf der Suche nach Raphael ist, können wir ihr vielleicht helfen.“


    Michael blickte sie misstrauisch an. „Ihr helfen? Wie stellst du dir das vor? Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber ich bin kein Geist. Ich komme gar nicht an sie heran.“


    „Du nicht!“, erwiderte Elizabeth erregt. „Aber ich. Ich mag jetzt einen sichtbaren Körper haben. Aber ich bin noch immer ein Geist und kann die Geisterwelt betreten. Ich habe es doch mit Raphael geübt. Und du hast genug göttliches Feuer in dir, dass es selbst mir gelingen müsste, dich mit dorthin zu nehmen, wenn ich dich berühre.“


    Michael erstarrte. „Schlägst du wirklich vor, ihr zu folgen?“, krächzte er und deutete betreten unter sich.


    Zum ersten Mal ließ Elizabeth ein glockenhelles Lachen erklingen. Ein Geräusch, das Michael noch nie zuvor in ihrer Gegenwart wahrgenommen hatte.


    „Aber Michael. Die Hölle liegt nicht unter der Erde!“, lachte sie. „Sie ist überall um uns herum. Sie ist hinter jeder Wand, in jedem Raum, in allem was du siehst und spürst.“


    Ein unangenehmer Kälteschauer lief ihm bei diesen Worten den Rücken hinab.


    „Was ich bisher von Geistern wahrgenommen habe, lässt mich nichts Gutes ahnen“, erwiderte er fröstelnd, während er an die Nacht auf dem Friedhof von Stratton dachte. Auch Jonathan Towers war in seinen Augen nicht eben ein positives Beispiel für das, was ihn bei einem Besuch der Totenwelt erwarten würde.


    „Was soll das heißen?“, lachte Elizabeth entrüstet. „Bin ich etwa kein Geist?“


    Michael grinste gequält. „Du bist die Eine, die gegen Tausende von Geistern steht, denen ich offen gesagt nie wieder begegnen möchte.“


    „Richtig. Und diese Eine wird an deiner Seite sein!“


    Schlagartig wurde Michaels Blick ernst. Er schürzte die Lippen und sah Elizabeth an. Dann nickte er.


    „Siehst du wirklich eine Chance für uns, sie zu finden?“


    „Ich denke wir müssen es auf jeden Fall versuchen. Ich zumindest werde es tun. Wenn es sein muss auch allein. Wäre Eleanor nicht gewesen, würde ich noch immer allein in der Hölle festsitzen.“


    „Hast du keine Angst?“


    Elizabeth runzelte die Stirn. Dann sah sie Michael fast zornig an.


    „Und wie ich Angst habe! Ich kann den Gedanken kaum ertragen, die Geisterwelt wieder betreten zu müssen. Alles in mir sträubt sich dagegen, aber ich werde es dennoch tun. Ich bin zu dir gekommen, weil ich mich wohler fühlen würde, wenn ich es nicht allein tun muss, aber ich werde sie in jedem Fall suchen – selbst wenn du Nein sagen solltest.“


    Michael zögerte kurz, dann nickte er schließlich. „Gut. Dann werde ich an deiner Seite sein. Auch wenn ich nicht weiß, ob ich dir dort eine große Hilfe sein kann. Ich kenne mich in dieser Welt nicht aus und werde vielleicht nicht die Unterstützung sein, die du dir wünschst.“


    Ein Lächeln zog sich über Elizabeths Gesicht. Sanft legte sie ihre Hand auf Michaels Schulter. „Du wirst mir eine Hilfe sein, weil du da bist.“


    Dann erhob sie sich und blickte auffordernd zu ihm hinab.


    „Wollen wir?“


    


    …


    


    Als Eleanor erneut erwachte, erkannte sie die Welt nicht wieder. Sie lag auf einem Acker, der gepflügt, doch noch kahl war. Stoppelige Strohreste der letzten Ernte und kleine Steine lagen zwischen den Ackerfurchen. Ein ungewohnter Anblick in einer Zeit der Mähdrescher und traktorgezogenen Pflüge. Ein merkwürdiger Grauschleier lag auf ihrer Umgebung, der ganzen Welt, soweit sie sehen konnte.


    Sie blickte zum Himmel hinauf und erschrak. Über ihr lag eine dichte, tiefliegende Wolkendecke, die sich mit atemberaubender Geschwindigkeit fortbewegte. Vom Blau des Himmels war nicht das Geringste zu sehen. Keine Sonne, kein Mond, keine Sterne. Nur diese dichte, rasende Wolkendecke, die die ganze Welt in Grau und Zwielicht tauchte. Alles war seltsam farblos und düster, wirkte leer und tot.


    ‚Unheimlich‘, dachte Eleanor. ‚Wo mag ich nur sein?‘


    Einige Dutzend Meter weiter am Rand des Feldes ging die Landschaft auf zwei Seiten des Ackers in Wald über. Dicht und dräuend standen die finsteren Bäume gleich einer Mauer, die kein Lebewesen hindurch lassen würde.


    Die zwei verbleibenden Seiten des Ackers hingegen ließen den Blick über eine hügelige Landschaft gleiten, die nur ganz vereinzelt von Bäumen durchbrochen war, ansonsten aber von hohem Gras bedeckt wurde über dem Raureif lag und graue Nebelschwaden lautlos schwebten.


    Eleanor fröstelte. Sie hätte nicht sagen können, dass ihr tatsächlich kalt war, doch der Anblick vor ihr löste in ihr ein Schaudern aus, das sie sonst nur durch Kälte kannte. Sie atmete tief aus und beobachtete die kleinen Dampfwölkchen, die aus ihrem Mund in die Luft entwichen. Dies war ein merkwürdiger Ort, wo Kälte herrschte, ohne dass man fror.


    Eleanor drehte sich im Kreis um zu entscheiden, wohin sie gehen könnte. Dort in den Wald hinein schien ihr keine gute Idee zu sein. Gespenstisch und furchterregend wiegten sich die finsteren Bäume dort in einem Wind, der nicht zu spüren und nicht zu hören war. Fast schien es, als seien sie lebendig und riefen sie lautlos zu sich. Hinein in die Dunkelheit, hinein in das Grauen.


    Zitternd wandte sie sich ab. Nein, lieber über die Nebelwiesen dort drüben. Vielleicht würde sie in dieser Richtung auf jemanden treffen. Einen Menschen, der ihr sagen konnte, wo sie hier gelandet war. Und sah sie dort in der Ferne nicht einen Lichtschimmer über den Himmel huschen? Vielleicht hatte sie es sich nur eingebildet, doch sie hätte schwören können für den Bruchteil einer Sekunde fern am Horizont ein rotes Leuchten in den grauen Wolken aufflackern gesehen zu haben.


    Hastig setzte sie sich in Bewegung. Nur fort von dem Wald und diesem unheimlichen Acker. Nur nicht zurückblicken.


    Die Nebelschwaden über dem Gras teilten sich unter ihren Füßen, als sie den Acker verließ. Sie war barfuß, wie sie verwirrt feststellte. Hatte sie gar keine Schuhe angehabt, als sie sich in Stratton Hall das Treppenhaus hinuntergestürzt hatte? Sie wusste es nicht zu sagen.


    Und noch etwas war auffallend. Während sie durch das hohe, neblige Gras lief, beschlich sie das Gefühl, dass irgendetwas hier vollkommen anders war, als es hätte sein sollen. Verunsichert blieb sie stehen und sah an sich hinab. Das Gras schien feucht vom Tau zu sein, ihre Füße jedoch fühlten weder Kälte noch Nässe.


    ‚Natürlich, ich bin ein Geist!‘, dachte sie. ‚Geister fühlen nichts mehr. Diese Wiese mag feucht sein, aber ich habe keinen wirklichen Körper mehr, der das spüren könnte.‘


    Erneut sah sie sich um. Den Bäumen und den Wolken nach zu urteilen musste es windig, ja stürmisch sein. Doch sie hörte den Wind ebenso wenig, wie sie ihn auf der Haut fühlen konnte. Es mochte kalt sein, doch sie nahm die Kälte nicht wahr.


    Eleanor schob sich eine Strähne ihres Haares aus dem Gesicht, die der Wind dorthin geweht hatte. An diesem Ort schien die Physik anderen Regeln zu folgen als in der Welt der Lebenden. Ihre Haare bewegten sich nicht auf die Weise, die der Wind eigentlich vorgab. Ihre Füße wurden im Gras nass, doch sie spürte es nicht. Ihr Atem produzierte Dampfwölkchen, doch ihr Körper fror nicht. Ein ungewöhnlicher Ort, beängstigend und fremd.


    Eleanor musste an den Tag denken, als Lilith neben dem Bus aus Bude hergeflogen war. Auch ihre Haare hatten sich gänzlich anders bewegt, als es die Naturkräfte eigentlich gefordert hätten. Wie ein Lebewesen unter Wasser hatte sie gewirkt. Genau so erging es jetzt ihr selbst – sie war ein Wesen aus einer anderen Welt, jemand der nicht hierher gehörte.


    Fröstelnd schlang sie ihre Arme um sich. Die Kälte die sie in diesem Augenblick empfand, kam aus ihrem Inneren und erreichte ihre Haut nicht. Sie schien direkt aus ihrem Herzen zu kommen, sie war real und über die Maßen beängstigend. Eleanor fühlte sich plötzlich klein und alleingelassen, schutzlos und bedroht. Furchtsam blickte sie noch einmal über ihre Schulter zu jenem Acker zurück, an dessen Rand die finsteren Bäume sich zu einem lautlosen Wind bewegten.


    ‚Komm zu uns. Komm zu uns‘, schienen sie zu befehlen, doch Eleanor wusste, dass von jenem Ort eine Gefahr ausging, ein namenloses Grauen, das sie verschlingen und auslöschen konnte.


    Sie zwang sich, den Blick abzuwenden und rannte über die nebligen Wiesen auf jenes rote Licht zu, das sie vorhin am Firmament gesehen zu haben glaubte.


    Die düstere Landschaft unter den rasenden grauen Wolken wurde langsam hügelig. Noch immer war sie von tiefem farblosem Gras bestimmt, zwischen dem dunkle Felsen verstreut lagen. Hier und da erhoben sich schwarze Bäume, die sich unter der Kraft des unwirklichen Windes beugten, stöhnten und sich ihm entgegenstemmten. Von diesen Bäumen hielt Eleanor sich fern, denn irgendetwas in ihr hielt diese allzu lebendigen Bäume für bedrohlich.


    ‚Merkwürdig‘, dachte sie. ‚In der Welt der Lebenden habe ich Bäume geliebt. Ich hielt sie immer für sanft und beruhigend. Aber hier ist etwas an ihnen, das mir unheimlich ist. So als könnten sie mich plötzlich greifen und mit ihren Ästen in Stücke reißen.‘


    So lief Eleanor in sicherem Abstand zwischen den weit verstreuten Bäumen hindurch, sorgsam darauf bedacht, keinem von ihnen zu nahe zu kommen.


    Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie schon durch diese einsame und unheimliche Landschaft gelaufen war, als sich urplötzlich das hohe Gras der bleichen Wiesen vor ihr teilte und sie sich am Rande eines Weges wiederfand. Es war ein einfacher Feldweg, vielleicht zwei Meter breit, der quer zu ihrer Laufrichtung verlief und die Graslandschaft teilte. Eleanor blieb abrupt stehen und blickte vorsichtig nach rechts und nach links. Nirgendwo war ein Zeichen von Leben zu sehen, keine Reisenden, keine Fußspuren, nicht einmal der charakteristische Abdruck von Rädern.


    Eleanor zögerte kurz, dann entschied sie sich, den Weg zu betreten und ihre Schritte nach rechts zu lenken. Diese Richtung kam jener am nächsten, in der sie den roten Lichtschein am Himmel gesehen hatte. Sie war hingegen erst wenige Meter gegangen, als ihr erneut bewusst wurde, wie ungewöhnlich diese Welt war. Ihre Füße gingen nun nicht länger auf Gras, sondern auf Stein und Sand. Und dennoch wäre sie nicht in der Lage gewesen, diesen Unterschied zu fühlen. Ebenso wie beim Wind und der Kälte dieses Ortes reagierte ihr Körper auch hier nicht auf den ungewohnten Untergrund. Sie hätte über spitze und scharfe Steine laufen können und hätte doch keinen Schmerz verspürt.


    ‚Wenn mein Körper hier nicht länger den Regeln der Lebenden unterworfen ist – was für Möglichkeiten muss er dann haben?‘, fragte sie sich.


    Zögernd begann sie zu laufen. Zunächst noch langsam, dann immer schneller. Schließlich flog sie förmlich über den schmalen Feldweg, während die Kieselsteine unter ihr zu beiden Seiten in die Wiesen flogen.


    ‚Ich werde nicht müde!‘, dachte sie verwundert. Abrupt blieb sie stehen. Ihre Atmung war ruhig und ausgeglichen. Keine Anzeichen von Erschöpfung oder Muskelschmerzen. Von einem Augenblick auf den anderen war es so, als sei sie nie gelaufen, kein Adrenalin in ihrem Körper, keine Glücksgefühle, keinerlei Anspannung.


    ‚Wie trostlos ist ein Leben ohne Körper‘, dachte sie. ‚So oft regt man sich über die Schwächen seines Körpers auf, aber wenn sie tatsächlich alle weg sind, fühlt man sich leer und tot!‘


    Betrübt ging sie weiter. Wenn dies ein Teil des Todes war, dann war es einer, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Selbst die Unzulänglichkeiten seines Körpers konnte man vermissen, denn die meisten kamen doch zumindest mit einem kleinen Ausgleich einher, der sie erträglich machte. Eleanor war nie sportlich gewesen – ganz im Gegenteil. In der Schule war sie im Sportunterricht immer eine der Schlechtesten gewesen. Aber auch wenn sie keine schnelle oder ausdauernde Läuferin gewesen war, so war doch ein Spurt in ihrem langsamen und schwachen Körper um so viel wertvoller und lebendiger gewesen als hier, an einem Ort, wo der eigene Körper nicht mehr war als eine Illusion.


    Ein unerwartetes Geräusch ließ Eleanor aus ihren trüben Gedanken aufschrecken. Ein leises Wispern hatte die Stille auf dem Weg unterbrochen, ein Laut, der so schnell vorüber war, dass er kaum existiert zu haben schien. Von links war er gekommen, doch als Eleanor herumfuhr, konnte sie dort nichts Ungewöhnliches erkennen. Zu beiden Seiten des Weges wogten die grauen Halme der hohen Wiesen, die sich Hügel auf Hügel bis zum Horizont erstreckten. In der Ferne standen einige der schwarzen Bäume, deren Äste sich klagend im Wind hin und her wanden.


    „Nein. Mach es nicht!“, kicherte plötzlich eine hohe Stimme.


    Ganz sicher – diese Stimme war von links unten gekommen, aus einer Position, nur wenige Meter vor Eleanor am Wegesrand. Doch dort war nichts außer hohem Gras zu sehen.


    Dann jedoch kam plötzlich Bewegung in die Grashalme, eine Bewegung, die nicht im Einklang mit dem Wind zu erklären war. Eine kleine Gestalt erhob sich aus der Wiese, wo sie bis eben perfekt versteckt gewesen war. Niemals hätte Eleanor sie im Vorbeigehen zu entdecken vermocht.


    Ein Junge war es, dünn, ärmlich und altertümlich gekleidet. Er trat einige Schritte voran auf die Straße und sagte ohne Eleanor dabei aus den Augen zu lassen: „Du kannst rauskommen, Jenn. Sie wird uns nichts tun. Schau sie dir doch an.“


    Einige Sekunden lang geschah nichts. Dann jedoch teilten sich die Grashalme erneut und ein kleines Mädchen betrat den Weg. Ihr Bruder war schon nicht sehr groß, doch sie war sicher noch einen Kopf kleiner als er, ebenso schmächtig, ebenso gewandet. Die beiden blickten neugierig zu Eleanor empor, das Mädchen mit einem offenen Lächeln voll Neugier, der Junge mit der gespannten Wachsamkeit gegenüber Ungewohntem im Blick. Er hielt einen Stock in der Hand und hielt sich einige Zentimeter vor seiner kleinen Begleiterin. Keine Frage – er mochte an die Ungefährlichkeit dieser fremden Begegnung glauben, doch sicherheitshalber legte er seinen Stock nicht zur Seite.


    „Ist sie kein böser Engel, Natt?“, fragte das Mädchen leise.


    Der Junge schüttelte überzeugt den Kopf.


    „Sieh sie dir doch an. Sie ist wie wir. Ein böser Engel würde leuchten.“


    Das Mädchen nickte befriedigt, doch ihre Position hinter ihrem Beschützer gab sie dennoch nicht auf.


    „Wer seid ihr?“, fragte Eleanor, die sich von ihrem ersten Schrecken über diese unerwartete Begegnung erholt hatte.


    Der Junge legte der Kopf schief.


    „Wir sind die Kinder von Bauer Tucker. Ich bin Nathaniel, das ist meine Schwester Joanne.“ Er zeigte auf seine kleine Begleiterin.


    „Was macht ihr hier?“


    „Wir wohnen hier.“ Die Antwort des Jungen klang beinahe trotzig.


    „Ihr wohnt hier?“ Eleanor deutete auf die Wiesen entlang des Weges. „An diesem Ort?“


    Der Junge nickte mit einem Gesichtsausdruck, als würde er Eleanor für etwas beschränkt halten.


    „In unserem Haus da drüben“, ergänzte er, indem er mit einem schmutzigen Daumen unbestimmt über seine Schulter wies.


    Einen kurzen Augenblick lang sagte keiner der drei ein Wort. Eleanor war noch immer überrascht, hier jemanden anzutreffen, noch dazu zwei kleine Kinder. Nathaniel und Joanne hingegen begafften den unerwarteten Neuankömmling voll unverhohlener Neugier.


    „Bist du auch von einem bösen Engel hierher geschickt worden?“, durchbrach Joannes helle Stimme schließlich die Stille. Ihr Bruder knuffte sie ungehalten in die Seite, was ihm einen empörten Aufschrei einbrachte.


    „Ein böser Engel?“, fragte Eleanor unsicher. „Werdet ihr von einem bösen Engel hier festgehalten?“


    „Natürlich“, erwiderte Nathaniel. „Wir sind hier im äußersten Kreis.“


    Eleanors Gesichtsausdruck machte ihm schnell deutlich, dass sie keines seiner Worte verstand. Entnervt verdrehte er die Augen.


    „Du bist neu hier, was?“, fragte er. „Vielleicht solltest du mitkommen. Vater Erik kann dir vielleicht weiterhelfen.“


    „Vater Erik? Meinst du einen Priester?“ Eleanor verstand die Welt nicht mehr. An was für einen merkwürdigen Ort war sie gelangt?


    „Komm einfach mit!“, wiederholte Nathaniel. Dann drehte er sich um und rannte den Weg hinab, seine Schwester grinste noch einmal zu Eleanor hinauf und folgte ihrem großen Bruder dann.


    Auch Eleanor begann zu laufen. Sie hatte keine Probleme, dem Tempo der beiden zu folgen, zumindest an diesem Ort nicht. In der Welt der Lebenden hingegen wäre ihr sicher schon nach wenigen dutzend Metern die Luft weg geblieben.


    Sie waren indes kaum fünf Minuten gelaufen, als der Weg zwischen den hohen Grasfeldern eine sanfte Kurve nach links beschrieb und auf eine Senke zulief, in der Eleanor schon von weitem eine Gruppe kleiner Häuser ausmachen konnte, die tief geduckt und eng beieinanderstehend errichtet worden waren. Nathaniel und Joanne verringerten bei diesem Anblick ihr Tempo jedoch nicht, sondern rannten unvermindert weiter, bis sie schließlich auf einem winzigen Platz inmitten der Häuser zum Stehen kamen. Auch Eleanor stoppte hier und sah sich neugierig um.


    Rauch stieg aus den kleinen Schornsteinen oberhalb der reetgedeckten Dächer. Die Häuser waren klein, kaum mehr als winzige Bauernkaten, die sich eng aneinandergeschmiegt in die Landschaft der nebligen Wiesen duckten. Wer nicht wusste, dass hier in dieser Graslandschaft ein kleines Dorf stand, hätte es im Dunkeln leicht verfehlen können und doch waren es immerhin rund fünfzehn Hütten, die sich hier inmitten des wogenden Grasmeeres eng zusammenkauerten und ihre Bewohner schützten.


    Nathaniel und Joanne sahen sich stolz um, so als sei ihr Dorf eine Großstadt, die es dem tumben Bewohner vom Lande zu zeigen galt.


    „Wie gefällt es dir?“, fragte Joanne an Eleanors Seite. Vertrauensvoll legte sie ihre kleine Hand in Eleanors und blickte lächelnd zu ihr hoch.


    „Ihr… ihr lebt hier?“, fragte Eleanor.


    Nathaniel nickte. „Schon immer. Unsere Familien haben seit Jahrhunderten hier gewohnt.“


    Wieder sah Eleanor sich irritiert um. Dieses Dorf glich nichts, was sie schon einmal gesehen hatte. Von Architektur konnte man bei den Hütten eigentlich kaum sprechen. Die Wände waren krumm, teilweise unterschiedlich hoch und die Reetdächer zwar fachgerecht gebunden, doch ebenso schief und asymmetrisch, wie die Hauswände. Keines der Häuser besaß Fenster. Eleanor sah auch nirgendwo Spuren der Neuzeit. Kein Auto, keine Strommasten, keine moderne Straßenbeleuchtung oder gar ein Ortsschild. Dieses Dorf gehörte keinesfalls in ihre Zeit. Es wirkte wie ein Überbleibsel aus einem vergangenen Zeitalter, ein Relikt, das es eigentlich nicht hätte geben dürfen.


    Die Ankunft der drei war indes nicht unbemerkt geblieben. Aus einigen der Haustüren blickten Gesichter in ihre Richtung. Dann kamen ihnen aus mehreren Richtungen Menschen entgegen, die trotz ihres Misstrauens und der Furcht den Schutz ihres Heimes verließen und den Neuankömmling von Nahem sehen wollte. Schließlich standen rund dreißig Personen um Eleanor, Nathaniel und Joanne. Keine von ihnen sagte ein Wort, doch ihre argwöhnischen Blicke machten mehr als deutlich, dass sie Fremde hier nicht allzu oft zu sehen bekamen und mit dieser Situation nicht umzugehen wussten.


    Unter ihnen gab es sowohl Männer als auch Frauen, selbst einige Kinder versteckten sich hinter den Rockzipfeln ihrer Mütter. Sie alle trugen ärmliche Kleidung, ihre Gesichter waren schmutzig und hohlwangig. Sie wirkten kränklich und bar jeder Hoffnung. Nie zuvor hatte Eleanor so viele Menschen gesehen, denen jeder Lebenswille und jedes gute Gefühl zu fehlen schienen. Allein die Kinder trugen noch ein wenig Lebensfreude in sich. Sie allein waren es, die diesem Ort zumindest ein klein wenig von der Trostlosigkeit nahmen, die er ausstrahlte.


    „Nathaniel. Joanne. Kommt zu mir!“, sagte einer der Männer leise.


    Sofort setzten die beiden Kinder sich in Bewegung und liefen auf den Mann, einen dürren, bärtigen Kerl mit langen Armen zu, der sie sogleich in seine Arme schloss und sanft an sich drückte.


    „Ihr dürft doch nicht weglaufen“, schalt er sie besorgt. „Ich will doch nicht, dass euch etwas geschieht!“


    Joanne sah beschämt zu Boden doch Nathaniel erwiderte den Blick seines Vaters fest und antwortete: „Wir waren nicht weit weg. Wir sind nicht zwischen die Bäume gegangen, wie du gesagt hast. Und diese Frau dort tut uns nichts. Sie ist nicht böse!“


    Der Mann blickte von seinem Sohn auf und fixierte Eleanor. Seine großen, viel zu tief im Gesicht liegenden Augen musterten sie genau.


    „Wer bist du und was willst du von uns?“, bellte er schließlich. Fast sofort senkte er für eine Sekunde beschämt den Blick. Offensichtlich hatte er nicht so unfreundlich klingen wollen, doch sein Misstrauen und seine Angst hatten ihn härter klingen lassen, als er es beabsichtigt hatte.


    „Mein Name ist Eleanor“, erwiderte Eleanor schließlich. „Ich glaube nicht, dass ich etwas von euch will. Ich weiß selbst nicht, wie ich hierhergekommen bin. Ich glaube, dass ich… dass ich… tot bin. Aber was mich hierher verschlagen hat, kann ich nicht sagen. Ich weiß nicht einmal, wo ich hier bin…“


    Eleanor brach verwirrt ab. Einige der Dorfbewohner nickten und sahen einander verstohlen an. Sie blickten Eleanor nun voll Mitleid an, ihre Angst war schlagartig verschwunden.


    „Wenn du hier bist, dann musst du zweifellos tot sein“, warf einer der Männer in der Menge ein. Er war ebenso dürr wie alle anderen und seine Kleidung war wie die seiner Nachbarn zwar sauber, doch alt und fadenscheinig. Eleanor hätte nicht sagen können, wie alt er wohl sein mochte.


    „Wie lange bist du schon unterwegs, seitdem du in dieser Welt aufgewacht bist?“, fragte der Mann mitfühlend.


    „Wie lange?“, stotterte Eleanor verstört. „Ich weiß es nicht. Aber ihr seid die ersten Menschen, denen ich hier begegne.“


    Ein Raunen ging durch die Menge.


    „Bringt sie zu Vater Erik!“, rief jemand in der Menge und erneut setzte ein Tuscheln und Wispern ein.


    Endlich, nach viel zu langer Zeit, wie es Eleanor scheinen wollte, trat jener Mann erneut vor, der schon eben zu Eleanor gesprochen hatte.


    „Ich bringe sie zu ihm“, sagte er, indem er Eleanors Hand ergriff. Die Menschen um ihn nickten zustimmend und sofort öffnete sich der Kreis zu Eleanors rechter Seite. Der Mann lächelte sie noch einmal etwas gequält an, dann zog er Eleanor hinter sich her. Sie verließen den Menschenkreis, der erneut vollkommen still geworden war. Sämtliche Blicke folgten ihnen, als sie eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern betraten und dann schnell im Schatten der überhängenden Reetdächer verschwanden.


    Sie waren indes nicht weit gegangen, als sie bereits das Ende des Dorfes erreicht hatten. Ein einziges Haus stand hier einen Steinwurf weit abseits der Siedlung inmitten des wogenden Grases. Ein kleiner Trampelpfad führte dorthin, und es schien Eleanor mehr als deutlich, dass der Bewohner dieses Ortes eine Sonderstellung innerhalb der Dorfgemeinschaft genoss. Doch ob es eine positive oder eine negative war, wusste sie noch nicht zu sagen. Und dennoch – als sie einen Blick zurück über ihre Schulter warf, sehnte sie sich plötzlich in den Schutz der eng zusammenstehenden Häuser des Dorfes zurück. Sie selbst hätte nicht so weit außerhalb des Dorfes in diesem unheimlich fahlen Grasmeer leben wollen, das ständig in Bewegung war und doch so tot und bedrohlich wirkte. Nicht weit entfernt sah sie auch wieder einige der schwarzen, furchteinflößenden Bäume stehen, die sich im Wind bewegten. Jenem Wind, den sie selbst nicht auf der Haut zu spüren vermochte.


    Sie waren mittlerweile vor der kleinen Hütte angekommen, in der Vater Erik leben musste. Und tatsächlich – rechts der niedrigen Tür hing ein kleines Holzkreuz an der Wand. Es war wie so vieles hier aus Schilf geflochten, doch es konnte keinen Zweifel geben: Es war ein christliches Symbol.


    Eleanor berührte das Kreuz sanft mit den Fingerspitzen. Ein christliches Kreuz? Hier in der Hölle?


    Ihr Begleiter hatte derweil die Tür geöffnet und winkte sie nun hinter sich her. Verwirrt ließ Eleanor das Kreuz los und folgte ihm in das Dunkel der Hütte. Obwohl Eleanor klein war, musste sie unter der Tür den Kopf einziehen, dann stand sie in Vater Eriks kleinem Reich.


    Ihre Augen benötigten einen Augenblick, um sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen, doch nach einigen Sekunden schälten sich die ersten Konturen und Farben aus der tiefen Finsternis.


    Das Innere der Hütte war beinahe leer. Lediglich zu Eleanors Rechten befand sich eine kleine Kochstelle, deren Feuer kalt und erloschen war, daneben eine Truhe und eine Schlafstatt aus Stroh mit einer dünnen, schmutzigen Decke. An der Wand gegenüber der Tür jedoch stand ein einfacher Altar aus Feldsteinen, der von einer einzelnen Kerze erleuchtet wurde. Vor diesem Altar kniete ein kleiner Mann, der so ins Gebet vertieft war, dass er die beiden Neuankömmlinge noch nicht bemerkt hatte. Erst ein Räuspern des Mannes an Eleanors Seite ließ ihn aufhorchen. Steif wandte er sich um und blickte die beiden an.


    „Ah, Will“, sagte er. „Wen bringst du da mit?“


    „Sie sagt ihr Name sei Eleanor. Sie… sie ist neu in dieser Welt…“


    Vater Erik kniff die Augen zusammen und sah Eleanor an. Dann sprang er plötzlich auf und kam ihr eilig entgegen. Er ergriff ihre Hand und schüttelte sie heftig.


    „Willkommen, willkommen“, strahlte er bewegt. „Es ist schön, dich hier zu haben. Denke nicht, dass es christliche Nächstenliebe hier nicht gäbe, nur weil du an diesem Ort in der Hölle bist!“


    Eleanor zuckte zusammen.


    „Die Hölle? Das ist wirklich die Hölle?“, flüsterte sie tonlos.


    „Du hast sie dir anders vorgestellt, stimmt’s?“, lächelte Vater Erik, während er ihr schelmisch zuzwinkerte.


    Eleanor nickte irritiert.


    „Nun, sie ist auch anders!“, fuhr Vater Erik fort. „Aber alles zu seiner Zeit. Zunächst einmal wünsche ich dir hier das Allerbeste.“ Er drückte ihre Hand noch einmal inbrünstig. Dann forderte er sie auf, sich zu setzen. Der gestampfte Lehnboden wirkte wenig einladend, doch Eleanor wusste mittlerweile, dass ihr Körper an Bequemlichkeit nicht länger interessiert war und so setzte sie sich Vater Erik gegenüber, der sie noch immer strahlend anlächelte. Auch der Mann, den er Will genannt hatte, setzte sich wortlos zu ihnen.


    Erst jetzt hatte Eleanor Gelegenheit, den Mann, den hier alle Vater Erik nannten, genauer anzusehen. Er trug eine braune Priesterkutte, die in ebenso schlechtem Zustand war, wie die Kleidung sämtlicher Dorfbewohner. Doch abgesehen davon unterschied er sich sehr von ihnen, denn seinem Gesicht fehlte die Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit, die sich den anderen so tief ins Gesicht gegraben hatte gänzlich. Obwohl er klein und schlank war, zierte eine dicke Nase sein Gesicht. Seine lustigen Augen waren von zahlreichen Lachfältchen umgeben und ein Ring weißer Haare umstand wirr seine Halbglatze.


    „Du hast sicher viele Fragen“, begann er freundlich. „Vielleicht kann ich dir helfen, deine neue Lage besser zu verstehen.“


    Eleanor nickte zögernd. „Eigentlich habe ich nur eine Frage“, begann sie. „Ich bin auf der Suche nach einem bestimmten Engel. Einem gefallenen Engel.“


    Vater Erik zog irritiert die Augenbrauen hoch. „Die meisten Menschen in dieser Welt sind froh, wenn sie keinen von denen zu sehen bekommen“, begann er. „Wir versuchen uns von ihnen fernzuhalten. Warum suchst du einen von ihnen?“


    „Er ist nicht böse“, erwiderte Eleanor. „Er hat eine gute Seele. Ich muss ihn finden.“


    Dieses Mal zog Vater Erik die Augenbrauen zusammen und legte seine Stirn in Falten. „Bist du dir sicher? Ich habe noch keinen unter ihnen getroffen, von dem ich das sagen würde. Wie heißt er denn?“


    „Raphael!“, schoss es aus Eleanor hervor.


    Einen Augenblick lang blieb es still in Vater Eriks Hütte. Dann schüttelte er bedächtig den Kopf. „Nein, den kenne ich nicht.“


    „Kennst du eine Lilith?“, fragte Eleanor erregt.


    „Na, wer kennt die nicht?“, schnaubte Vater Erik, während er sich unruhig auf seinem Platz hin- und her bewegte. „Allerdings kenne ich sie nur aus Erzählungen. Begegnet bin ich ihr noch nie – da sei Gott vor. Und ich wüsste auch nicht, wie ich nach ihr suchen würde. Mir scheint, du pflegst merkwürdigen Umgang, junge Eleanor.“


    Beschämt sah Eleanor zu Boden. „Ich wusste, dass es nicht einfach werden würde, ihn zu finden…“ Eine einzelne Träne rann über ihre Wange und fiel von dort in den Staub des Lehmfußbodens. Eine Weile herrschte betretenes Schweigen.


    „Na na, nicht gleich verzweifeln“, brummte Vater Erik schließlich. „Wer die Hoffnung aufgibt, hat schon verloren.“


    Ungelenk wischte Eleanor sich eine weitere Träne aus dem Gesicht, die ihre Wange hinab geglitten war.


    „Ich werde eben weitersuchen müssen“, schluchzte sie. „Es ist mir egal, wie lange es dauert. Irgendwann werde ich ihn finden.“


    Vater Erik sah sie erstaunt an. „Du scheinst dir deiner Sache ja sehr sicher zu sein“, meinte er schließlich. „Und dabei bist du gerade eben erst hier angekommen und weißt nichts von dem, was dich hier erwartet.“


    Eleanor merkte auf und sah ihn durch einen Schleier von Tränen an. „Sie haben recht. Ich weiß nichts über die Hölle. Vermutlich komme ich nicht einmal sehr weit…“


    Das Seufzen Vater Eriks durchbrach die Stille.


    „Hör zu mein Kind“, begann er zögernd. „Dein Weg ist zum Scheitern verurteilt, wenn du in dieser Welt einen bestimmten der gefallenen Engel suchen willst. Ich werde dir erklären, warum das so ist…“


    Eleanor hob den Blick und sah Vater Erik voll Furcht an. Sollte ihr Tod tatsächlich umsonst gewesen sein?


    „Die Hölle ist gänzlich anders als die Welt der Lebenden“, begann er. „Sie besteht aus zehn Kreisen. Wir befinden uns hier im zehnten und äußersten Kreis. Der Vorhölle. Hier leben all jene, die keine wirklich schweren Sünden begangen haben aber dennoch nicht in den Himmel können. Einige hier haben ihre Seele einem Teufel verkauft, andere haben in ihrem Leben Dinge getan, die zu schwer wiegen, als dass sie vor Gott treten könnten. Nimm die Bewohner dieses Dorfes. Im Leben waren sie allesamt gottesfürchtige Menschen. Ihr Dorf befand sich in den englischen Downs unweit der Küste. Eines Abends im Jahre des Herrn 1735 tobte draußen auf dem Meer ein Sturm, der ein holländisches Handelsschiff auf die Felsenküste zutrieb. Die Dorfbewohner liefen hinunter zum Strand, als sie das Splittern der Masten und die Rufe der Matrosen durch den Sturm hörten. Doch sie kamen zu spät. Das Schiff war bereits an den Felsen vor dem Strand zerschellt. Nach und nach trieben die Wellen die über Bord gegangenen Matrosen an. Mehr noch aber trieben sie die Ladung an, die aus kostbaren Stoffen und anderen Luxusgütern bestanden. Den Menschen ging es damals schlecht. Man hatte einen harten Winter hinter sich und ihnen allen stand der Hunger ins Gesicht geschrieben. So plünderte das ganze Dorf, ja selbst die Kinder, die an Land getriebene Fracht. Sie waren so mit der Plünderung beschäftigt, dass sie nicht auf die sterbenden Seeleute achteten, die an Land gespült wurden. Sicher nahmen sie das Stöhnen und Jammern der Sterbenden im Heulen des Sturmes war, doch sie beachteten es nicht. Immerhin würde sich die geborgene Ladung in der nächsten Stadt gut verkaufen lassen und sie alle würden endlich wieder einmal satt werden.


    Erst am nächsten Morgen kamen die ersten zurück an den Strand. Der Sturm hatte zu Toben aufgehört und das zerbrochene Wrack lag dort draußen vor der Küste bar jeden Lebens. Überall am Strand lagen Trümmer, Holzteile und zerrissenes Tauwerk. Und dazwischen lagen die Leichen all jener, die man in der Nacht zuvor übersehen hatte. Keiner von ihnen hatte überlebt und doch waren so viele von ihnen des Nachts noch am Leben gewesen. So viele hätten gerettet werden können.


    Die Dorfbewohner waren keine schlechten Menschen und sie erkannte die Sünde, die sie durch ihre unterlassene Hilfeleistung begangen hatten. Sie schämten sich, doch sie begruben die Seeleute anständig und sprachen Gebete für sie. Und dennoch – nichts davon gab ihnen ihren Seelenfrieden zurück. In ihren Träumen hörten sie die Schreie der sterbenden Seeleute. Die Nächte wurden endlos lang für sie, das teuer gekaufte Brot füllte ihre Mägen nicht mehr und selbst das einfache Quellwasser löschte ihren Durst nicht länger. Nur einen Monat später gab es einen weiteren Sturm, der von Osten aufgezogen kam. Dieses Mal schlugen haushohe Wellen auf die Küste ein und schließlich wurde das ganze Dorf hinab in die See gerissen. Seitdem leben diese Menschen hier… mit der Schuld, die sie auf sich geladen haben…“


    Vater Erik seufzte. „Immerhin – es hätte schlimmer kommen können. Sie hatten ihre Schuld selbst erkannt und bereut. So kamen sie hierher in den äußersten Kreis der Hölle. Sie waren nicht böse in der Nacht als das Schiff da draußen zerschellte.“ Vater Erik wies mit dem Kinn nach draußen. „Sie waren nur achtlos. Und allein ihre Frömmigkeit führte dazu, dass sie selbst ihren Fehler erkannten und ihn sich nun zum Vorwurf machten.“


    „Dann ist das hier noch der freundlichste Teil der Hölle?“, fragte Eleanor.


    Vater Erik schnaubte. „Das kannst du sagen! Jeder Kreis der Hölle steht für die Schwere der Sünde, die jemand begangen hat. Je tiefer du in die Hölle gehst, desto übler sind die Seelen, die dort finden wirst. Und desto übler sind die Dämonen, die ihnen dort das Leben sauer machen, sie quälen und sie foltern. Deshalb wirst du diesen Raphael auch nicht finden. Wenn er tatsächlich eine gute Seele hat, dann ist diese Hölle nicht der richtige Ort für ihn!“


    Eleanor sah ihn verwirrt an. Sollte wirklich alles umsonst gewesen sein? Wenn Vater Erik recht hatte, dann konnte Raphael tatsächlich nicht hier sein. Niemals würde er in dieser Welt Seelen quälen wollen.


    „Kennst du die Toten Paläste der gefallenen Engel?“, setzte sie schließlich erneut an. „Ich hatte gehofft, ihn in seinem Toten Palast zu finden…“


    Vater Erik schüttelte den Kopf. „Davon weiß ich nichts. Ich habe mein Wissen aus den Schriften der Kirche und aus dem, was andere mir erzählt haben. Seitdem ich hier bin, habe ich das Dorf nicht über wenige hundert Meter hinaus verlassen. Ebenso wie die Menschen hier… nur wenige haben die Kraft und den Mut, in der Hölle auf Reisen zu sein. Von Toten Palästen weiß ich nichts…“


    Eleanor schluckte. „Sie wirken nicht wie die anderen hier im Dorf“, wandte sie nach einer Weile ein. „Die Dorfbewohner wirken, als ob ihre Sünden sich tief in sie eingegraben hätten.“


    Ihr Blick flackerte zu Will hinüber, der noch immer schweigend an der Seite Vater Eriks saß und dessen große, traurige Augen in der Dunkelheit zu ihr hinüber starrten.


    Vater Erik lachte. Ein Laut, der seltsam fremd an diesem Ort wirkte.


    „Oh, ich bin auch nicht von hier!“, gab er amüsiert zu. „Ich stamme nicht einmal aus ihrer Zeit. Ich wurde erst im Jahre 1799 in York geboren. Ich schlug eine kirchliche Laufbahn ein, aber zu Lebzeiten war ich nicht sonderlich gut darin. Ich war eher dem weltlichen Leben zugewandt. Das hat mir mehr als einmal Probleme eingebracht. Große Probleme“


    Vater Erik stutzte, dann verzog er plötzlich das Gesicht.


    „Ich bin ein Selbstmörder“, stellte er schlicht fest. „In gewisser Weise habe ich mich dadurch Gottes Prüfung auf der Welt entzogen. Daher kam ich in die Hölle. Im Gegensatz zu jenen aber, die aufgrund ihrer Sünden in die Hölle hinab fielen, kann ich am Tag des Jüngsten Gerichts auf Vergebung hoffen. Dazu muss ich hier vollbringen, was mir zu Lebzeiten nicht gelungen ist. Als Priester der Menschen dieses Dorfes habe ich eine allerletzte Chance, mich Gottes würdig zu erweisen. Und weiß Gott, ich gebe hier mein Bestes. Zu Lebzeiten war ich längst kein so guter Geistlicher, wie ich es hier bin. Erst seitdem ich hier bin, gebe ich mir wirklich Mühe mit meinen Mitmenschen.“


    „Ich verstehe“, erwiderte Eleanor. „Das erklärt, warum sie so anders sind. Sie haben keine wirkliche Schuld auf sich geladen.“


    „Richtig. Um zu Gott zu gelangen reicht es nicht, ohne Sünde zu sein. Man sollte wenigstens einmal im Leben etwa getan haben, um die Welt der Lebenden zumindest ein klein wenig besser zu machen. Nun – zumindest bemühe ich mich hier, die Welt der Toten in diesem Dorf ein klein wenig zu verbessern.“


    „Und? Hilft es?“, wandte Eleanor sich an Will.


    „Ein wenig…“, lächelte Will scheu. „Es ist gut zu wissen, dass Gott uns nicht vollkommen vergessen hat. Es ist gut, mit Vater Erik am Gottesdienst teilnehmen zu können.“


    „Was ist mit den Kindern?“, fragte Eleanor. „Sie kamen mir eher wie sie vor“, sie nickte Vater Erik zu, „als wie ihre Eltern.“


    Vater Erik lächelte. „Natürlich. Sie sind zu klein, um schon wirklich gesündigt zu haben. Sie hatten keinen Anteil an der unterlassenen Hilfeleistung ihrer Eltern. In der Nacht, als die Bewohner des Dorfes das Treibgut am Strand plünderten, durften sie der hohen Wellen wegen nicht allzu nah ans Wasser. Sie mussten weiter landeinwärts auf ihre Eltern warten und nahmen ihnen das geborgene Treibgut ab, um es nach Hause zu bringen. So bekamen sie nichts von den sterbenden Matrosen mit. Als dann kurz darauf das ganze Dorf ausgelöscht wurde und seine Bewohner starben, hätten ihre Seelen gehen können. Doch sie sind Kinder…“


    Wieder lächelte Vater Erik, doch dieses Mal war sein Lächeln traurig. „Ihre Seelen blieben bei denen ihrer Eltern. So groß war ihre Liebe zu ihnen, dass sie ihnen folgten und nicht ins Licht gingen. Seitdem sind sie das, was ihre Eltern mehr als alles andere daran hindert, zu verzweifeln. Selbst ich kann den Menschen hier nicht so viel Trost geben, wie es ihre Kinder tun. Wann immer in diesen Hügeln Kinderlachen ertönt, können wir zumindest einen Augenblick lang vergessen, wo wie hier sind…“


    Eleanor nickte lächelnd. Dann wurde sie schlagartig wieder ernst. „Was erwartet mich außerhalb des Dorfes?“


    „Nichts Gutes!“, gab Vater Erik trübsinnig zu. „Wir hier bemühen uns, nach Gottes Geboten zu leben. Hier im äußersten Kreis der Hölle mag es noch andere geben wie uns. Vielleicht sogar sehr viele. Ich weiß es nicht. Aber je näher du dem Zentrum der Hölle kommst, desto schlimmer wird es sein. Nur jene, die dort leben, wissen wie es ist.“


    Ein Schauer lief Vater Erik den Rücken hinab und seine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Du solltest da nicht hingehen. Bleib bei uns. Hier wärst du sicher…“


    „Hierbleiben?“ Eleanor sah sich um. Für ein solches Leben hatte sie die Welt der Lebenden nicht verlassen. Sie wollte bei Raphael sein. Sie hatte immer gewusst, dass sie die Hölle nur an seiner Seite würde ertragen können. Ohne ihn würde es unmöglich sein. Innerhalb weniger Wochen würde sie so hoffnungslos traurig und verzagt sein wie die Dorfbewohner. Vater Erik hatte es da leichter. Sein Aufenthalt an diesem Ort würde nicht ewig währen. Eines Tages würde er zu Gott gelangen und er wusste das. Mit diesem Wissen im Hintergrund fiel es ihm leicht, die Zeit hier zu überstehen. Eleanor hatte diese Gewissheit nicht. An jenem Tag, als sie sich dazu entschlossen hatte, Raphael in der Hölle zu suchen, hatte sie alles auf eine Karte gesetzt. Wenn sie an dieser Aufgabe scheiterte, würde das ihr Ende sein. Mehr und mehr, vollkommen unaufhaltsam, würde sie so werden wie die Bewohner dieses Dorfes. Sie blickte zu Will hinüber, der mit großen, traurigen Augen hohlwangig und trübsinnig vor sich hinstarrte. Langsam schüttelte sie den Kopf.


    „Ich kann nicht bleiben. Ich muss ihn finden und wenn ich in den innersten Kreis der Hölle gehen müsste um ihn zu sehen.“


    Vater Erik senkte betrübt das Haupt. „Dann gnade dir Gott!“, sagte er schlicht.


    Ein Unbehagen beschlich Eleanor. Unsicher blickte sie zur Tür hinüber.


    „Wie spät mag es sein?“, fragte sie. „Sollte ich heute noch aufbrechen, oder erst morgen?“


    Will lachte freudlos auf, doch es war erneut Vater Erik, der an seiner statt antwortete.


    „In dieser Welt gibt es keine Zeit. Keinen Morgen oder Abend. Eine einzelne Minute in der Hölle mag ein Jahr oder ein Jahrtausend in der Welt der Lebenden sein – wir wissen es nicht. Denn nichts von dem was du hier siehst, gibt es wirklich. Wenn du stirbst kannst du nichts mitnehmen, allein deine Seele, das was dich ausmacht, kommt hierher. Und diese Seele baut sich hier ihre eigene Welt. Das was sie kennt und was sie im Innersten ausmacht. Die armen Menschen dieses Fischerdorfs leben hier in denselben Hütten, die sie schon als Lebende bewohnt haben, ebenso, wie ein Fürst oder Bischof hier den Palast vorfinden würde, der ihm zu Lebzeiten gehört hat. Hier treffen ihre Seelen auf all die Erinnerungen jener Sünden, die sie schließlich hierher gebracht haben und sie sind auf ewig in ihnen gefangen. Die Dorfbewohner hier müssen nur wenige Hundert Meter gehen und sie stehen an eben jener Küste, die das holländische Schiff hat zerschellen lassen. Dort können sie noch immer die Schreie der Sterbenden hören. Und so wird es bleiben, bis zu jenem fernen Tag, da ihnen ihre Sünden vergeben werden…“


    „Ich weiß“, warf Eleanor ein. „Die Toten Paläste der gefallenen Engel sind genau dasselbe. Es sind die Orte, die ihre kranken Seelen erschaffen haben und in denen sie vor sich hinvegetieren oder ihre Zorn nähren, solange sie nicht in der Welt der Lebenden sind.“


    Vater Erik nickte langsam. „Ich verstehe. Wenn das die Toten Paläste sind, von denen du sprichst, dann spricht vieles dafür, deinen Raphael tatsächlich hier in der Hölle zu suchen. Aber in welchem der Kreise er zu finden sein könnte, vermag ich dir nicht sagen. Das hängt vor allem davon ab, wie sehr seine Seele hier gefangen ist.“


    Eleanor blickte verzagt zu Boden. „Er ist bei Lilith“, flüsterte sie wie zu sich selbst. „Und nach allem, was ich von Lilith weiß, wird ihr Toter Palast wohl direkt im Zentrum der Hölle stehen. Dort wo niemand sonst freiwillig hingehen würde.“


    Wieder lief ihr eine einzelne Träne über die Wange, von wo sie hinab in den Staub zu ihren Füßen fiel.


    Einen Augenblick lang war es ganz still. Dann war es Wills Stimme, die das Schweigen durchbrach.


    „Du solltest nicht allein gehen“, sagte er. „Zumindest nicht den ganzen Weg.“


    Eleanor blickte auf und sah ihn müde und verzweifelt an. „Wer würde denn schon mitkommen? Jeder von euch hat auch ohne mich schon genug Sorgen und Ängste. Hier im Dorf habt ihr wenigstens ein geringes Maß an Sicherheit. Im Rest der Hölle mag es schlimm zugehen, aber hier habt ihr doch ein wenig Frieden…“


    „In der Hölle gibt es keinen Frieden!“, schnaubte Vater Erik. „Es kommen nur selten Dämonen hier vorbei, um uns das Leben sauer zu machen. Das stimmt. Aber das ist auch gar nicht nötig. Die wissen sehr genau, dass wir selbst uns ebenso quälen, wie sie es tun würden. Nein, in der Hölle vegetiert ein jeder für sich allein. Nur an wenigen Orten, wie hier in unserem Dorf, ist es ein klein wenig anders – das stimmt. Doch obwohl wir nur im äußersten Kreis leben, so ist doch schon hier die Last unserer Schuld beinahe unerträglich. Und je tiefer du von hier aus in die Hölle gehst, desto mehr Menschen wirst du finden, denen nicht einmal bewusst ist, dass sie mit ihrem Schicksal nicht allein sind. Dass es an diesem Ort schier Abermillionen von Seelen geben muss, deren Grauen und völlige Einsamkeit sie teilen.“


    Vater Erik verstummte und eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort…


    „Ich werde mit dir gehen!“


    Eleanor und Vater Erik blickten zu Will. Er schluchzte und doch sah er die beiden vor sich mit einem Ausdruck von Angst und Trotz zugleich an.


    „Mein Sohn, bist du dir sicher?“, fragte Vater Erik sanft. „Wenn du erst dort draußen bist, wird es nur wenig geben, das dich schützt. Und in dieser Welt gelten andere Gesetze als in jener Welt, aus der du kommst. Ich kann dir nicht einmal sicher sagen, ob du unser Dorf wohlbehalten wiederfinden könntest. Schon nach wenige hundert Metern könnte sich alles verändert haben, was du kennst. Der Entschluss, ins Innerste der Hölle aufzubrechen, mag unabsehbare Folgen für dich haben!“


    Will schluckte. Mit einer fahrigen Geste wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht. Dann sah er Vater Erik fest an und erwiderte: „Das mag sein. Ich weiß nicht, was mich da draußen erwartet. Aber ich weiß, dass ich das Leben im Dorf nicht länger ertrage. Ich will etwas an meinem Leben hier ändern. Vielleicht wird es eine Änderung zum Schlechten sein. Aber ebenso gut kann es sich alles zum Besseren wandeln. Ich würde nie im Leben auf den Gedanken kommen allein ins Zentrum der Hölle zu ziehen. Aber wenn dieses Mädchen…“ – er zeigte auf Eleanor – „…wenn sie es wagen will, um einen Engel zu suchen, dann will ich mitgehen. Vielleicht wird mich ja der Weg durch das Herz der Hölle aus diesem verfluchten Leben führen. Und selbst wenn meine Seele durch all das, was ich dort sehen muss und erleben werde Schaden nimmt und ein für allemal zugrunde geht, dann habe ich dieses gottlose Leben wenigstens hinter mir…!“


    Vater Erik sah sie aufmerksam an. Dann zog sich plötzlich ein kleines Lächeln der Anerkennung über seine Lippen und er nickte.


    „So soll es also sein“, sagte er ernst.


    


    

  


  
    Der neunte Kreis – Die Sklavenwelt


    


    


    Michael sah sich verwirrt um. Noch immer lag seine Hand in der Elizabeths, doch die Welt um ihn herum hatte sich verändert. Noch immer standen sie in Michaels Zimmer, doch der Raum hatte kaum etwas mit jenem gemein, in dem Michael seit Jahren lebte. All seine Sachen waren verschwunden. Das Bett, sein Schreibtisch, der kleine Schrank und auch die Bücherregale an den Wänden. Es war alles weg.


    Stattdessen stand lediglich eine alte, hölzerne Truhe in jener Ecke, in der normalerweise das Bett stand. Die Wände waren fleckig und an einigen Stellen schimmlig. Auch Decke und Boden hatten sich verändert. Hatte in Michaels Zimmer ein dicker Teppich den Boden bedeckt, so waren hier schwere, dunkle Holzdielen zu sehen. Die gleichen Holzbalken bildeten auch die Zimmerdecke, während Michael seine Decke hell in Erinnerung hatte. Selbst das Fenster sah hier anders aus. Es schien kleiner, hatte ein zusätzliches Fensterkreuz und bestand aus dünnem unregelmäßigem Glas, das altertümlich und fremd wirkte. Michael fröstelte, denn kalte Luft drang von außen herein. Es war ein ungewohntes Gefühl, denn die Kälte schien nicht auf der Haut zu liegen, sondern aus seinem Inneren zu kommen. Beinahe so, als fröre sein Herz.


    „Wo sind wir hier?“, flüsterte er.


    „In der Hölle!“, gab Elizabeth ebenso leise zurück.


    „Das soll die Hölle sein?“


    „Zumindest die nächstgelegene Hölle.“


    „Was meinst du damit?“


    „Wir sind noch am selben Ort“, begann Elizabeth. „In deinem Haus. Aber wir befinden uns auch in der Hölle. In diesem Haus muss einmal etwas geschehen sein, dass eine Seele hier an diesem Ort gebunden hat. Wir sind hier an eben jenem Ort und in jenem Augenblick, da eine Seele ihre Reinheit mit Sünde befleckt hat. Dies ist der Moment, den der Sünder in der Hölle bis zum Tag des Jüngsten Gerichts immer und immer wieder durchleben muss.“


    „Hier? Hier in diesem Haus?“ Michael stockte der Atem.


    „Nun, zumindest, wenn er auch hier gestorben ist. Für gewöhnlich verbleibt die Seele an jenem Ort, an dem sie die Welt verlassen hat. Es mag also auch sein, dass hier nur ein Sünder verstorben ist, der seine Todsünde Jahre zuvor an einem anderen Ort begangen hat.“


    „O nein!“, sagte Michael langsam wie zu sich selbst. „Es ist genau an diesem Ort geschehen…“


    Elizabeth sah ihn fragend an. „Was meinst du…?“


    „Raus! Wir müssen hier raus!“, stieß Michael plötzlich hervor.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog er Elizabeth hinter sich her zur Tür. Er riss die ungewohnt schwere Eichentür auf und zuckte bei dem lauten Knarzen zusammen, während die Tür sich in ihren ungeölten Angeln bewegte. Auch hier auf dem Flur sah alles anders aus, doch dort war die Treppe ins Erdgeschoss. Ohne zu zögern rannte Michael auf die Treppe zu und polterte sie hinunter. Noch immer zog er Elizabeth hinter sich her, während er auf die Haustür zulief. Beinahe panisch drückte er die Klinke hinunter und riss die Tür auf, doch bevor er das Haus verließ, zwang ihn eine innere Stimme den Kopf zu wenden und ins Haus zurückzublicken. Am Ende des Flures stand die Tür zum Wohnzimmer offen. Und dort – inmitten des Raumes – lag der leblose Körper einer Frau. Aus unzähligen Wunden floss ihr Blut auf den Boden, durchtränkte ihre Kleider und färbte den dunklen Teppich beinahe schwarz. Und über ihr hockte niemand anderes als Jonathan Towers. Noch immer hielt er ein langes Messer in der Hand, ein Messer von dem Blut tropfte. Er hob den Blick und sah Michael direkt in die Augen. Dann verzog er das Gesicht in völlig unmenschlicher Weise, gleich einem Dämon, der sein wahres Antlitz zeigt und stieß dabei ein zischendes Fauchen aus, das Michael das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Elizabeth schrie an Michaels Seite auf und gemeinsam rannten sie aus dem Haus, während die Tür mit einem lauten Schlag hinter ihnen zufiel.


    


    …


    


    Das ganze Dorf schien sich versammelt zu haben, als Eleanor und Will Abschied nahmen. Die Menschen standen still und regungslos, selbst die Kinder schienen instinktiv zu spüren, dass hier etwas Ungewöhnliches geschah. Etwas, das es noch nie zuvor gegeben hatte und vielleicht auch nie wieder geben würde. Die kleinen Hütten verschwanden fast im Nebel hinter ihnen und hätte es den schmalen Pfad nicht gegeben, der direkt auf sie zuführte, man würde am Dorf vorbeigelaufen sein, ehe man es entdecken konnte. Und auf eben jenem Weg wollten Eleanor und Will nun in die entgegengesetzte Richtung gehen – fort vom Dorf und den Menschen, die hier auf den Tag ihrer Erlösung warteten. Eleanor wurde es bei diesem Gedanken plötzlich eiskalt.


    „Und ihr seid wirklich sicher, dass ihr das tun wollte?“, erklang Vater Eriks Stimme vor ihr.


    Bemerkenswerterweise war es Will, der an ihrer Seite nickte, willensstark und beinahe trotzig. Eleanor selbst fühlte sich in diesem Augenblick keineswegs so sicher.


    „Ich kann euch nicht viel mit auf den Weg geben“, fuhr Vater Erik fort. „Von allen Orten im Universum ist die Hölle eben jener Ort, an dem Gott am wenigsten anzutreffen ist. In der Welt der Lebenden finden sich gute Seelen ebenso wie böse. Doch hier werden es vor allem die bösen Seelen sein, mit denen ihr es zu tun bekommt. Ihr werdet hier jede Form des Lasters und der Sünde finden. Nicht zuletzt werden sich die Dämonen der Hölle auch nicht vor euch verbergen – sie werden euch offen und feindselig gegenüber treten, denn anders als in der Welt der Lebenden müssen sie sich hier nicht tarnen, sondern können ihr eigentliches Wesen offen zeigen. Seid also vorsichtig, traut niemandem. Seid vor allem dann gewarnt, wenn ihr auf Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft trefft, denn je tiefer in die Hölle dringt, desto unwahrscheinlicher ist es, dass diese Eigenschaften anzutreffen sind. Seid einander eine Stütze, denn ihr werdet niemand anderen haben denn euch selbst.“


    Mit diesen Worten segnete Vater Erik beide, dann trat er einen Schritt zurück. Seine Gemeinde hinter ihm erschien im immer dichter aufziehenden Nebel kaum mehr als ein Schattenriss zu sein, verlorene Seelen, die im Meer des Vergessens vor sich hin trieben. Mal hierhin, mal dorthin getrieben, in einem Strom der Gezeiten, der sie für immer hier festhielt und sie niemals ans rettende Ufer lassen würde.


    Instinktiv fassten Eleanor und Will einander bei der Hand, dann wandten sie sich wortlos um und verschwanden im Nebel. Vater Erik seufzte. Er wischte sich eine kleine Träne aus dem Auge, dann ging er zu seiner Gemeinde.


    Eleanor und Will hingegen gingen langsam weiter. Vom Land rechts und links des Weges war kaum etwas auszumachen, so neblig war es mittlerweile geworden.


    „Noch könnten wir umdrehen und zurückgehen, der Weg würde uns führen“, dachte Eleanor. Doch Wills starke Hand in der ihren führte sie unbeirrt weiter. „Merkwürdig“, ging es Eleanor durch den Kopf. „Das ausgerechnet jemand aus diesem Dorf mutiger ist, als ich es jetzt sein kann. Ich kenne diesen Mann nicht einmal, doch er hat etwas an sich, dass mir Vertrauen gibt.“


    Erst jetzt fiel ihr auf, wie unendlich still diese Welt war. Kein Vogelgezwitscher, keine Grillen am Wegesrand, ja nicht einmal ein Windesrauschen war zu hören. Allein das Knirschen des Weges unter ihren Füßen durchbrach die Totenstille.


    Eine ganze Weile waren sie schon so gegangen, als Will an ihrer Seite ein Räuspern von sich gab. Es klang rau und nervös: „Ihr habt mich nicht erkannt, oder?“, fragte er.


    Eleanor blieb stehen und sah ihn aufmerksam an. Ihr Begleiter sah stur und doch mit halb gesenkten Blick zurück, und dennoch sagte er kein weiteres Wort, sondern wartete.


    „Sollte ich dich kennen?“, fragte Eleanor verunsichert zurück. „Ich bin mir sicher, dass ich dich im Dorf zum ersten Mal gesehen habe.“


    Noch einmal musterte sie ihr Gegenüber gründlich, doch nichts in seinem Gesicht kam ihr bekannt vor. Es war ein ernstes Gesicht, dünn und ausgemergelt, mit großen Augen in denen allzeit Angst, Verzweiflung und Hunger standen. Die ersten grauen Bartstoppeln rahmten einen Mund ein, der schön hätte sein können, wäre er nicht durch Jahre der Qual und Entbehrungen verzerrt und entstellt worden. Die grauen Haare lichteten sich bereits an den Schläfen, doch alles in allem hätte Eleanor Will dennoch für nicht älter als vielleicht vierzig Jahre gehalten. Er war klein und ausgemergelt, ganz sicher kein Kämpfer, sondern ein Mann, der nur durch ständige Flucht überlebt hatte.


    „Ich weiß nicht wer du bist, aber offensichtlich kennst du mich gut“, erwiderte sie schließlich.


    Verunsichert knetete Will seine schwieligen Hände. Dann brach es hastig aus ihm heraus. „Mein voller Name ist William Foltridge, aber im Dorf nannten mich alle nur Will!“


    Betreten blickte er wieder zu Boden, während Eleanors Augen sich vor Erstaunen weiteten.


    „William Foltridge?“, stammelte sie. „Der William Foltridge, der im Kerker der Burg Crowstone gefangen war?“


    William nickte, während eine einzelne Träne seine Wange hinab rann. Mit ungeschickter Hand wischte er sie fort und noch immer wagte er Eleanor nicht anzusehen.


    „Was machst du hier?“, hauchte sie entgeistert. „Ich dachte, du hättest Erlösung gefunden. Wie kannst du dann hier in der Vorhölle sein?“


    William gab ein tonloses Lachen von sich, es klang freudlos und traurig. „Nun ja“, begann er fast verlegen. „Im Vergleich zu jenem Ort an dem ich vorher hausen musste, ist die Vorhölle schon eine wirkliche Verbesserung.“ Er lächelte gequält. „Nachdem ihr mich besuchen kamt, Milady, und mir euer Mitleid ausgesprochen habt, konnte ich plötzlich das Licht sehen. Jenes Licht, in das man gehen muss, um Erlösung zu finden. Doch genau in jenem Augenblick als ich hineingehen wollte, schob sich ein dunkler Schatten davor. Er packte mich und das letzte was ich hörte war eine finstere Stimme: ‚Nein. Dieser Ort ist noch nicht für dich bestimmt‘. Dann wurde es schwarz um mich herum und als nächstes lag ich auf einem Acker in der Nähe des Dorfes der Verdammten, wo wir einander schließlich trafen.“


    „Genau wie bei mir!“, entfuhr es Eleanor.


    William sah sie verwirrt an. „Tatsächlich?“


    Eleanor nickte erregt.


    „Nun, auf jeden Fall nahmen die Dorfbewohner mich bei sich auf“, fuhr William zögernd fort. „Ich hatte mich schon beinahe mit einem Leben unter ihnen abgefunden, als ihr plötzlich aufgetaucht seid, Milady. Da wusste ich, dass auch dieses Dorf nicht meine Bestimmung ist. Ihr habt euch für mich eingesetzt als niemand anderes es getan hat. Dafür werde ich euch immer dankbar sein. Es schien mir nur recht und billig, euch auf eurem Weg zu begleiten, wenn niemand sonst es tun will. Das schulde ich euch.“


    Eleanor fühlte Tränen in sich aufsteigen. Mit einer ungelenken Bewegung nahm sie Williams Hände und drückte sie ergriffen. Und erst jetzt vermochte William den Blick zu heben und sie wirklich anzusehen. Dann begannen sie beide befreit zu lachen.


    „William, oh William!“, freute sich Eleanor. “Wir kennen einander kaum, aber ich bin unendlich froh, dass gerade du an meiner Seite bist, wenn ich dort hineingehe…“


    Schlagartig erstarb ihre gute Laune und sie blickten furchtsam den Weg entlang, der schon nach wenigen Metern im Nebel verschwand.


    „Wie weit mag es wohl noch sein, bis sich an dieser Landschaft etwas ändert?“, flüsterte sie.


    „Nicht mehr weit!“, erwiderte William ebenso leise. „Wir sind noch zu nah am Meer… dem Meer der toten Seeleute. Der Nebel müsste bald aufreißen, dann werden wir etwas sehen können.“


    Wieder schwiegen die beiden, während sie nun vorsichtig weitergingen, Meter um Meter, Meile um Meile. Und endlich erschien es Eleanor, als ob sich der Nebel vor ihr veränderte. Noch immer war er dick und undurchsichtig, doch während er sich hinter den beiden sofort zu einer grauen, dunklen Masse schloss, wirkte er vor ihnen beinahe so, als würde er leuchten. Sie sah zu William, der sich im Gehen ebenfalls prüfend nach hinten umblickte und dann wieder angestrengt nach vorn schaute.


    „Du siehst es auch, oder?“, fragte Eleanor.


    „Ja, der Nebel vor uns leuchtet.“


    Immer deutlicher erschien der Nebel vor ihnen nun rot glühend, beinahe, als würde es vor ihnen auf dem Weg brennen. Dann rissen die Nebelschwaden urplötzlich auf und vor ihnen enthüllte sich ein Szenario, den keiner von beiden je würde vergessen können.


    „Dort geht es zur Hölle!“, sagte William nur.


    Sie standen direkt an der Abbruchkante einer mächtigen Klippe. Mehr als hundert Meter unter ihnen begann eine weite Ebene, die sich bis zum Horizont erstreckte. Nur wenig war auf dieser Ebene zu sehen, denn es schien, als sei einmal ein Feuer über sie hinweg gezogen. Sie war vollkommen schwarz und verkohlt. Hier und da standen die verbrannten Stümpfe jener Bäume, die Eleanor bereits kennen und fürchten gelernt hatte. Doch das Beeindruckendste war nicht die tote Landschaft zu ihren Füßen, sondern der Himmel. An der Stelle, wo sie standen, war er noch immer grau und lückenlos bedeckt, von schweren, niedrigen Wolken verhangen, die mit unfassbarem Tempo über das Firmament zogen und sich über jener toten Landschaft zu ihren Füßen plötzlich pechschwarz färbten. So abgrundtief schwarz waren die Wolken vor ihnen, dass sie vollkommen unsichtbar gewesen wären, wenn nicht immer wieder Blitze in ihrem Innern aufgeleuchtet hätten. Und in diesen kurzen Augenblicken flackerten die Konturen der tief dahin fliegenden Wolkenberge unheimlich auf. Doch als seien diese Wolken nicht aus Gas gebildet, so wirkten sie vielmehr wie flüssiger Teer, der sich in Blasen und Strudeln allen Gesetzen der Physik entgegen am Himmel hin- und herwand, wirbelte und unablässig auf die Erde zu stürzen drohte. Ab und zu zerplatzte tatsächlich eine der riesigen Blasen am Himmel und dann regnete es an jener Stelle zähflüssigen Teer vom Himmel, der fast überall die Steine bedeckte und die ganze Landschaft in Dreck und Unrat tauchte. Eleanor und William zogen bei diesem Anblick unwillkürlich die Köpfe ein und mühten sich, am Horizont ein Ende dieses Anblicks zu finden. Und tatsächlich – weit entfernt, gerade noch durch das menschliche Auge auszumachen, strebten die Wolken auf einen einzigen Punkt am Horizont zu, wo sie sich an einer bestimmten Stelle plötzlich zu entzünden schienen. Dort brannte der Himmel lichterloh und tauchte die Ebene in ein flackerndes Licht.


    „Da müssen wir hin, wenn wir ins Zentrum der Hölle wollen, in den ersten Kreis…“, flüsterte William. Sein Händedruck hatte nachgelassen und seine Finger schienen in Eleanors Hand zu zittern.


    „Dahin?“, hauchte Eleanor. „Bist du sicher?“


    William nickte. „Dort wo die Sünde am heißesten brennt, liegt unser Ziel.“, erwiderte er etwas fester. Doch die Unsicherheit und Angst ließ sich nicht aus seiner Stimme vertreiben.


    „Wie kommen wir dahin?“, fragte Eleanor, während sie die schroffen Klippen hinabblickte. „Zum Klettern scheint es an dieser Stelle zu steil zu sein.“


    William ließ ein kleines Lachen erklingen, ein ungewohnter Laut an diesem Ort und noch ungewohnter von jemandem wie ihm.


    „Ihr habt hier keinen Körper, der sterben kann!“, sagte er. Dann zog er Eleanor hinter sich her. „Kommt, Milady. Springt!“


    „Springen? Bist du verrückt…?“


    Doch es war zu spät. William hatte Eleanor bereits hinter sich her über den Rand der Felsen gezogen und mit sich hinab in die Tiefe gerissen. Der Fall schien eine Ewigkeit zu dauern und Eleanor hätte nicht sagen können, ob sie währenddessen laut geschrien oder vor Entsetzen die Luft angehalten hatte. Dann jedoch waren sie mit einem dumpfen Schlag unten angelangt. Der verbrannte Staub der Ebene wallte zu allen Seiten auf, als sie auf ihre Füße fielen.


    „Da wären wir!“, stellte William schlicht fest und klopfte sich ein wenig schwarze Asche von der Schulter. „Jetzt müssen wir dorthin!“ Er zeigte auf den lodernden Himmel, der viele Meilen entfernt zu sein schien.


    Eleanor war noch immer wie erstarrt und keuchte wild.


    „Mach das nie wieder, ohne mich vorzuwarnen!“, stieß sie atemlos hervor. „Ich bin noch nicht so lange hier wie du. Für mich ist das neu!“


    William blickte überrascht zurück. „Verzeiht mir“, sagte er betreten. „Daran habe ich nicht gedacht. Ist alles in Ordnung mit euch?“


    Eleanor nickte tapfer. Dann wandte auch sie den Blick wieder nach vorn. „Dahin also?“


    William nickte.


    „Gut, dann wollen wir mal sehen, wie weit der Weg für uns ist.“


    Mit diesen Worten setzte Eleanor sich in Bewegung. Sie begann über die verödete Ebene zu laufen, in hohem Tempo und ohne die scharfen, splittrigen Felsen unter ihren Füßen auch nur zu bemerken. Durch einen Blick über ihre Schulter vergewisserte sie sich, dass auch William losgelaufen war. Er hielt sich nur eine Armeslänge links hinter Eleanor und rannte ebenso schnell wie sie und ebenfalls ohne zu ermüden.


    Mit hohem Tempo fegten die zwei über die schwarze Ebene auf das weit entfernte Licht und die brennenden Wolken zu. Sie liefen und liefen, vielleicht eine oder zwei Stunden lang, Eleanor hätte es nicht sagen können. Doch wie im Grasmeer vor dem Dorf der Verdammten verspürte sie auch hier keine Müdigkeit, keine Erschöpfung oder Mutlosigkeit. Das rot flackernde Zentrum schien nicht näherkommen zu wollen, doch sie war weit davon entfernt, aufgeben zu wollen oder zu können. Dort, in dieser Richtung, musste Raphael sein. Dort würde sie ihn finden.


    Eleanor wusste nicht, wie lange sie schon so gelaufen war, als ein Schrei hinter ihr sie aus ihrer Bahn brachte. Abrupt blieb sie stehen und blickte sich nach William um. Mit starrem Blick sah dieser nach rechts, wo sich auf der Ebene, vielleicht hundert Meter von ihnen entfernt, Merkwürdiges abspielte.


    Dort waren Gestalten zu sehen, vielleicht ein halbes Dutzend, die ungewöhnlich ziellos umherirrten. Mit ausgestreckten Armen, als wären sie blind, wankten sie unkoordiniert über die schwarzen Felsen.


    „Was mag da sein?“, hauchte Eleanor.


    Eine Weile sagte keiner ein Wort, dann erwiderte William: „Diese Seelen sind blind. Zu Lebzeiten haben sie gesündigt, weil sie das Wort Gottes nicht haben hören wollen. Sie kannten es wohl, doch sie entschieden sich dafür, wegzuschauen und die Augen zu schließen. Es schien ihnen bequemer zu sein, die Worte des Herrn zu ignorieren oder wegzudiskutieren. Nun sind sie hier mit Blindheit geschlagen – ebenso, wie sie es im Leben waren.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Eleanor leise.


    „Das sieht man doch“, erwiderte William achselzuckend und ohne den Blick von den beklagenswerten Gestalten zu lösen, die dort hinten umherirrten.


    Eleanor sah ihn irritiert an. „Ich hätte es nicht erkannt.“


    „Wer so lange mit der Hölle zu tun hatte wie ich, weiß gewisse Dinge schon lange, bevor er sie zum ersten Mal sieht“, sagte William gepresst. Noch immer wandte er den Blick nicht von den fernen Gestalten ab.


    Eleanor hob verwundert die Augenbrauen. An William schien mehr zu sein, als sie bislang gedacht hatte.


    „Und was tun wir jetzt?“, fragte sie beunruhigt.


    „Was sollen wir tun?“, meinte William. „Sie sind verdammt, ebenso wie wir zwei. Wir können nichts tun!“


    Erneut kräuselte Eleanor die Stirn. „Wir können sie doch dort nicht so umherirren lassen“, wandte sie ein. „Das wäre unmenschlich. Wir müssen versuchen, ihnen zu helfen!“


    William löste sich von dem Anblick der Seelen in der Ferne und blickte Eleanor erstaunt an.


    „Unmenschlich?“, fragte er. „Aber natürlich, die Hölle ist unmenschlich. Das ist ihre Natur. Dagegen lässt sich nichts tun.“


    Eleanor erwiderte seinen Blick, dann bildete sich eine steile Zornesfalte auf ihrer Stirn. „Wer so denkt, wird nie hier herauskommen!“, sagte sie. Dann setzte sie sich in Bewegung und ging auf die blinden Seelen zu.


    Nach vielleicht fünfzig oder sechzig Metern konnte sie bereits einige Details ausmachen, die ihr bislang verborgen geblieben waren. Es waren tatsächlich sechs Menschen, drei Frauen und drei Männer, die mit ausgestreckten Armen blind und offenbar auch taub etwas zu suchen schienen. Sie riefen einander, versuchten ohne einen Anhaltspunkt in der Luft etwas zu ertasten und nahmen doch nichts von ihrer Umwelt wahr. Tränen liefen ihnen die Gesichter herunter und lautes Schluchzen mischte sich immer wieder unter ihre Rufe.


    Nachdem Eleanor sich ihnen auf vielleicht zwanzig Meter genähert hatte, verlangsamte sie ihre Schritte. Schließlich blieb sie völlig stehen.


    Eine Weile beobachtete sie die sechs. In ihren Handlungen waren sie sich vollkommen ähnlich und doch gab es Unterschiede zwischen ihnen. Jeweils zwei von ihnen, ein Mann und eine Frau, waren in zerschlissene, puritanisch anmutende Kostüme gekleidet. Sie riefen einander mit den Namen Kathryn und Toby. Zwei weitere, ebenfalls Mann und Frau, kamen wohl aus römischer Zeit, sie riefen nach Marcus und Claudia. Die beiden letzten mochten vielleicht aus dem neunzehnten Jahrhundert stammen. Sie riefen sich mit den Namen Robert und Allys an. Die gesamte Gruppe nahm nicht mehr als zwanzig Meter im Quadrat ein. Sie bewegten sich unablässig, doch wann immer zwei von ihnen einander zu nahe kamen, loderte urplötzlich ein Blitz auf und versperrte ihnen den Weg. Instinktiv sprangen sie dann zurück und suchten in anderer Richtung weiter, bis ihnen auch hier ein Blitz den Weg abschnitt.


    „Mein Gott! Wie grausam ist das!“, flüsterte Eleanor beklemmt.


    „So ist es eben hier“, vernahm sie die sanfte Stimme Williams zu ihrer Rechten. „Gewöhnt euch daran, denn ihr werdet es nicht ändern können!“


    Eine Weile starrte Eleanor auf das absonderliche Treiben vor sich. Dann setzte sie sich erneut in Bewegung.


    „Was habt ihr vor?“, hörte sie William hinter sich, doch sie hatte die kleine Gruppe bereits erreicht. Von Nahem erkannte sie die blinden Augen, in deren Weiß sich das rote Lodern des fernen Himmels spiegelte. Noch immer riefen sie laut und schluchzend den Namen ihres Partners, doch finden würden sie einander nie, wenn ihnen nicht jemand half.


    Eleanor zögerte. Dann gab sie sich einen Ruck und trat direkt zwischen jene beiden, die Robert und Allys sein mussten. Sie wartete, vielleicht eine halbe Minute, bis die beiden sich wieder einmal aufeinander zubewegten. Dann, als sie kaum noch einen halben Meter auseinander waren und jeden Augenblick der trennende Blitz auflodern musste, griff Eleanor zu. Zunächst umfasste sie Allys‘ Handgelenk, dann Roberts und zog sie aufeinander zu. Kein Blitz leuchtete auf, als die beiden ihre Finger ineinanderlegten und sich endlich berührten.


    In diesem Augenblick verschwand das trübe Weiß ihrer blinden Augen und zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit sahen sie einander an.


    „Allys!“, hauchte Robert. „Du bist es wirklich!“


    „Robert… endlich…“, flüsterte Allys tränenerstickt.


    Dann fielen die beiden sich in die Arme und hielten krampfhaft einander fest. Eine Flut von Worten entsprang beiden, als sie einander gleichzeitig ihre Erleichterung und ihre Angst von der Seele redeten.


    Eleanor hingegen war schon zu Marcus und Claudia gegangen. Es dauerte knapp eine Minute, bis auch diese beiden einander so nahe gekommen waren, dass sie ihre Handgelenke greifen und ihre Hände ineinander legen konnte. Auch hier verblasste das blinde Weiß ihrer Augen augenblicklich und sie fielen sich ebenso wie Allys und Robert in die Arme.


    Zuletzt ging Eleanor zu Kathryn und Tobi hinüber und nahm auch von ihnen jenen Bann, der sie solange getrennt hatte. Es war eigentlich alles ganz einfach gewesen, doch von allein hätte keiner von ihnen sich zu befreien vermocht.


    „Was für ein krankes Spiel war das?“, sagte Eleanor aufgebracht zu sich selbst. „Wer hat ihnen so etwas antun können?“


    „Dämonen!“, hauchte William an ihrer Seite. Furchtsam blickte er hinauf zum Himmel. „Es war nicht gut, dass du ihnen geholfen hast. Wenn der Dämon, der das hier angerichtet hat, davon Wind bekommt, wird es uns schlecht ergehen. Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen.“


    „Du meinst, dass hier war keine Strafe Gottes? Ein Dämon hat das getan?“, fragte Eleanor erstaunt.


    „Nichts in der Hölle kommt von Gott“, flüsterte William verängstigt. Noch immer suchten seine Augen den wolkenverhangenen Himmel ab. „Gott lässt sich schon auf der Erde nicht blicken. Aber hier in der Hölle sind wir noch weiter von ihm entfernt. Was immer du hier an Grausamkeiten und anderem Übel findest, haben die kranken Seelen der Menschen hierhergebracht. Oder die Dämonen!“


    Eleanor verstand. Langsam nickte sie.


    „Wie hieß der Dämon, der euch das angetan hat?“, fragte sie den Nächststehenden. Es war Toby.


    „Wir wissen es nicht“, erwiderte er unter Tränen. Noch immer hielt er sich krampfhaft an Kathryn fest, so als fürchtete er, sie jeden Moment wieder zu verlieren.


    Eleanor verzog den Mund und biss die Zähne aufeinander. Wenn dies ein Vorgeschmack auf die kommenden Schrecken der Hölle war, dann stand ihnen wahrhaftig Fürchterliches bevor.


    „Sagt, kennt ihr jemanden der Raphael heißt? Oder Lilith? Ich suche die beiden“, fragte sie schließlich.


    Die sechs schüttelten den Kopf. Sie alle standen noch immer unter dem Schock, den ihre aufgezwungene Blindheit und die Isolation angerichtet hatten. Sie krallten sich beinahe verzweifelt aneinander fest, wie Schiffbrüchige, die nach vielen Stunden auf hoher See endlich eine Planke hatten erreichen können, die ihnen nun Halt und Sicherheit war. Sie wären nie in der Lage gewesen, ihrer Retterin zu danken oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Eleanor wandte sich ab.


    „Was wollen wir nun tun?“, fragte William bedrückt. „Wir sollten hier nicht bleiben.“


    „Dann lass uns weiterlaufen. Es wäre auch zu einfach gewesen, wenn diese Menschen uns hätten helfen können.“


    Eleanor seufzte. Dann setzte sie sich wieder in Bewegung, doch ein plötzlicher Ruf ließ sie noch einmal anhalten. Es war Toby, dessen Stimme sie vernommen hatte.


    „Wo… wo sollen wir hin?“, fragte er verwirrt. Ihm war anzusehen, dass er aus Sorgen um ihrer aller Sicherheit zu Eleanor gehen wollte und doch ließ er Kathryn nicht einen Augenblick lang los. Immerhin schien er der erste zu sein, der durch all seine Angst hindurch langsam wieder rational zu denken begann.


    „Wo ihr hin sollt…?“, stutzte Eleanor. „Ich weiß es nicht. Ich fürchte, ihr werdet hier nirgendwo sicher sein…“


    Kathryn und Allys begannen wieder zu weinen, während die anderen Eleanor fassungslos anblickten.


    „Nirgendwo?“, fragte Robert. „Aber… wo wollt ihr denn hin? Seid ihr auf dem Weg hier heraus…?“


    Eleanor lachte gequält auf. „Du bist an einem Ort, der keinen Ausgang hat. Zumindest keinen, von dem wir wüssten. Und wir zwei…“, sie deutete auf sich und William, „…wollen sogar noch tiefer in diesen Ort, denn wir suchen jemanden. Ich kann euch wirklich nicht sagen, was an eurer Stelle zu tun ist. Nur den Dämonen solltet ihr lieber nicht wieder zu nahe kommen!“


    Die Sechs zuckten zusammen und blickten angsterfüllt zum Himmel. Auch William sah sich unwillkürlich um.


    „Was wollt ihr an diesem Ort?“, fragte Marcus, während sein Blick hinüber zum lodernden Horizont wanderte. „Lohnt es sich denn tatsächlich so sehr für dich, dort nach jemandem zu suchen?“


    Eleanor atmete tief ein. „Hast du denn nicht verstanden, warum ihr mit Blindheit geschlagen wurdet?“, fragte sie. Ihr Ton klang plötzlich weit schärfer als beabsichtigt. „Würdest du für deine Claudia diesen Weg nicht auf dich nehmen? Vielleicht hätte ich dich blind lassen sollen, wenn du deine Lektion noch nicht gelernt hast!“


    Marcus zuckte zusammen. In diesem Augenblick wagte er nicht, die Frau an seiner Seite anzusehen. Eleanor hatte die Worte an ihn gerichtet, doch sie alle hatten verstanden, dass ein jeder von ihnen gemeint gewesen war. Ja, wie hätten sie selbst wohl gehandelt?


    Seltsamerweise war es Williams Stimme, die das peinliche Schweigen durchbrach.


    „Habt keine Angst für das Richtige einzustehen!“, sagte er. „Ich habe im Leben auch falsch gehandelt, aber jetzt will ich es wiedergutmachen. Obwohl ich weder Raphael noch Lilith kenne, begleite ich sie auf ihrer Suche, denn auf diese Weise kann ich etwas von der Selbstsucht die mich an diesen Ort gebracht hat, von meiner Seele nehmen.“


    „Du begleitest sie, obwohl dich ihre Suche nichts angeht?“, fragte Robert bewegt.


    William nickte. „Wenn Eigennutz dich in die Hölle bringen kann, vielleicht bringt Selbstlosigkeit einen wieder hinaus…“


    Eine Weile war es ganz still. Dann begann Robert zu nicken. Erst in diesem Augenblick ließ er Allys‘ Hand los. Langsam ging er auf Eleanor und William zu, dann blieb er vor ihnen stehen und zum ersten Mal erschien so etwas wie ein gequältes Lächeln auf seinem Gesicht.


    „Was du sagst klingt gut und richtig!“, stellte er fest. „Ich würde gern mit euch kommen, wenn ihr mich brauchen könnt. Aber ich werde nicht ohne Allys gehen. Ich werde sie nicht allein lassen. Nicht noch einmal…“


    Ein Strahlen zog sich über Allys‘ Gesicht. Dann kam sie auf ihren Mann zugelaufen.


    „Ich werde bei dir bleiben!“, sagte sie und ergriff wieder seine Hand. Robert sah sie an und lächelte stolz. Dann stutzte er und blickte zu seinen anderen vier Leidensgenossen zurück.


    „Und ihr? Was ist mit euch?“, rief er ihnen zu.


    Marcus klammerte sich bei diesen Worten krampfhaft an Claudia fest. Sein Gesicht war vor Angst so verzerrt, dass es kaum menschlich wirkte. Seine Frau war indes vor lauter Furcht nur zu einem wilden Kopfschütteln imstande. Diese beiden würden nicht mitkommen.


    Die Blicke wanderten zu Kathryn und Toby. Einen kurzen Augenblick schienen die beiden wie erstarrt. Dann wandten sie sich einen Blick zu, der mehr als tausend Worte sagte. Gleichzeitig, und ohne einander loszulassen, gingen sie zu Eleanor hinüber und blieben vor ihr stehen.


    „Gemeinsam ist man stark, so heißt es“, begann Toby. „Wenn wir zwei etwas zu deiner Stärke beitragen können, dann ist es wohlgetan.“


    Ein Lächeln zog sich über Eleanors Gesicht. Noch einmal blickte sie zu Marcus und Claudia hinüber und streckte bittend die Hand nach ihnen aus. Doch die beiden zogen sich wie von Panik ergriffen vor ihr zurück, ohne den anderen auch nur einen Moment lang loszulassen. Sie schüttelten die Köpfe und starrten die anderen vor sich mit einem Ausdruck blanken Entsetzens an. Nein, sie würden sich niemals noch tiefer in die Hölle hineinwagen. Nicht für sich selbst und schon gar nicht für andere. Roberts Hoffnung auf Erlösung durch eine selbstlose Tat war außerhalb ihres Denkens.


    Eleanor sackte in sich zusammen und ließ die Hand sinken. Dann wandte sie sich bedrückt ab und begann zu laufen.


    


    …


    


    „Jonathan Towers! Er hat seine Frau getötet! In unserem Haus!“, keuchte Michael fassungslos.


    „Woher wusstest du das?“, fragte Elizabeth. Sie waren sicher einige Kilometer weit gelaufen, doch in dieser Welt bedeutete das nichts. Sie selbst wusste das schon lange, Michael würde es noch herausfinden.


    „Raphael hat es uns doch erzählt“, stöhnte Michael. „An jenem Abend, als der Kampf auf dem Friedhof stattfand. Und gerade heute Morgen habe ich mich mit Jonathan im Keller unterhalten. Er hat mir selbst bestätigt, dass er seine Frau ermordet hat. Er hatte nicht einmal Gewissensbisse.“


    „Ich verstehe… was machen wir jetzt?“


    Michael stutzte. „Ich weiß es nicht. Du bist doch die Expertin für diese Welt. Ich weiß nur, dass ich nicht freiwillig in unser Haus zurückgehe. Aber die Frage ist, wie wir jetzt Eleanor finden sollen.“


    „Eine gute Frage“, erwiderte Elizabeth. „Bis jetzt habe ich mir dazu noch keine Gedanken gemacht.“


    „Moment mal.“ Michael schnippte mit den Fingern. „Sie starb doch in Stratton Hall. Müsste ihr Geist nicht dort sein?“


    Elizabeth wandte den Blick von Michael ab und senkte den Kopf.


    „Nein, dort ist sie nicht“, flüsterte sie beschämt.


    „Woher weißt du das?“


    „Ich sah sie fallen. Vom obersten Stockwerk des Treppenhauses. Aber ich war viel zu sehr in Panik, als dass ich auf das Naheliegendste gekommen wäre. Ich hätte mich schon in diesem Augenblick in die Welt der Toten begeben müssen. Dann hätte ich sie noch im Treppenhaus angetroffen. Aber sie muss es sehr schnell nach ihrem Sturz verlassen haben. Als ich endlich darauf kam, war sie schon nicht mehr dort. Ich habe das ganze Haus nach ihr abgesucht, selbst im Park war ich. Aber nirgendwo war eine Spur von ihr zu entdecken. Offen gesagt weiß ich nicht, wie sie Stratton Hall so schnell hat verlassen können. Normalerweise bleiben die verdammten Seelen am Ort ihres Verbrechens oder dem Ort ihres Todes. Bei Eleanor war es nicht so. Ich kann es mir nur durch den großen Drang erklären, den sie nach Raphael haben muss. Es müssen ihre Entzugserscheinungen nach dem Göttlichen Feuer gewesen sein, die sie so schnell aus dem Haus getrieben haben.“


    Michael zuckte bei diesen Worten unwillkürlich zusammen. Dass Eleanor – seine Eleanor – ein Junkie sein könnte, war ihm in diesem Ausmaß bislang nicht in den Sinn gekommen. Erst jetzt begann er dies wirklich zu begreifen.


    „Aber… wo sollen wir dann nach ihr suchen?“, fragte er hilflos.


    „Wir wissen nur, dass sie auf der Suche nach Raphael ist. Sie wird vermutlich vollkommen ohne Plan sein und einfach aufs Geradewohl nach ihm suchen…“


    „Wenn das so ist, können wir wohl gleich aufgeben!“, stöhnte Michael.


    „Sag das nicht! Es gibt einiges, das wir über die Hölle wissen, was jetzt hilfreich sein mag!“


    „Was meinst du damit?“


    „Zunächst einmal weiß ich, dass die Hölle in zehn Kreise aufgeteilt ist. Der äußerste, die Vorhölle, ist noch der harmloseste Ort. Aber je weiter du hineingehst, desto schlimmer wird es und ihr Zentrum ist für die schlimmsten Sünder vorbehalten. Jene, deren Schuld untilgbar scheint und zu heiß brennt, als dass sie zu löschen wäre. Aber jede Seele wird dort mit jener Schuld konfrontiert, die sie an diesen Ort gebracht hat, immer und immer wieder, bis ans Ende aller Tage. Deshalb ist zum Beispiel Jonathan Towers an das Haus gebunden in dem er seine Frau ermordete und in dem er auch starb. Für uns ist wichtig, dass dieses Haus in der Welt der Lebenden in Stratton steht. Innerhalb der Hölle aber steht es in jenem Kreis, welcher der Schwere seiner Tat entspricht.“


    „Ich verstehe“, murmelte Michael. „Aber wie soll uns das weiterhelfen?“


    „Eleanor sucht doch Raphael und sie weiß, dass Raphael bei Lilith ist. Lilith befindet sich in ihrem Toten Palast – ihrem Zufluchtsort in der Hölle. Dieser Ort hat in der Realität ein Gegenstück. So wie Samael in einem Mönchskloster lebte und Asasel irgendwo im Bereich von Stratton, so wird auch Lilith in der Welt der Lebenden einen Ort haben, an dem ihr Körper ruht. Wenn wir wüssten, wo das ist, könnten wir von dort aus in ihren Toten Palast eindringen.“


    „Aber wir wissen es verdammt nochmal nicht“, fluchte Michael. „Und außerdem sind wir jetzt hier und nirgendwo sonst. Wenn sie in der Welt der Lebenden irgendwo in Sibirien lebte, würden wir nie dorthin gelangen. Wir sind doch extra hierhergekommen, weil es hier leichter scheint von A nach B zu gelangen. Auch Eleanor hat so gedacht.“


    „Stimmt“, lachte Elizabeth. „Ich sehe, du hast verstanden. Wenn wir also den realen Ort ihres Toten Palastes nicht bestimmen können – was machen wir dann…?“


    Michael stutzte. „Wir müssten wissen, in welchem Kreis der Hölle sie wohl anzutreffen ist. Also wie schwer ihre Vergehen waren…“


    „Richtig!“ Elizabeth sah Michael stolz an. „Jemand wie Raphael, der nie wirklich gesündigt hat, dürfte seinen Toten Palast wohl nur in der Vorhölle gehabt haben. Jenen Palast, dessen reales Gegenstück sein kleines Zimmer in Stratton Hall war. Bei jemandem wie Lilith aber müssen wir in anderen Maßstäben denken.“


    „Selbst die meisten Engel hatten Angst vor ihr oder verabscheuten sie zumindest“, warf Michael ein. „Wir sollten sie tief im Innern der Hölle antreffen. Vielleicht nicht unbedingt im ersten Kreis, aber doch sicher in einem der drei innersten.“


    „So denke ich auch!“


    „Aber wie kommen wir dorthin?“


    Gemeinsam blickten die beiden sich um. Erst jetzt hatten sie Gelegenheit, ihre Umgebung endlich genauer in Augenschein zu nehmen. Sie standen an der Straße zwischen Stratton und Stratton Hall, und dennoch war diese Welt eine vollkommen andere. Bei einem Blick zurück zu den Häusern von Stratton erkannten sie, dass die Mauern des Dorfes lodernd brannten. Kleine, flackernde Flammen leckten über die Steine, zogen sich zu den Dächern empor und ließen die Luft flimmern und zittern. Es herrschte ein rotes Zwielicht und brennende Wolken jagten mit unglaublicher Geschwindigkeit über ihren Köpfen gen Osten. Sie bedeckten den Himmel vollkommen und lückenlos, so dass man nicht hätte sagen können, wie spät es wohl sein mochte. Und doch – dort im Osten, wohin die Wolken zogen, spielte sich ein überaus ungewöhnliches Himmelsphänomen ab. Dort schienen die Wolken zu erlöschen und in ein finsteres Schwarz einzutauchen. Sämtliches Licht und alle Farben wurden dort von den Wolken verschluckt, so dass man fast das Gefühl haben konnte, erblindet zu sein.


    Die beiden sahen sich gleichzeitig an. „Dort...“, begann Elizabeth.


    „…müssen wir hin!“, beendete Michael ihren Satz.


    


    …


    


    Die kleine Gemeinschaft um Eleanor lief unermüdlich weiter. Niemand von ihnen hätte sagen können, wie lange sie schon unterwegs waren, denn in der Hölle spielte Zeit keine Rolle. Keiner von ihnen zeigte Anzeichen von Erschöpfung, Hunger oder Durst. Sie sprachen nicht und blickten auch nicht auf den anderen, allein Toby und Kathryn sowie Robert und Allys hielten noch immer des anderen Hand. Keiner von ihnen würde seinen Partner noch einmal hergeben. Auch diese Reise ins Innere der Hölle konnte daran nichts ändern.


    Ein paarmal waren sie plötzlich stehengeblieben und hatten mit eingezogenen Köpfen nach oben geschaut, nachdem sie das Rauschen mächtiger Flügel zu hören geglaubt hatten. Beim letzten Mal waren sie sich zudem sicher gewesen, auch den Schatten riesiger Flügel in der Wolkendecke über sich ausmachen zu können. Doch die Gefahr war vorübergezogen und niemand war zu Schaden gekommen. Eleanor wurde erst jetzt klar, dass sie gegen einen Dämon keine Chance haben würde. Sollten sie einem von ihnen in die Hände fallen, wären sie geliefert, denn der Schutz, den sie als Lebende genossen hatten, würde hier nicht gelten. Als Bewohner der Hölle war man den Dämonen schutzlos ausgeliefert. Eleanor schauderte bei diesem Gedanken.


    „Wir kommen näher!“, hörte sie Tobys Stimme hinter sich. Sie blickte auf und sah die brennende Wolkendecke nun fast über sich. Die Luft flirrte hier bereits vor Hitze und doch konnte keiner von ihnen etwas fühlen. Keinen Körper mehr zu besitzen, der an diesem Ort Schaden nehmen konnte, schien Eleanor in diesem Augenblick ein unschätzbarer Vorteil zu sein.


    Sie waren indes nur kurze Zeit weitergelaufen, als Kathryn rief: „Dort vorn, dort scheint es eine Grenze zu geben!“


    Die sechs hielten an und blickten voraus. Und tatsächlich, nur etwa einen Steinwurf entfernt von ihnen sahen sie einen Fluss die Ebene durchtrennen. Ruhig und gemächlich floss er unter dem brennenden Himmel dahin, doch seine Oberfläche war tintenschwarz und bedrohlich. Der Gedanke, ihn überqueren zu müssen, löste bei allen ein tiefes und unbestimmtes Grauen aus. Fast wie ein Lebewesen lag er vor ihnen, ein Lebewesen, dessen Gefährlichkeit sich ein jeder instinktiv bewusst war.


    Während sie langsam auf sein Ufer zugingen, fragte William beklommen: „Wie kommen wir da hinüber? Er sieht nicht aus, als könnte man ihn durchwaten.“


    Eleanor schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


    Mittlerweile hatten sie sich dem Fluss so weit genähert, dass sie Einzelheiten erkennen konnten. Das Wasser floss zwar träge und ohne Wellen, doch schneller dahin, als man von Weitem hatte erkennen können. Es würde schwierig oder gar unmöglich sein, ihn zu durchschwimmen. Sein Wasser war so tintenschwarz, dass er kaum eine Spiegelung der brennenden Wolken über sich zurückwarf. Doch das Grauenerregendste war, dass immer wieder für kurze Zeit menschliche Gliedmaßen aus ihm auftauchten die sich für einen kurzen Moment an der Oberfläche hielten, bevor sie wieder in seinen finsteren Tiefen verschwanden. Eleanor hielt sich vor Entsetzen die Hände vor den Mund. Dies war eine Grenze, die zu überwinden ihnen vielleicht nicht gelingen würde.


    „Wir könnten am Ufer entlanggehen, bis wir auf eine Brücke oder so etwas stoßen“, war Allys‘ Stimme schüchtern hinter Eleanor zu hören.


    „Ich würde sagen, uns bleibt nichts anderes übrig“, erwiderte Eleanor schaudernd. Es fiel ihr schwer, den Blick von dem Grauen vor ihr abzuwenden. Zögernd setzte sie sich nach rechts in Bewegung, während die anderen ihr folgten. So gingen sie den schwarzen Fluss entlang, Stunde um Stunde, Tag um Tag, keiner von ihnen hätte es sagen können. Denn ebenso wenig, wie sich der Himmel im Laufe der Zeit zu Tagen oder Nächten änderte, so wenig änderte sich jetzt die Landschaft. Wie weit sie auch gingen – der Fluss zu ihrer Rechten und die schwarze Ebene zu ihrer Linken blieben vollkommen gleich und fast schien es, als würde die kleine Gruppe sich nicht vom Fleck bewegen.


    „Ich fürchte, so hat es keinen Sinn“, meldete sich Robert schließlich zu Wort und sprach damit aus, was alle dachten. „Wir müssen irgendwie anders dort hinüberkommen.“


    „Irgendwelche Vorschläge?“, fragte Toby.


    Ratloses Schweigen war die Antwort. Sie sahen sich hilflos an und blickten dann wieder auf den Fluss, der mehr denn je unüberwindbar schien.


    Langsam ging Eleanor hinunter zum Ufer, wo sie zögernd stehenblieb.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer sein könnte, in die Hölle zu gelangen.“, sagte sie. „Dass man nicht hinauskommt war mir klar – aber hinein…?“


    „Eleanor… hast du das gesehen?“, flüsterte plötzlich die Stimme Williams an ihrer Seite. Sie hatte keineswegs mitbekommen, dass er ihr gefolgt war und zuckte nun erschrocken zusammen.


    „Was meinst du?“, fragte sie und sah sich verwirrt um.


    „Na dort… der Fluss!“, half William ihr nach, während sie aufgeregt auf das trübe Wasser zeigte.


    Eleanor beäugte die Stelle, die William ihr zeigte, konnte jedoch nichts entdecken. „Was ist denn da?“, fragte sie.


    „Der Fluss… er ist ein wenig vor dir zurückgewichen, als du ans Ufer getreten bist!“, erwiderte William erregt. „Ich habe es genau gesehen. Dieser Bogen im Ufer war eben noch nicht da!“


    Eleanor blickte erstaunt zu Boden. Tatsächlich, zu ihren Füßen beschrieb das Wasser eine sanfte Kurve, doch sie hätte nicht sagen können, ob dies nicht auch vor ihrer Ankunft an diesem Ort der Fall gewesen war. Vorsichtig ging sie noch einen weiteren kleinen Schritt auf die dunkle Oberfläche des Wassers zu. Wenn sie ihren Fuß nun auf den Boden stellte, wäre sie nur noch wenige Zentimeter vom Wasser entfernt.


    In diesem Augenblick gab der Fluss einige gluckernde Geräusche von sich, dann trat er noch weiter von Eleanor zurück. Kein Zweifel, diesen Bogen vor Eleanors Füßen hatte er eben noch nicht beschrieben. Eleanor schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Sie wusste, was sie zu tun hatte und doch war ihr seit ihrer Ankunft in der Hölle noch nie so bang ums Herz gewesen, wie in diesem Moment. Vielleicht war es das Beste, die Augen gar nicht wieder zu öffnen, sondern blind hindurchzugehen.


    Doch gerade, als sie den ersten Schritt in den Fluss wagen wollte, hörte sie Tobys Stimme vom Ufer: „Nein! Tun sie das nicht, Milady. Vielleicht ist es nur eine Falle. Wir haben doch die Arme und Beine in diesem gottverfluchten Strom gesehen. Er will sie nur locken und wenn sie dann in seiner Mitte sind, verschlingt er sie!“


    Kathryn an seiner Seite schrie vor Angst auf.


    Eleanor öffnete die Augen und blickte auf den Fluss. Seine trägen Fluten eilten noch immer still und trügerisch vor ihr dahin. ‚Wie dem auch sei‘, dachte sie. ‚Eine Alternative gibt es nicht.‘


    Dann trat sie entschlossen einen Schritt vor und der Fluss wich vor ihr zurück.


    Eleanors Herz schlug wie wild, als sie sich nun Schritt für Schritt auf die Mitte des Stromes zubewegte. Sie blickte nicht zurück – allein dieser Weg zählte jetzt. Und der Fluss folgte jeder ihrer Bewegungen. Mit jedem Schritt, den sie machte, zog er sich von ihr zurück, während er sich hinter ihr wieder schloss. Und schließlich war Eleanor vollkommen von seinen schwarzen Massen umgeben. Immer wieder tauchten in den senkrechten Wasserwänden um sie herum schattenhaft Umrisse auf, Arme, Hände, manchmal gar Gesichter, die stumm zu schreien schienen und Eleanor mit weit aufgerissenen Augen voll Angst und Schrecken anstarrten. Eleanor begann zu weinen, doch sie ging tapfer weiter.


    Und dann war es plötzlich geschafft. Von einem Augenblick auf den anderen sah sie das rettende Ufer vor sich, nur wenige Meter noch, dann stand sie plötzlich im Freien und hatte den Grenzfluss zur Vorhölle hinter sich gelassen.


    Eleanor fiel in sich zusammen als hätte jemand die Fäden einer Marionette abgeschnitten. Sie schluchzte und ihre Schultern bebten, während die Tränen ungehemmt flossen.


    „Das war das Unglaublichste, was ich je gesehen habe!“, hörte sie Kathryns Stimme neben sich, während sich eine Hand auf ihre Schulter legte und sie sanft drückte.


    Eleanor zuckte zusammen und sah überrascht auf.


    „Ihr… ihr habt es auch geschafft?“, stammelte sie.


    „Ich glaube nicht, dass wir es geschafft haben“, stellte Toby anerkennend fest. „Aber wir haben uns direkt hinter dir gehalten. Und ehe wir uns versahen, waren wir drüben.“


    Ein leises Schluchzen hinter ihm ließ sie herumfahren. Dort saß Allys auf einem Felsen und weinte hemmungslos.


    „All die Menschen… die vielen Menschen…“, stammelte sie zusammenhanglos.


    Eleanor erhob sich und ging auf sie zu. Sie nahm sie vorsichtig in die Arme und wiegte sie sanft.


    „Ich weiß…“, flüsterte sie. „So viele verlorene Seelen… aber der Fluss wird sie nicht hergeben…“


    „Ich weiß… ich weiß…“, schluchzte Allys. „Mir ist so kalt… so schrecklich kalt.“


    Eleanor zuckte zusammen. „Wie kann das sein?“, fragte sie. „Wie kannst du hier ohne deinen wirklichen Körper Kälte fühlen?“


    „Der Fluss…“, stammelte Allys. „Ich ging als Letzte. Er hat mich berührt, bevor er sich hinter uns schloss… seitdem friere ich…“


    „Es ist nicht dein Körper der friert“, wandte Robert an ihrer Seite ein. „Deine Seele friert, weil du diesen verfluchten Fluss mit all seinen verlorenen Seelen berührt hast!“


    Alle Umstehenden nickten. Nur so konnte es sein. Und dennoch zeigte es, dass diesem finsteren Grenzfluss eine Macht innewohnte, die Ungeheuerliches anzurichten vermochte.


    „Komm, Liebes. Steh auf“, sagte Robert sanft und half Allys auf die Beine. „Es wird dir bestimmt gleich besser gehen.“


    „Besser? In dieser Hölle?“, wimmerte Allys. Doch sie stand gehorsam auf und ließ sich von ihrem Mann in die Arme nehmen. Die anderen standen betreten daneben und warteten still ab, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. Schließlich hob sie das Gesicht und nickte Eleanor tapfer an. Dann setzten sie alle sich wieder in Bewegung.


    Auf dieser Seite des finsteren Stromes war die Landschaft kaum weniger lebensfeindlich als an jenem Ufer, das sie verlassen hatten. Dieselben schwarzen Felsen, bar jeder Vegetation oder Tierwelt. Einzig der Himmel hatte sich verändert, denn die brennenden und glühenden Wolken rasten nun unmittelbar und tief über ihren Köpfen dahin. Sie tauchten das Land in ein erbarmungsloses flackerndes Licht, ließen die Luft vor Hitze flirren und folterten das tote Land durch ihre bloße Existenz. Noch immer zogen sie in atemberaubendem Tempo gen Osten, dort war ihrer aller Ziel. Beinahe sehnsüchtig blickten einige der Menschen über ihre Schulter zurück, wo sie am Horizont noch immer jene dunkle Stelle über dem Fluss erkennen konnten, an der die Wolken einfach nur finster und doch um so viel weniger tödlich wirkten. Gegen diesen Ort wirkte die Vorhölle beinahe friedlich.


    Ein hohes Kreischen ließ sie zusammenzucken und gleichzeitig richteten sich sechs Augenpaare zum Himmel. Für den Bruchteil einer Sekunde vermeinte Eleanor in den brennenden Wolken den Schatten von Flügeln ausmachen zu können, doch mochte dies ebenso gut eine optische Täuschung gewesen sein, da das Auge dort oben in dem grellen Licht kaum feste Strukturen zu unterscheiden vermochte.


    Verunsichert und ängstlich sahen sie einander an. Dann liefen sie weiter.


    „Stimmt es, dass jeder Kreis der Hölle für eine bestimmte Sünde steht?“, fragte Eleanor William an ihrer Seite.


    „In gewisser Weise“, antwortete dieser. „Jeder Kreis steht eigentlich für die Schwere der Sünde, aber da eben nicht jede Sünde gleich viel wiegt, wirst du bestimmte Sünden nicht in jedem Kreis finden. Die Mörder zum Beispiel sitzen ganz tief drin in der Hölle, in den innersten Kreisen. Die aus der Vorhölle haben nicht vorsätzlich gemordet, nur weggeschaut, obwohl das schlimm genug ist. Aber dort findet man auch viele Selbstmörder wie Vater Erik. Menschen, die den Test von sich aus abgebrochen haben.“


    Eleanor zuckte zusammen, als William wie selbstverständlich von einem ‚Test‘ sprach. Ein kaltes Wort für etwas so großes wie das Leben.


    „Vor allem wirst du in den Tiefen der Hölle jene finden, die nicht zur Reue fähig sind“, fuhr William fort. „Zur Sünde gehört die böse Absicht. Und hat man dieser erst einmal nachgegeben, dann ist es umso schwerer, seine Handlung als falsch zu erkennen. Während wir aus der Vorhölle unsere Sünde eingesehen haben, so wird das bei den schweren Fällen nicht zu erwarten sein – die sind immer noch der Ansicht, richtig gehandelt zu haben.“


    Eleanor musste an etwas denken, das Raphael einmal gesagt hatte. „Samael ist raffiniert“, waren seine Worte gewesen. „Er wird es so darstellen, als ob es nur zwei Wege gäbe, die du beschreiten kannst. Beide werden dir falsch und unsicher erscheinen. Beide werden dir sündig erscheinen, aber einer von beiden wird einen Funken Gutes beinhalten. Samael wird davon ausgehen, dass du diesen der beiden Wege beschreitest, weil er dich zumindest ein wenig wird glauben lassen, dass du richtig gehandelt hast.“


    „So muss es sein“, dachte Eleanor. „Die Sünde kommt immer im Gewand der Rechtschaffenheit daher. Wir glauben, dass sie die bessere Alternative ist. Aber was hat Raphael damals gesagt? ‚Gehe den dritten Weg. Jenen, der dir nicht aufgezeigt wurde…‘.“


    Ein Geräusch durchbrach die drückende Stille und riss Eleanor aus ihren trüben Gedanken.


    Auch die anderen hatten es bemerkt und unwillkürlich ihren Schritt verlangsamt. Die Quelle des Geräusches kam vor vorn, doch noch war keiner von ihnen in der Lage zu sagen, worum es sich wohl handeln mochte. Es lag ein unbestimmtes Heulen in der Luft, gleich Wind, der durch einen hohen Kamin jagt und dennoch ungleich tiefer und furchteinflößender.


    „Hört ihr das auch?“, klang Allys‘ Stimme ängstlich herüber. Es konnte kaum einen Zweifel daran geben, dass vor ihnen etwas auf sie wartete. Etwas Großes und Grauenerregendes.


    Ihre Schritte wurden unwillkürlich kürzer und langsamer, während sie sich auf das Geräusch zubewegten. Dann standen sie plötzlich am Rande einer hohen Klippe und sahen unter sich einen riesigen runden Talkessel, der sich bis zum Horizont erstreckte. Sein anderes Ende verschwand im rot flackernden Dunst, viele Meilen entfernt. Doch unter ihnen, an seinem Grund, spielten sich unbeschreibliche Szenen ab.


    Es mussten Abertausende von Menschen sein, die dort nackt und schmutzig umherirrten und dabei riesige Steine schleppten. Einige von ihnen waren mit schweren eisernen Ketten zu Gruppen zusammengeschmiedet. Sie zogen enorme Felsquader auf Schlitten über die Ebene, während andere mit aller Kraft an kleineren Steinen zerrten und zogen. Ihr unablässiges Stöhnen und Jammern hallte über die Talsohle bis zu den sechs Menschen hinauf, die fassungslos zu ihnen hinunterblickten. Das Merkwürdigste aber war fern am Horizont zu sehen. Dort, wo all die vielen Verdammten ihre steinerne Last auf einen Punkt hin zuzogen, entstand ein Gebäude, das jeder Beschreibung spottete. Es war gigantisch, so viel stand zweifelsfrei fest. Doch seine Form entzog sich jeder Logik und jedweden Sinns. Türme ragten an merkwürdigen Stellen aus ihm empor, nicht eine der Wände war gerade oder gar von einheitlicher Höhe. Die Fenster, welche schwarz und tot in die Ebene hinaus starrten, standen schief und unregelmäßig in den Mauern. Unförmige Kuppeln gaben dem Ganzen den Anschein eines alptraumhaften Käfers, der außerhalb jeder Naturform stand und nicht Teil der Schöpfung sein konnte.


    Eleanor hatte noch nie zuvor ein Bauwerk gesehen, das so hässlich und zugleich so offensichtlich sinnlos wirkte wie das, was dort hinten entstand. Sie schüttelte sich, als ein eiskalter Schauer über ihren Rücken lief.


    „Was ist das?“, flüsterte Toby an ihrer Seite, doch Eleanor konnte nur ratlos mit den Schultern zucken.


    „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie. „Doch es kann nichts Gutes sein.“


    Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort. Das Stöhnen, Weinen und Klagen drang zu ihnen hinauf und ließ sie innerlich frösteln. Schließlich war es William, der leise sprach.


    „Das sind Sklaven!“, sagte er leise. „Ihre Seelen sind hier und büßen für die Sünden, die sie zu Lebzeiten begangen haben.“


    Alle Blicken wandten sich ihm zu, während er weitersprach. „Wir sind im neunten Kreis der Hölle, jenem Ort, an dem die Hochmütigen ihre Sünden zu tragen haben. Hierher kommen all jene, die im Leben das eigene Leben über das ihrer Mitmenschen gestellt haben. Sie haben unterdrückt, ausgebeutet und versklavt. Hier aber treffen sie auf das gleiche Schicksal, das sie anderen verschafft haben.“


    „An diesem Ort wird die Sünde der Hochmut bestraft?“, erklang Allys‘ Stimme ängstlich.


    William nickte ohne den Blick von der Szene unter ihnen abzuwenden. „All das, was sie anderen angetan haben, fällt hier auf sie selbst zurück. Ich nehme an, dass deshalb auch dieses Gebäude nie einen Zweck erfüllen wird.“


    Er wies auf das riesige Bauwerk am Horizont, dessen kranke Formen sich jeder Bestimmung entzogen. „So sinnlos, wie ihre Ausbeutung von Menschen zu Lebzeiten gewesen ist, so sinnlos wird das Bauwerk sein, dass zu errichten sie hier gezwungen werden.“


    Kathryn schluchzte auf und schlug sich die Hände vor das Gesicht. Dann wandte sie sich um und barg ihr Gesicht an Tobys Brust. Sie weinte und ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Doch auch die anderen waren vor Schrecken und Entsetzen fassungslos.


    „Was wollen wir tun?“, fragte Robert nach einer Weile. Seine Stimme klang schwach und belegt zu Eleanor hinüber.


    „Ich weiß es nicht…“, flüsterte sie. „Wir müssen irgendwie dort hinüber, wo die Wolken hinziehen.“ Sie wies mit dem Kinn in die Richtung, in der auch das unheimliche Bauwerk stand.


    „Aber dazu müssen wir durch das Tal“, jammerte Allys. „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


    „Es hilft nichts“, erwiderte William. „Vorbeigehen können wir nicht. Dazu ist es zu groß. Wir müssen durch!“


    Die sechs blickten einander an. Dann setzten sie sich zögernd in Bewegung und machten sich an den Abstieg hinunter auf den Boden des Tales. Sie hätten ebenso gut springen können, doch in diesem Augenblick verspürte keiner von ihnen den Drang, unnötig aufzufallen und die Aufmerksamkeit der Menschen dort unten auf sich zu lenken. Vielleicht bestand eine geringe Chance, ungesehen an ihnen vorbeizugelangen.


    So dauerte es eine Weile, bis sie sich alle am Talboden wiederfanden und ein letztes Mal tief durchatmen konnten, bevor sie sich erneut auf den Weg machten.


    Die Talsohle erstreckte sich nun kilometerweit vor ihnen bis zum Horizont und dort, von einem grauen Nebelschleier fast verborgen, ragten die kranken Umrisse des Gebäudes auf, an dem Abertausende von Seelen sinnlose Sklavendienste leisteten.


    Sie waren indes nicht weit gelaufen, als sie auf die ersten dieser Seelen trafen, die hier mit dem Brechen von Steinen das Baumaterial herbeizubringen hatten. Eine kleine Gruppe von vielleicht zwanzig Menschen hockte hier auf dem felsigen Boden und schlug mit faustgroßen Steinen auf die dunklen Felsen ein. Die scharfkantigen und spitzen Steine rissen ihre Haut auf und ließen sie aus zahlreichen Wunden bluten, während sie zugleich in Schmutz und Schweiß vor sich hinvegetierten und die Neuankömmlinge nicht einmal wahrnahmen. Der warme Wind trieb den betäubenden Gestank ihrer Ausdünstungen zu Eleanor und den anderen hinüber und ein jeder von ihnen schauerte unwillkürlich.


    „Sie stinken!“, stellte Toby erstaunt fest.


    „Wie kann das sein?“, fragte Allys. „Und wie können sie bluten? In der Welt des Todes dürfte es das nicht geben…“


    Eleanor zuckte verwirrt mit den Schultern. Es gelang ihr nicht den Blick von jenen Unglücklichen abzuwenden und doch war sie so angewidert von dem was sie sah, dass sie innerlich zu frieren begann.


    „Es sind ihre Seelen die bluten und es sind ihre Seelen die stinken!“, erklang Williams Stimme flüsternd an ihrer Seite. „Sie mögen keine Körper mehr haben, doch auch eine Seele kann verletzt werden. Sagt man nicht auch, dass ein Herz bluten kann? Dies ist es, was wir hier sehen – diese Seelen sind so schmutzig wie jene Sünden, die sie hierher gebracht haben. Und nun werden sie gequält und verletzt bis auf den Grund ihrer Existenz. Allein unser inneres Auge weiß sich nicht anders zu helfen, als hier geschundene Körper zu sehen.“


    „Das ist ja unfassbar“, wimmerte Kathryn.


    In diesem Augenblick brach eine Gruppe von fünf Arbeitern einen tonnenschweren Block aus dem Felsen. Gott allein mochte wissen, wie lang sie mit ihrem unzureichenden Werkzeug dafür benötigt haben mochten, ihn vom umliegenden Muttergestein zu trennen. Doch nun, da sie die letzten Verbindungen durchschlagen hatten, neigte er sich wie in Zeitlupe zur Seite und schlug dann donnernd auf dem Boden auf. In seinem geschwächten Zustand reagierte einer der Männer nicht rechtzeitig und wurde von dem Monolith erfasst.


    Ein unmenschlicher Aufschrei hallte über die Ebene und stieg in den feuerverhangenen Himmel hinauf, als der Stein das Bein des Mannes zertrümmerte. Keiner der anderen kümmerte sich um den verletzten Genossen. Sie alle waren einander so fremd, dass sie ihn vermutlich nicht einmal wirklich sahen. Stattdessen begannen sie nun den riesigen Stein unter Aufbietung all ihrer Kräfte über die zerklüftete Ebene zu ziehen und zu schieben. Immer weiter auf das Gebäude am Horizont zu. Weiter, weiter, ohne Unterlass. Dass sie dadurch die Qual des Verletzten unter dem Stein vervielfachten, bemerkten sie ebenso wenig.


    Eleanor begann bei diesem Anblick zu weinen. Kathryn und Allys hatten ohnehin längst alle Selbstbeherrschung verloren und schluchzten hemmungslos. Schließlich lief Eleanor auf den Verletzten zu, in der unsinnigen Hoffnung, ihm helfen zu können. Doch als sie schließlich bei ihm ankam und neben ihm auf die Knie sank um nach seiner Hand zu greifen, schlug er vor Schmerz wie von Sinnen wild um sich. Vermutlich nahm er nicht einmal wahr, dass jemand neben ihm kniete, denn sein Blick blieb nirgends haften, sondern flackerte irr und unkontrolliert hin und her.


    „Lass ihn! Du kannst ihm nicht helfen!“, sagte William an ihrer Seite, während er Eleanor wieder auf die Beine half.


    „Aber wir können ihn doch nicht hier so liegen lassen“, jammerte Eleanor.


    „Es gibt nichts was wir für ihn tun können“, erwiderte William mit müder Stimme. „Die Wunden seiner Seele sind zu tief, als dass wir etwas erreichen könnten.“


    Dann zog er Eleanor sanft mit sich.


    Es dauerte seine Zeit, bis sie alle sich wieder so weit beruhigt hatten, dass sie tatsächlich weiterziehen konnten. Doch sie gingen nun langsam und schleppend, wichen den kleinen Gruppen von Menschen aus, obwohl sie ohnehin von niemandem wahrgenommen wurden. All diese Seelen waren zu sehr in ihr eigenes Leid vertieft, als dass sie etwas außerhalb ihres Schmerzes gesehen hätten.


    „Eines verstehe ich nicht…“, sagte Robert schließlich.


    Die anderen sahen sich müde nach ihm um.


    „Was hindert all diese Menschen daran, ihre Arbeit liegen zulassen und fortzugehen?“


    Die Sechs blieben unwillkürlich stehen und sahen einander ratlos an.


    Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort. Dann, als sei Roberts Frage gehört worden, erklang plötzlich ein eigentümliches Geräusch zu ihrer Rechten. Sie wandten ihre Blicke dorthin und sahen in einer Entfernung von vielleicht einhundert Metern drei merkwürdige Wesen, die in großer Geschwindigkeit auf sie zugelaufen kamen. ‚Laufen‘ schien hierbei eigentlich nicht das richtige Wort zu sein, denn ihre Fortbewegungsmethode glich keiner, die einer von ihnen schon einmal gesehen hatten. In einer vollkommen chaotisch anmutenden Abfolge wechselten die Wesen in Windeseile vom Laufen auf allen Vieren zum aufrechten Gang, schienen dann zu stolpern und unkontrolliert auf dem felsigen Boden entlang zu rollen, nur um sich gleich darauf wieder zu erheben und auf allen Vieren oder den Füßen weiterzulaufen. Es wirkte fast, als besäßen sie keinen richtigen Gleichgewichtssinn und doch haftete ihren Bewegungen etwas zutiefst bedrohliches an.


    Eleanor, William, Kathryn, Robert, Allys und Toby standen wie versteinert da. Keiner von ihnen war in der Lage sich von diesem Anblick zu lösen, bis die drei Wesen vor ihnen standen und sich nun auf die Füßen stellten.


    Allys und Kathryn schrien bei diesem Anblick leise auf und auch den anderen stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Die Fremden waren zweifellos von ein und derselben Art und doch unterschieden sie sich deutlich voneinander. Sie waren groß, keiner von ihnen war kleiner als zwei Meter. Ihre Haut war grau und stumpf, ihre Gliedmaßen lang und dünn. Die Köpfe bestanden eigentlich nur aus einem riesigen, lippenlosen Mund, der sich von einer Seite des Kopfes zur anderen zog. Nadelscharfe weiße Zähne saßen dicht an dicht darin. Augen hatte keines der Wesen, lediglich zwei längliche Schlitze oberhalb des Mundes zeugten von ihrer Fähigkeit zu riechen und zu wittern.


    Nun aber hörte jede weitere Ähnlichkeit der drei untereinander auf. Während eines der Wesen vier Arme hatte, besaß ein anderes drei Beine. Das dritte verfügte zwar nur über zwei Arme und Beine, hatte dafür jedoch einen langen Schwanz, der unablässig in seinem Rücken von rechts nach links peitschte. Plötzlich flimmerte die Luft zwischen ihnen vor Hitze und Glut.


    „Wer seid ihr?“, hauchte Eleanor


    Eines der Wesen trat hinkend vor und senkte lauernd den blicklosen Kopf. Dann erklang seine Stimme, die einerseits zischend und andererseits wie das Geräusch aneinander reibenden Sandpapiers war:


    „Akoloythoi!“


    


    …


    


    Raphael blickte in den Sonnenuntergang. Seinen Augen machte das gleißende Licht nichts aus, das die Welt in ein flammendes Meer aus Rottönen, Schatten und Zwielicht tauchte. Ganz still saß er da, er atmete nicht, gab nicht das leiseste Geräusch von sich.


    Die Welt unter ihm bereitete sich derweil auf eine weitere Nacht vor – Stunden der Dunkelheit und der Kälte. Eine Ewigkeit aus Träumen und Ängsten. Irgendwo dort unten war Eleanor, doch Raphael hatte keine Ahnung, wo sie sein mochte. Sie blieb vor seinem Blick und seinen Gedanken verborgen, egal wie sehr er sich bemühte etwas von ihr zu spüren. Es war beinahe so, als wäre sie gar nicht da. Sie blieb seinem Geist entzogen, so als sei ein Vorhang zwischen sie gezogen worden, dessen Stoff er nicht durchdringen konnte.


    Raphael zweifelte nicht daran, es hier mit einer Teufelei Liliths zu tun zu haben, wenngleich er sich nicht vorstellen konnte, wie sie das bewerkstelligt haben mochte. Irgendwo musste Eleanor doch sein.


    Ein sanftes Rauschen hinter ihm ließ ihn unmerklich zusammenzucken und gleich darauf legte sich eine schmale Frauenhand auf seine Schulter.


    „Ich kann sie auch nicht sehen“, erklang Liliths Stimme sanft hinter ihm. „Seit einigen Tagen ist sie nicht mehr zu spüren.“


    Raphael wandte den Kopf um und sah gequält zu ihr empor. Einen Augenblick lang erwiderte sie seinen Blick, dann jedoch stahl sich ein Ausdruck des Unbehagens in ihr Gesicht. Verunsichert ließ sie die Hand von seiner Schulter sinken und runzelte die Stirn.


    „Ich habe nichts damit zu tun!“, zischte sie gekränkt. „Ich habe sie nicht angerührt – das habe ich dir doch versprochen!“


    „Kannst du dasselbe auch von Asasel behaupten?“, schnappte Raphael zurück. Seine Stimme klang hart und verbittert und er nahm mit Genugtuung wahr, wie seine Worte Lilith verletzten.


    „Nein… das kann ich nicht“, gab sie schließlich leise zu. „Aber ihm ist bewusst, dass er es mit uns beiden zu tun bekäme, wenn er sich nicht an die Abmachung hält.“


    Raphael schnaubte. „Ein schöner Trost!“, murmelte er, während er seinen Blick wieder den letzten Strahlen der untergehenden Sonne zuwandte. „Selbst du gibst zu, dass irgendetwas geschehen sein muss. Und doch darf ich nicht von deiner Seite weichen und der Sache auf den Grund gehen.“


    Voll unterdrückter Wut ballte er die Faust und starrte den brennenden Horizont an. Unsicher streckte Lilith wieder ihre Hand nach ihm aus. Sie hätte ihn gern berührt, doch in diesem Augenblick wagte sie es nicht.


    „Sie ist nicht länger ein Teil deines Lebens!“, wandte sie ein, doch ihre Stimme klang längst nicht so sicher, wie sie gern gewesen wäre. Ihr war vollkommen bewusst, dass Raphaels Anwesenheit allein von ihrer Abmachung abhing, der zufolge kein Engel Eleanor Unheil zufügen dürfte. Wenn auch nur der leiseste Zweifel am Wert dieser Übereinkunft in ihm aufkäme, würde sie ihn nicht länger halten können. Dann würde absolut nichts ihn noch länger an sie binden.


    „Komm“, sagte sie leise und wandte sich ab.


    Raphael zögerte einen Augenblick, dann erhob er sich und folgte ihr. Die Sonne war nun endgültig untergegangen und die ersten Sterne begannen am Firmament aufzuleuchten. Es würde eine klare Nacht über Dragowicze sein, doch Lilith hatte nicht vor, in den kommenden Stunden hier zu sein. Tagsüber mochte sie für die Kinder des Waisenheims da sein, doch des Nachts flog sie über die Länder der Erde, rastlos und von einem unbekannten Drang getrieben. Einem Drang, den sie sich nie hatte erklären können. Seit Raphael bei ihr war, hatte dieser Drang nachgelassen, doch mehr aus Gewohnheit denn aus einem inneren Antrieb heraus flog sie noch immer fast jede Nacht über die Länder und Meere dieser Welt. Es war, als würde sie durch diese nächtlichen Flüge die innere Ruhe und Ausgeglichenheit erlangen, die sie zu ihrem Tagwerk mit den Kindern benötigte.


    In den ersten Nächten, seitdem Raphael bei ihr war, hatte sie sich unglaublich wohl dabei gefühlt, ihn auf diesen Flügen an ihrer Seite zu haben. Es war ihr vorgekommen, als hätten zwei getrennte Hälften eines Ganzen endlich zueinander gefunden, wenn sie nebeneinander her über den nächtlichen Himmel rasten.


    Dann jedoch hatte sich Ernüchterung breitgemacht, als sie feststellen musste, dass nur ein kleiner Teil Raphaels bei ihr war. Sicher, er sprach mit ihr, war unentwegt an ihrer Seite. Doch das war nur ein winziger Teil dessen, was ihn ausmachte. Der weitaus wichtigere Teil, jener Teil den sie begehrte, war ihr verschlossen. Raphael war in sich gekehrt, schweigsam und manchmal fast zynisch. Er lächelte nie und ein Ausdruck von Bitterkeit hatte sich in sein Gesicht gegraben. Es tat Lilith weh, ihn so zu sehen. Und doch hatte sie bislang nicht aufgegeben, ihn auf ihre Seite ziehen zu wollen. Liebe mochte man nicht erzwingen können, doch sie konnte wachsen. Sie war sich noch immer vollkommen sicher, dass er schließlich erkennen würde, dass sie die Richtige war. Dass sie ihm etwas bieten konnte, was niemand sonst vermochte. Und dafür würde er sie lieben, daran glaubte sie fest.


    Und zunächst hatte auch alles danach ausgesehen, dass sie Recht behalten würde. An jenem Tag, als Lilith Raphael mit nach Dragowicze gebracht hatte, waren so viele Dinge geschehen, die sie hatten hoffen lassen. Raphael hatte das Waisenheim betreten und sofort waren die Kinder auf ihn zugestürmt. Seine Freundlichkeit und zurückhaltende Art hatte jedes der Kinder im Handumdrehen für ihn eingenommen und Lilith hatte einen Stich der Eifersucht in sich gespürt, als sie an ihre eigenen ersten Tage zurückgedacht hatte, in denen sie um die Liebe der Kinder hatte kämpfen müssen. Jenen Kampf hatte sie damals gewonnen und den um Raphael wollte sie unter keinen Umständen verlieren, doch ihr war vollkommen bewusst, dass die Liebe eines einsamen Kindes nicht von derselben Art ist wie die Liebe, mit der ein Mann eine Frau anzusehen vermochte. Ein Kind ist bereit jeden zu lieben, der freundlich zu ihm ist. Doch je älter eine Seele ist, desto schwerer ist sie zu gewinnen, desto schwerer ist es, jenen Panzer zu durchbrechen, der sich im Laufe der Jahre um sie gebildet hat. Und die Seele Raphaels war fürwahr sehr alt…


    Lilith wusste, dass er unentwegt an Eleanor dachte und sich verzweifelt von ihr selbst wegwünschte. Doch sie war nicht bereit jetzt aufzugeben. Sie würde ihn solange an ihrer Seite zu halten versuchen, bis entweder er seine Gefühle für sie entdeckte, oder sie selbst die Hoffnung aufgab.


    Mittlerweile hatten sie die Wolkendecke durchstoßen und hielten sich nun gen Westen. Hier oben waren noch immer die Reste des abendlichen Sonnenlichts zu sehen, das weit hinten am Horizont glomm und die obersten Wolkenzipfel in ein oranges Glühen tauchte.


    In wenigen Minuten hatten sie das adriatische Meer erreicht und hielten nun auf die italienische Küste zu. Gelbliche Lichtinseln unter ihnen zeigten schon bald die Städte und Dörfer des Landes an, welche durch lange Lichtadern miteinander verbunden waren, die der Wissende als Straßen erkannte.


    „Dort ist unser Ziel!“, rief Lilith Raphael durch das Brausen des Flugwindes zu. Sie wies auf eine auffallend große Lichtinsel unter ihnen, in der Raphael die Stadt Rom erkannte. Dann begannen die beiden in einen Sinkflug überzugehen.


    Die Straßen kamen beängstigend schnell näher, nun konnte man bereits die Lichter fahrender Autos erkennen, die Beleuchtung von Straßenlaternen und abertausende heller Fenster, hinter denen Menschen lebten und arbeiteten, liebten und hassten.


    Lilith flog einige Kurven, offenbar auf der Suche nach irgendetwas. Dann hatte sie ihr Ziel gefunden und hielt gerade darauf zu. Kurz darauf landeten die zwei auf dem Dach des Petersdoms.


    Raphael faltete die Flügel zusammen, dann sah er sich etwas widerwillig um.


    „Passt zu dir!“, meinte er. „All die Heiligenfiguren hier oben. Du stehst auf theatralische Orte.“


    Lilith verzog spöttisch den Mund. „Du musst es ja wissen. Verschanzt dich jahrelang in einer Irrenanstalt und wirfst mir Theatralik vor.“


    „Es war keine Irrenanstalt. Es war…“


    Raphael brach den Satz ab und ließ die Schultern hängen. Er hatte heute keine Lust auf Wortgefechte mit Lilith. Sie mochte ihn zwingen können nicht von ihrer Seite zu weichen. Aber das hieß noch lange nicht, dass er auf ihre merkwürdigen Annäherungsversuche eingehen musste.


    Lilith ging derweil an der Balustrade entlang und berührte im Vorbeigehen die Standbilder der Heiligen, welche gütig nach unten auf den Großen Platz hinabblickten. Neben der Statue des Paulus blieb sie stehen und setzte sich auf ihren Sockel. Sie lächelte Raphael herausfordernd an, der noch immer unschlüssig vor ihr stand.


    „Was denkst du?“, fragte sie. „Warum hat Paulus aus der Lehre Jesu eine Organisation gemacht?“


    Raphael stutzte. „Vermutlich, weil er es nicht besser wusste“, antwortete er schließlich. „Vielleicht war die Anhängerschaft des Christentums mittlerweile auch so zahlreich geworden, dass es gewisser Verwaltungsstrukturen bedurfte, um sie alle zusammenzuhalten.“


    Lilith zögerte. Sie senkte den Blick, während ihre Finger mit den steinernen Falten des Umhangs des Apostels spielten.


    „Vielleicht“, sagte sie schließlich. „Vielleicht aber hatte er auch nur erkannt, dass Religion Macht bedeuten kann.“


    „Möglich“, gab Raphael zu. „Nicht umsonst hat Samael damals Jesus in der Wüste zu verführen versucht. Er bot ihm Macht über die Erde und ihre Menschen an. Doch Jesus ging nicht darauf ein. Er hat ihm vierzig Tage lang in der Wüste widerstanden, denn an Macht lag ihm nichts. Wenn man eines Tages stirbt, kann man seine Macht nicht mitnehmen. Man kann gar nichts mitnehmen.“


    Lilith lachte. „Stimmt. Aber nicht jeder Prophet, der aus der Wüste kam, hat dieses Angebot abzulehnen vermocht. Andere sind den Einflüsterungen von Macht erlegen. Sie führten Heere und nahmen Menschenleben, forderten gar ihre Anhänger auf dasselbe zu tun…“


    „Ihr Problem. Gott wird sie richten. Nur schade um all jene Seelen, die ihnen auf den Leim gingen.“


    Erneut erklang Liliths helles Lachen. „Du hast dich weit von jenen Engeln entfernt, die den Menschen das Leben zur Hölle machen, wenn du jene bedauerst, die am Leben und den Einflüsterungen des Bösen scheitern.“


    „Die Menschen sind nicht meine Feinde, Lilith. Ich hätte gehen können, als Gabriel auf die Erde kam. Ich bin nur Eleanors wegen geblieben… und jetzt sitze ich hier…“


    Der letzte Satz war wie eine Ohrfeige gewesen und Lilith hatte zum ersten Mal seit Jahrtausenden das Gefühl rot anzulaufen. Ihr Blick flackerte, dann sah sie betreten und zornig zugleich zu Boden.


    „Hasst du mich so sehr?“, stieß sie hervor.


    Raphael zögerte einen Augenblick.


    „Ich hasse dich nicht“, sagte er schließlich tonlos. „Aber ebenso wenig liebe ich dich.“


    „Weil du es nicht einmal versuchst“, erwiderte Lilith traurig.


    Eine Weile sagte keiner von beiden ein Wort. Das Rauschen und Summen der Stadt unter ihnen drang leise zu ihnen herauf. Hin und wieder war das Hupen von Autos zu hören, ein fernes Lachen, eine Sirene.


    „Was denkst du?“, fragte Raphael schließlich betreten.


    „Ich war tausende von Jahren auf der Suche nach jemandem wie dir“, flüsterte Lilith. „Und jetzt, wo ich dich gefunden habe, komme ich zu spät. Eleanor hat dich vor mir gefunden. Wäre ich nur wenige Monate vor ihr in deinem Leben aufgetaucht, hätte ich eine Chance gehabt.“


    Raphael ließ bei diesen Worten den Kopf hängen.


    „Und das Bitterste daran ist, dass es mir jetzt ebenso geht, wie diesem Michael“, fuhr sie fort. „Ich habe mit angehört, wie er dasselbe zu Eleanor sagte. Wärst du nicht aufgetaucht, hätte er eine Chance bei ihr gehabt. Dessen war er sich sicher. Es war an jenem Tag, als die beiden aus Bude kamen und ich Eleanor das erste Mal gegenüberstand.“


    „Und?“, warf Raphael ein. Es klang herausfordernd und scharf.


    „Es ist nicht natürlich“, rief Lilith aus. „Ein Mensch und ein Engel! Ihr gehört nicht zueinander. Sie wird dir nie geben können, wonach du dich in deinem tiefsten Innern sehnst. Sie hat das göttliche Feuer nicht. Und ebenso wirst du ihr nie geben können, was sie braucht!“


    „Was soll das sein? Ich kann ihr alles geben!“


    „Kannst du ihr Normalität geben? Auch das ist etwas, wonach es den Menschen verlangt. Ich weiß, wovon ich rede. Immerhin bin ich selbst ein Mensch gewesen. Wir benötigen das Gefühl, dass die Dinge richtig liegen. Engel haben in diesem Weltbild keinen Platz!“


    Raphael stutzte und in die plötzliche Stille hinein fragte er: „Wir? Hältst du dich noch immer für einen Menschen?“


    Lilith zögerte. „Ein Teil von mir wird immer menschlich bleiben“, warf sie schließlich ein. „Niemand kann seine Natur vollkommen verbergen. Sie ist das, was uns am Ende ausmacht.“


    „Und was macht dich aus? Was ist deiner Meinung nach deine wesentlichste Eigenschaft?“


    „Darüber müssen andere entscheiden“, schoss es aus Lilith heraus.


    „Das haben sie ja getan“, entgegnete Raphael ruhig. „In der Welt der Engel genießt du keinen sehr hohen Ruf!“


    „So?“, erklang Liliths Stimme in der Dunkelheit vor ihm. Sie klang unsicher und herausfordernd.


    „Du stehst im Ruf weit unsanfter mit Menschenleben umzugehen, als wir es für gewöhnlich tun. Mancher würde dich als Mörderin bezeichnen.“


    „Mörderin…“, wiederholte Lilith. Diesmal klang Bitterkeit in ihrer Stimme mit. „Ich habe Menschenleben genommen, das ist richtig. Ihr aber nehmt Seelen. Ich frage mich was schwerer wiegt.“


    Ein schwermütiges Lächeln zog sich über Raphaels Gesicht. „Du hast recht“, gab er zu. „Ich habe aber nie verstanden, was dich zu deinen Taten getrieben hat.“


    Es dauerte eine Weile, bis Liliths Stimme wieder erklang. Sie war leise und konnte sich kaum gegen das beständige Rauschen der Stadt durchsetzen. „Wer so hilflos war wie ich es als Mensch gewesen bin, für den ist die absolute Macht die Samael mir gegeben hat oft wie ein Rausch. Es gibt Augenblicke, in denen ich mich kaum unter Kontrolle habe. Vor allem wenn ich zornig oder verletzt bin…“


    „Du hast dich oft so gefühlt, richtig?“ Raphaels Stimme war nun ganz warm und sanft geworden. Er trat einen Schritt auf Lilith zu und sie zog sich nicht zurück.


    „Es ist besser geworden, seitdem ich dich kenne“, erwiderte sie leise.


    Nun war es an Raphael, betreten zur Seite zu blicken.


    Schließlich atmete er tief durch und griff nach Liliths Hand. „Komm“, sagte er, während er seine Flügel ausbreitete und sich in die Luft erhob. Für einen kurzen Augenblick wurde das Dach des Petersdoms in das warme Licht der beiden Engel getaucht, als sie ihre Erscheinungsform änderten. Dann waren sie verschwunden und die mächtigen Standbilder der Heiligen standen erneut im Dunkel der Nacht. Allein die Lichter der Stadt hinterließen noch ein paar letzte glimmende Lichtinseln in den jahrhundertealten Furchen und Falten ihrer steinernen Gesichter.


    Raphael und Lilith landeten nur wenige Augenblicke später in einer Seitengasse am Vatikan und nahmen menschliche Gestalt an. Raphael wie üblich in Jeans und hellem Hemd, Lilith hingegen in einem roten Designerkleid. Raphael zog bei diesem Anblick eine Augenbraue hoch. „Es passt zu dir, aber vielleicht wäre etwas weniger Auffallendes die bessere Wahl.“


    Erstaunt sah Lilith an sich hinab. Dann nickte sie und im selben Moment stand sie in Jeans und T-Shirt vor ihm, passend zu der warmen Sommernacht. Sie sah atemberaubend aus.


    „Meine Erscheinung ändern zu können, habe ich immer am meisten geliebt“, sagte sie lachend. „Ist es so besser?“


    Raphael sah an ihr hinab und nickte. Dann zog er sie hinter sich her in Richtung auf die belebteren Hauptstraßen. Sie tauchten in das Nachtleben der Stadt ein, gingen unter den alten Straßenlaternen entlang und beobachteten die Menschen um sie herum.


    „Manchmal beneide ich sie um ihre Sorglosigkeit“, sagte Lilith nach einer Weile.


    „Was meinst du?“


    „Die Menschen. Sie sind sich der Gefahr die unablässig um sie lauert gar nicht bewusst. Sie teilen sich ihre Welt mit zahllosen Engeln und Dämonen. Ein jeder von denen könnte sie durch ein Augenzwinkern vernichten. Aber sie sind so blind und sehen all das nicht. Wäre es anders würde ihre Welt vermutlich in Angst und Chaos versinken!“


    „Ja, wahrscheinlich“, gab Raphael zu. „Was führt dich zu solch trüben Gedanken?“


    „Manchmal sehne ich mich nach den Zeiten zurück, in denen ich von all dem nichts wusste“, erwiderte Lilith zögernd. Dann atmete sie tief durch. „Aber nie sehr lange. Sobald ich an meine Ängste und Sorgen aus dieser Zeit zurückdenke bin ich froh, dass ich heute bin was ich bin!“


    Raphael nickte bedächtig. „Bereust du denn, was du in den letzten Jahrtausenden an Sünden begangen hast?“, fragte er schließlich.


    Lilith lachte auf. „Jetzt klingst du wie ein Geistlicher. Willst du mich auf den rechten Weg zurückführen?“


    „Nein. Ich habe nur Schwierigkeiten dich zu verstehen. Du bist sehr schwer einzuschätzen.“


    „Ich bin ein Mensch!“ Lilith sah beinahe stolz aus, während sie das sagte.


    Raphael sah sie an. Dann musste er lächeln. „Ich weiß. Aber es fällt mir schwer zu verstehen wie ein Mensch sündigen kann, ohne sich schuldig zu fühlen.“


    „Wer sagt denn, dass ich mich nicht schuldig gefühlt habe?“, zischte Lilith plötzlich. „Ich sagte doch, die Macht von euch Engeln wirkt auf einen Menschen wie ein Rausch. Ich habe nie einen Menschen vorsätzlich und geplant getötet. Es geschah immer aus Wut oder Enttäuschung wie aus einem Reflex heraus.“


    Noch immer gingen die beiden langsam unter den Bäumen einer Allee entlang. Die Straßenlaternen verbreiteten ein warmes Licht und die beständigen Gespräche und das Lachen anderer Passanten mischte sich mit dem Rauschen der Stadt. Es war eine friedliche Nacht über Rom hereingebrochen. Einem Impuls folgend ergriff Raphael plötzlich Liliths Hand und zog sie zu einem kleinen Straßencafé am Rand der Allee. Sie setzten sich an einen der Tische und Raphael sah Lilith neugierig an. „Willst du mir wirklich weismachen, du hättest niemals vorsätzlich gehandelt?“, fragte er. „Hast du niemals einen Menschen mit voller Absicht in den Tod befördert?“


    Lilith legte den Kopf schief und sah Raphael eine Weile schweigend an. „Was glaubt ihr Engel eigentlich von mir?“, fragte sie schließlich leise und beherrscht. „Ihr scheint mich für eine Massenmörderin zu halten. Für irgend so ein krankes Wesen, dass es eigentlich gar nicht geben dürfte. Glaubst du ich würde ein Interesse an dir haben, wenn ich so böse bin wie alle zu glauben scheinen? Ich habe den Eindruck, dass ihr Engel ein Problem mit mir habt, weil ich euch an Macht gleiche, aber ihr mich nicht einschätzen könnt. Für euch bin ich unkalkulierbar. Ich bin das einzige Wesen in Gottes Schöpfung, an das ihr nicht herankommt. Ihr habt Angst vor mir!“


    „Was wünschen Sie?“


    Ein kleiner dicker Mann mit einem Tablett in seiner Rechten war als Bedienung an ihrem Tisch erschienen und sah sie erwartungsvoll an. Raphael und Lilith blickten irritiert zu ihm auf, doch es war Lilith, die sich zuerst fasste.


    „Einen Espresso“, sagte sie. Der kleine Mann nickte kurz und sah nun Raphael an. Dieser nickte verwirrt.


    „Zwei Espresso? Kommt sofort.“ Der Kellner verneigte sich noch einmal knapp und lief dann durch das Labyrinth der Tische und Stühle seines Cafés davon.


    „Es gibt nichts, wovor ein Engel Angst hat!“, nahm Raphael das Gespräch wieder auf. Seine Stimme klang ungewöhnlich unsicher und bedrückt. Einem Menschen wäre dies unter Umständen nicht einmal aufgefallen, doch Lilith nahm selbst die kleinsten Nuancen allzu deutlich war. Sie lächelte.


    „Ihr fürchtet euch vor nichts, was an Macht unter euch steht. Das stimmt“, erwiderte sie. „Naturgewalten können euch nichts anhaben. Hunger und Kälte, Waffengewalt… Menschen… all dies sind keine Gegner für euch. Es braucht einen Engel um einen Engel zu töten. Aber bis vor kurzem hätte keiner von euch das ernsthaft in Erwägung gezogen, weil es den eigenen Tod bedeutet hätte. Erst seit es Eleanor gibt, kann keiner von euch sich seines Bruders länger sicher sein. Ihr würdet vielleicht nicht aus niederen Beweggründen gegeneinander antreten und euch töten. Aber Eleanor hat in einigen von euch das Beste wieder hervorgeholt und diese Engel wären gestorben um sie zu schützen. Nicht wenigen von euch hat das eine Scheißangst gemacht!“


    „Zwei Espresso, die Herrschaften.“ Der Kellner war wieder an ihrem Tisch erschienen und stellte zwei Tassen vor ihnen ab, aus denen es verführerisch roch, doch weder Lilith noch Raphael beachteten ihn. Er blieb einen Augenblick unschlüssig stehen und sah auf die beiden Gäste hinab, dich sich offensichtlich mit ihren Blicken maßen. Dann ging er wortlos zurück an seinen Tresen. Er wusste sehr wohl, wann er unerwünscht war.


    „Und in all diesem Durcheinander tauche auch noch ich auf!“, fuhr Lilith fort. „Ich bin euch an Macht ebenbürtig. Ich könnte einen Engel töten, wenn ich wollte. Zudem habe ich die Seele eines Menschen. Das heißt ich kann mich völlig frei entscheiden, ob ich dem Bösen oder dem Guten angehören will. Ich kann die Seiten beliebig wechseln – täglich, wenn es sein muss. Ihr wisst nicht, wie ihr mich einordnen sollt. Ich könnte aus einer Laune heraus beschließen meinem Leben ein Ende zu setzen und dabei einen von euch zu vernichten. Es ist meine Irrationalität, die euch verwirrt. Beständigkeit und Verlässlichkeit, so wie sie euch Engeln zu Eigen sind, sind mir völlig fremd.“


    Raphael starrte in seine Tasse. Trotz der Wärme des Abends stieg ein sanfter Dampf aus der Tasse empor und verbreitete das bittere Aroma des Kaffees um sie herum.


    „Du hast recht“, räumte er schließlich widerstrebend ein. „Mir ist bewusst, dass die Menschen für gewöhnlich das fürchten, was sie nicht kennen. Diesen Wesenszug teilen wir Engel offenbar mit ihnen. In der Regel gibt es aber im Universum nicht allzu viel, was wir nicht kennen. Es ist… eine neue Erfahrung.“


    Lilith nickte und lächelte ihn an. In diesem Augenblick lag etwas Wildes und Unzähmbares in ihrem Blick und es war mehr als offensichtlich, dass sie ihre Macht über die Furcht der Engel genoss. Dann jedoch ging eine Wandlung durch sie hindurch. Ganz plötzlich wurde ihr Blick weich und ihre Hand bewegte sich in die Richtung der Hand Raphaels, die auf dem Tisch lag. Einen Augenblick ließ Lilith ihre Hand über der seinen schweben. Dann zog sie sie zurück.


    „Du sollst mich nicht fürchten“, sagte sie sanft. „Gerade von dir will ich das nicht.“


    Ein gequältes Lächeln zog sich über Raphaels Gesicht. „Die anderen mögen dich fürchten“, erwiderte er. „Ich habe es nie getan. Wer so lange in Apathie gelebt hat wie ich, hat mehr als einmal mit dem Gedanken gespielt, sich mit dir anzulegen.“


    Lilith sah ihn fragend an und schließlich fing Raphael ihren Blick auf.


    „Die Menschen mögen es Selbstmord nennen“, sagte er, während er sie verstört ansah. „Aber was für sie einfach ist, ist für unsereins schwer. Wir Engel können unser Leben nur auf zwei Wegen auslöschen: entweder kämpfen wir auf Leben und Tod mit einem anderen unserer Art. Oder wir ziehen uns in die Dunkelheit zurück. Wenn wir über einen gewissen Zeitraum kein Licht sehen, so erlischt unser eigenes Licht irgendwann für immer. Allerdings das ist ausgesprochen qualvoll. Wir mögen normalerweise keine Schmerzen verspüren. Aber der Tod durch Finsternis ist die einzige mir bekannte Ausnahme. Ich nehme an, dass es dem sehr nahe kommt, was die Menschen beim Verdursten erleiden müssen.“


    Lilith sah ihn erschrocken an. Nie zuvor hatte sie in Raphaels Gegenwart so offensichtlich fassungslos ausgesehen. Die Selbstsicherheit und Überlegenheit der vergangenen Minuten war vollkommen aus ihrem Gesicht gewichen und hatte allein dem Schrecken und der Sorge Platz gemacht. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder gefangen hatte und Raphael nun misstrauisch ansah.


    „Warum erzählst du mir das?“, fragte sie. „Ich wusste nicht, dass es einen zweiten Weg gibt einen Engel zu töten. Was ist, wenn ich dieses Wissen gegen euch verwende?“


    Raphael lachte freudlos auf. „Was willst du tun? Einen Engel gegen seinen Willen in Finsternis einzusperren wird dir nicht gelingen. Du solltest eigentlich wissen, dass wir Berge zum Einsturz bringen können. Nichts hält einen Engel an einem Ort, an dem er nicht sein will. Die einzige Ausnahme ist dieses Universum, aus dessen Grenzen wir nicht ohne Gottes Willen ausbrechen können.“


    Lilith nickte zögernd. „Du hast recht“, gab sie zu. „Hast du jemals einen Engel gekannt, der sich auf diese Weise das Leben nehmen wollte?“


    Raphael nickte. „Allerdings. Sein Name war Siriel. Du solltest ihn eigentlich gut kennen. Er war einer jener Engel, denen du vor fast zweitausend Jahren aufgetragen hast einen Galiläer namens Joël zu befallen. Jeshua von Nazareth hat sie schließlich alle aus dem Körper des Mannes vertrieben.“


    Lilith nickte ernst, doch Raphael fuhr gnadenlos fort. „Nach dieser Episode war Siriel so am Boden zerstört, dass er sich in die Dunkelheit flüchtete um sterben zu können. Als ich ihn das letzte Mal sah war er dem Ende schon so nahe, dass er es vermutlich mittlerweile hinter sich hat.“


    Die letzten Worte hatte er mit so viel Bitterkeit in der Stimme gesprochen, dass Lilith zusammenzuckte. Sie sah ihn misstrauisch an.


    „Machst du mich für seinen Tod verantwortlich?“, fragte sie erregt.


    „Zumindest hast du deinen Anteil an seinem Tod gehabt!“, stellte Raphael betont nüchtern fest.


    Mit einem knirschenden Geräusch gruben sich Liliths Fingernägel in die harte Tischplatte.


    „Ich bin nicht stolz auf diese Geschichte!“, presste sie hervor. „Ich war damals noch jung…“


    „Etwa tausend Jahre…“, warf Raphael spöttisch ein.“


    „… für einen Engel ist das nichts. Das solltest du doch wissen. Ich genoss damals du Macht, die ich über viele von euch hatte. Nicht wenige hielten mich für eine Art Messias, der gekommen war euch zu erlösen. Sie taten alles für mich!“


    „Und du hast deinen Schabernack mit ihnen getrieben.“


    Lilith sah betreten zu Boden. „So könnte man es wohl ausdrücken…“, druckste sie herum.


    „Und stattdessen lief der echte Messias in Gestalt eines Sterblichen über die Welt und wir haben ihn nicht erkannt!“ Raphael lachte zynisch auf. „Der einzige, der erkannt hat wer er wirklich war, musste ausgerechnet Asasel sein. Und der war im entscheidenden Moment zu schwach…“


    Lilith sah ihn ernst an, dann zuckte sie mit den Schultern. „Ich habe mich nie wirklich mit diesem Jeshua und seinen Lehren auseinander gesetzt“, meinte sie gleichgültig. „Gut möglich, dass er etwas besonderes war. Vielleicht war er es aber auch nicht.“


    „So würdest du nicht reden, wenn du sein Ende gesehen hättest!“, warf Raphael erregt ein. „Was damals in Jerusalem geschah hättest nicht einmal du auf die leichte Schulter genommen. Asasel ist seitdem ein anderer… nicht nur äußerlich.“


    Lilith verzog den Mund. „Du wirst recht haben!“, gab sie zu.


    Das Gespräch erstarb und eine Weile lauschten die beiden auf die Stadt um sie herum. Noch immer waren zahlreiche Menschen auf den Straßen. Kleine Mopeds kurvten geschickt an den Autos vorbei und übertönten das unablässige Rauschen des Straßenverkehrs durch ihr Geknatter. Hin und wieder war eine Hupe zu hören und die Gespräche der Menschen an den anderen Tischen lagen wie ein dichtgewebter Klangteppich über allem.


    „Und? Was gedenkst du zu tun?“, fragte Raphael schließlich. Es klang herausfordernd und kämpferisch.


    „Was meinst du?“


    „Ich spreche von Eleanor!“


    Lilith zog eine Augenbraue hoch. „Was soll ich ihretwegen tun?“, fragte sie betont gleichgültig.


    „Du nimmst sie nicht mehr war“, stellte Raphael fest. „Ebenso wenig wie ich. Glaubst du ernsthaft ich bliebe bei dir, wenn ich das Gefühl haben muss, dass ihr etwas zugestoßen ist?“


    Lilith kniff die Lippen zusammen.


    „Und?“, fragte sie. Es klang lauernd und unsicher zugleich.


    Langsam beugte sich Raphael über den Tisch zu ihr hinüber. Er sah ihr in die Augen und sagte: „Ich will wissen was da los ist. Und ich werde es herausfinden. Du kannst mich begleiten um sicherzustellen, dass ich zu dir zurückkehre oder du lässt es bleiben. Aber ich werde dieser Sache auf den Grund gehen. Mit dir oder ohne dich!“


    Liliths Blick flackerte. Erneut zogen ihre Fingernägel über die Tischplatte und hinterließen tiefe Spuren im Holz. Raphael meinte es ernst, soviel stand fest. Ließe sie ihn jetzt allein gehen, würde sie ihn nie wiedersehen, dessen war sie sich sicher. An seiner Seite zu bleiben wäre unzweifelhaft die bessere Variante. Nur auf diese Weise würde sie ein Auge auf ihm haben können und ihn vielleicht zurückbekommen. Doch dass Eleanor etwas zugestoßen sein musste war selbst Lilith klar, und in diesem Fall würde es wohl schwierig werden, Raphael weiter an sich zu binden. Viel zu wählen gab es hier nicht.


    „Ich komme mit dir!“, sagte sie mit fester Stimme. „Wir werden Eleanor finden, du wirst dich von ihrer Unversehrtheit überzeugen und dann wieder mit mir kommen!“


    Raphael sah sie ernst an und nickte dann schweigend.


    Wortlos erhoben sie sich und Lilith legte etwas Geld für den Espresso auf den Tisch.


    „Du hast Geld bei dir?“, fragte Raphael überrascht.


    „Unter Menschen vermeide ich mittlerweile Aufsehen“, erwiderte Lilith. „Es ist besser so.“


    Dann verließen sie das Café. Keiner von beiden hatte seinen Espresso angerührt und allein die schwer ramponierte Tischplatte zeugte noch von ihrem Besuch und dem Gespräch, das hier stattgefunden hatte.


    Nur wenig später flogen sie über die nächtliche Stadt davon und hielten auf den westlichen Nachthimmel zu.


    


    

  


  
    Der achte Kreis – Die Nebelwelt


    


    


    Michael und Elizabeth sahen sich um. Noch immer rasten tief über ihren Köpfen die brennenden Wolken dahin und noch immer schien das Ziel – jener finstere Ort am Horizont, dem die Wolken zustrebten um dort in dunkelste Finsternis überzugehen – unendlich weit entfernt. Ebenso wie der tiefliegende Himmel mit seinen Feuerströmen hier alles in einen unruhigen Lichtschein tauchte, so war zudem der Boden, die umliegenden Felsen und selbst die knorrigen blattlosen Bäume am Wegesrand von denselben Flammen bedeckt, die unablässig an allem leckten und doch nichts zu verzehren vermochten. Die Luft flimmerte vor Hitze und die ganze Welt brannte.


    Elizabeth fröstelte.


    „Es ist merkwürdig, oder?“, fragte Michael, dem ihre Bewegung nicht entgangen war. „Unser Auge sieht etwas vollkommen anderes als das, als wir innerlich fühlen.“


    „Kein Wunder“, erwiderte Elizabeth, während sie sich voll Unbehagen umsah. „Diese Welt ist verflucht. An ihr ist nichts so wie es sein sollte…“


    Zaghaft gingen sie weiter. Immer wieder loderten in ihrem Umfeld mächtige Feuerlohen auf, deren Flammen oft zwanzig oder dreißig Meter hoch in den Himmel schossen. Doch auch wenn diese Flammen die Luft vibrieren und erzittern ließen, so taten sie doch den beiden Menschen nichts an, die sich tapfer ihren Weg durch das brennende und schwelende Chaos bahnten. Seelen lassen sich nicht verbrennen und keiner der beiden war mit seinem irdischen Körper hier. Eine Gefahr für sie würde an diesem Ort nicht von ihrer Umwelt ausgehen, sondern allein von den anderen Seelen, die sie hier treffen mochten. So sahen die zwei sich fortwährend nach möglichen Verfolgern um und sprachen mit gesenkten Stimmen, wann immer sie sich unbemerkt glaubten. Bisher war Jonathan Towers der einzige gewesen, den sie in der Hölle getroffen hatten, und dieser war ihnen nicht gefolgt. Aber es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis sie auf die erste Seele oder den ersten Dämon stießen, der ihnen gefährlich werden konnte.


    „Sag mal, Elizabeth“, begann Michael nach einiger Zeit. „Hätte Jonathan Towers uns eigentlich etwas antun können? Bei dir mag es ja anders sein, aber zumindest meinen Körper kann doch von hier niemand erreichen…“


    „Ich weiß nicht wie es mit den Seelen von Verstorbenen aussieht“, erwiderte Elizabeth. „Aber ein Dämon kann dir sehr wohl Leid zufügen. Immerhin können sie dich an diesem Ort festhalten und das ist schon Strafe genug. Gegen den Willen eines Dämons kann niemand die Hölle verlassen. Abgesehen davon haben sie aber auch andere Macht über uns. Sie können unseren Seelen Schmerz zufügen, Einsamkeit, Trauer. Was immer ein gefallener Engel an diesem Ort selbst erleidet, kann er auch dir zufügen.“


    Michael nickte. „Ich verstehe. Vielleicht wäre das Übelste gewesen, was Jonathan Towers uns hätte antun können, einen Dämon herbeizurufen!“


    Elizabeth schauderte. „Was meinst du, warum es mir so schwer gefallen ist, auf die Suche nach Eleanor zu gehen? Ich wusste ganz genau, was uns hier erwartet.“


    Michael sah sie überrascht an. „Den Eindruck hatte ich gar nicht“, gab er zu. „Du schienst mir wesentlich sicherer in deiner Entscheidung zu sein, als ich es war.“


    Elizabeth lachte gequält auf. „Oh nein. Aber ich habe nicht vergessen, was Eleanor und Raphael für mich getan haben. Ohne sie wäre ich längst tot.“


    Erneut lachte Elizabeth unnatürlich auf, dann sackte sie ganz plötzlich zusammen und begann zu weinen.“ Sieh mich an!“, jammerte sie. „Ich bin hier – in der Hölle! Und sage doch, ich sei noch gar nicht tot. Wie krank und unnatürlich ist das? Aber es stimmt. Ohne die beiden gäbe es mich schon längst nicht mehr. Wenn Raphael mich nicht gerettet hätte, wäre ich durch Asasel und diese Lilith längst wieder hierher zurückbefördert worden, wo es nichts anderes gibt als Leid und Verdammnis. Und ohne Eleanor hätte ich nie wieder Kontakt zur Welt der Lebenden haben können. Ohne sie hätte ich keinen Trost gehabt, als ich ihn am dringendsten brauchte. Für niemanden sonst wäre ich hierher zurückgekehrt!“


    Elizabeths Worte gingen in ein Wimmern über. Langsam sank Michael zu ihr hinunter und legte instinktiv seine Hand auf ihre Schulter. Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort. Allein Elizabeths Schluchzen durchdrang hin und wieder das Tosen der Feuerstürme um sie herum. Dann jedoch stutzte Elizabeth und blickte verwirrt erst auf Michaels Hand, dann auf ihn selbst.


    „Deine Hand“, flüsterte sie. „Ich kann sie spüren.“


    Vor Schreck hätte Michael fast seine Hand zurückgezogen. Doch er ließ sie auf Elizabeths Schulter liegen und drückte sie sanft.


    „Ja, ich spüre dich auch!“, sagte er. Ein strahlendes Lächeln zog sich über ihr Gesicht. Dann griff sie nach seiner Hand.


    „Aber wie kann das sein?“, fragte er. „Wie können wir ohne unsere Körper einander fühlen?“


    Elizabeth dachte einen Augenblick nach. „Dies ist nicht die Welt der Lebenden… in jener Welt können wir nichts bewirken, weil wir keine Körper haben. Aber die Hölle ist keine Welt, die aus Materie besteht. Sie besteht aus all dem, was unser Geist und unsere Seelen aus ihr machen. So wie Materie nur durch die Einwirkung anderer Materie beeinflusst werden kann, so wird die Hölle allein durch unseren Geist beeinflusst. Wenn du dir vorstellen kannst mich zu berühren, dann kannst du es auch…“


    Michael nickte nachdenklich, dann jedoch stutzte er. „… aber Jonathan Towers. Wenn er sich vorstellen kann uns zu töten, dann…“


    „Nein! Die Seele kann man nicht töten. Nur den Körper. Er mag dir Schmerzen zufügen können, wenn er seinen Zorn gegen dich richtet und deine Seele von seinen gewalttätigen Gefühlen getroffen wird. Aber bleibenden Schaden kann er nicht anrichten. Aus diesem Grund können die Seelen von Sündern Jahrtausende lang in den Feuern der Hölle brennen ohne vernichtet zu werden, aber den Schmerz des Verbrennens spüren diese Menschen dennoch.“


    Zögernd nickte Michael. „Ich verstehe. Immerhin erklärt es im Nachhinein auch, warum ich die Türen des Hauses öffnen konnte, so dass wir ihm entkamen. Letzten Endes bestehen diese Türen nicht aus Materie. Also kann mein Geist sie auch bewegen.“


    „Solange sie nicht vom Geist eines anderen gehalten werden“, ergänzte Elizabeth. „In Stratton Hall konnte ich viele Türen der Geisterwelt nicht öffnen, wenn Asasel sie in seiner Bösartigkeit vor mir verschlossen hielt. Sein Geist war einfach viel stärker als meiner…“


    „Aber die Türen in dieser Dimension haben nichts mit den Türen in der realen Welt zu tun, richtig?“


    „Stimmt. Die Gebäude hier mögen so aussehen, wie in der Welt der Lebenden. Aber wir nehmen jene Welt von hier aus nicht mehr wahr. Wir können nichts auf der anderen Seite des Todes beeinflussen, wir können die Lebenden nicht einmal sehen. Selbst Eleanor konnte ich damals nur wahrnehmen, weil sie etwas Besonderes war. Ich habe sie damals nur als Schatten sehen können, ebenso wie sie mich…“


    Erneut schoss eine meterhohe Feuerlohe in ihrer unmittelbaren Umgebung aus einer Reihe knorriger toter Bäume, die finster drohend am Wegesrand standen, empor. Michael fasste Elizabeth unter die Arme und zog sie hoch.


    „Wir sollten hier nicht bleiben“, sagte er. „Diese Flammen mögen uns nichts anhaben können weil wir keine Hitze spüren. Aber ihr Anblick schlägt mir aufs Gemüt. Wenn wir noch länger hierbleiben, werde ich noch schwermütig.“


    „Das ist es, was die Hölle mit dir macht“, erwiderte Elizabeth lapidar. Langsam gingen die beiden weiter.


    Sie waren indes noch nicht weit gegangen, als eine weitere Feuersäule ihnen den Weg versperrte. Urplötzlich hatte sie sich mitten auf dem Weg gebildet und stand dort jetzt, eine Wand aus Flammen, die sich zur Spitze hin verwirbelten und dort einen Tanz aus Wahnsinn und wilder Ekstase tanzten, zu einer Melodie, die kein menschliches Ohr zu hören vermochte.


    Die beiden blieben wie angewurzelt stehen und warteten ab. Bisher hatte keine dieser Feuersäulen sich länger als ein paar Augenblicke gehalten, aber diese hier schien von anderer Art zu sein. Sie blieb minutenlang an ihrer Stelle stehen, wankte dabei nur wenig und ließ auch kaum in ihrer Intensität nach. Dann breitete sie sich plötzlich mit einem tosenden Fauchen aus, beschrieb dabei einen Kreis und schloss Michael und Elizabeth vollkommen ein. Die beiden standen nun im Innern eines Flammenkreises, der so hoch war, dass sie ihre Umgebung nicht mehr länger sehen konnten und unwillkürlich rückten sie näher aneinander heran. Als Michael Elizabeth schließlich fragend ansah, sackte die Flammenwand urplötzlich in sich zusammen und war von einem Augenblick auf den anderen verschwunden.


    „Was zum Teufel war das…?“, hörte Elizabeth Michael fragen. Doch sie selbst war viel zu sehr von dem Anblick, der sich ihnen bot erstaunt, als dass ihr eine passende Antwort eingefallen wäre.


    Die Landschaft, in der sie eben noch gestanden hatten, war verschwunden und hatte einem gänzlich anderen Szenario Platz gemacht. Statt in der hügeligen Landschaft um Stratton befanden sie nun in den Straßen einer großen Stadt, deren Häuser sich düster und unheimlich in den wild und rot lodernden Himmel reckten. Und ebenso, wie die Welt zuvor in Flammen gestanden hatte, so tat sie es auch hier. Überall brannte es, auf jedem Stein, jedem knorrigen Baum flackerten winzigste Flämmchen. Am Straßenrand standen ausgebrannte Fahrzeugwracks, die noch immer von Feuer umgeben waren. Aus den zersplitterten Fenstern der Häuser schlugen hohe Flammensäulen, die Wände und Dächer waren ebenso von jenem leckenden und kriechenden Feuer bedeckt wie der Asphalt auf dem sie standen.


    „Zurück!“, zischte Michael plötzlich und stieß Elizabeth in einen Hauseingang hinter sich.


    „Was ist?“, flüsterte sie. „Was hast du gesehen?“


    Vorsichtig beugte Michael sich vor und blickte die Straße hinunter, in der er eine Bewegung gesehen zu haben glaubte. Dann zuckte er blitzschnell zurück und sah Elizabeth fassungslos an.


    „Da sind merkwürdige Wesen!“, flüsterte er stockend. „Einige sitzen in den brennenden Autos am Straßenrand. Aber ich hab auch welche in den Fenstern der Häuser gesehen. Sie haben ungewöhnlich lange Glieder und eine komische graue Haut.“


    Elizabeth sah ihn argwöhnisch an. Dann beugte sie sich an ihm vorbei und blickte die Straße entlang. Von einem Augenblick auf den anderen durchlief ein Zittern ihren Körper. Michael konnte spüren wie sich ihr ganzer Körper versteifte, als sie sich wieder zu ihm in die vermeintliche Sicherheit des Hauseingangs zurückzog. Er sah sie neugierig an.


    „Was sind das für Viecher?“, fragte er.


    „Akoloythoi!“, stammelte Elizabeth tonlos. Plötzlich war auch das letzte bisschen Stärke aus ihr gewichen. Mit hängenden Schultern und verzweifeltem Gesicht wandte sie sich ihm zu.


    „Ako… was?“, fragte er.


    „Akoloythoi. Sie sind die Geier der Hölle!“


    „Geier? Wovon redest du? Was ist ein Akolythoi?“


    „Akoloythos!“, erwiderte Elizabeth abwesend. „Im Plural heißt es Akoloythoi. Das griechische Wort für Diener. Sie sind die, die in der Hölle die Drecksarbeit erledigen!“


    Sie sah zu Michael auf, der sie mit gerunzelter Stirn verständnislos anblickte. Sie seufzte leise.


    „Es heißt, dass vor Tausenden von Jahren einige jener Engel, die in die Hölle hinabgefallen waren beschlossen, ihr Schicksal etwas … erträglicher zu gestalten.“ Elizabeth schnaubte wütend. „Sie formten aus dem faulenden Fleisch toter Sünder zahlreiche Kreaturen und gaben ihnen eine winzige Menge des göttlichen Feuers, um sie zum Leben zu erwecken. Es sind jene Wesen, die hier in der Hölle all jene Aufgaben versehen, für die sich die gefallenen Engel zu schade sind. Sie sind die Sklavenaufseher über die geschundenen Menschenseelen, sie quälen, plagen und strafen. Und sie sind die Jäger, die dafür sorgen, dass niemand den Ort seiner Seelenqual verlassen kann. An den Akoloythoi kommt niemand vorbei!“


    Michael blickte sie fassungslos an. Dann schob er sich noch einmal vorsichtig an Elizabeth vorbei und spähte die Straße hinunter. Eine Weile stand er ganz still da, dann zog er sich ebenso leise wieder zurück.


    „Diese… Kreaturen?“, zischte er. „Das sind Dämonen?“


    „Niedere Dämonen“, bestätigte Elizabeth. „Aber trotz allem ganz zweifelsfrei Dämonen.“


    Michael nickte gedankenversunken.


    „Wie gefährlich können die uns werden?“, fragte er schließlich.


    Erneut lief ein Schaudern durch Elizabeth. „Sie können praktisch alles, was auch die gefallenen Engel können. Einige von ihnen haben Flügel und können fliegen. Andere können nur laufen, aber schnell sind sie alle. Und nach allem was ich von ihnen weiß, sind sie ausgesprochen grausam und böse. Ein gefallener Engel mag auf Menschen nicht gut zu sprechen sein. Vielleicht hasst er sie sogar – aber in beinahe jedem von ihnen steckt doch noch etwas Göttlichkeit, etwas Gutes. Die Akoloythoi aber sind anders. In ihnen steckt all der Hass, den die gefallenen Engel auf uns empfinden und nichts von dem Guten, das Gott seiner Schöpfung mit auf den Weg gegeben hat. Sie ernähren sich vom Leid der gefolterten Seelen, sie sind gewalttätig, diabolisch und vollkommen gnadenlos. Wenn wir denen in die Hände fallen, wird es keine weitere Suche nach Eleanor geben!“


    Bei diesen Worten war Michael kreidebleich geworden. „Ich verstehe…“, stammelte er schließlich. Dann versteifte er sich erneut. „Was ist, wenn… wenn Eleanor denen in die Hände fällt?“


    „Dann ist sie geliefert!“, erwiderte Elizabeth.


    


    …


    


    Seite an Seite flogen Raphael und Lilith über den dunklen Nachthimmel. Da die Sonne noch nicht lange untergegangen war und sie gen Westen flogen, sahen sie schon bald wieder den roten Schein der Abenddämmerung vor sich am Horizont.


    Lilith musste nicht fragen um zu wissen, dass ihr erstes Ziel Stratton Hall war. Dort würden sie die Suche nach Eleanor aufnehmen. Die Frage war nur, ob Raphael zuerst im Sanatorium nachsehen, oder aber gleich in Asasels Krypta eindringen würde.


    Sie erreichten die Gegend um Stratton just in dem Augenblick, als die Abendsonne, die sie zuvor schon in Rom hatten untergehen sehen, ihre letzten Strahlen über den Horizont schickte. Raphael hielt auf den Park des Sanatoriums zu und landete dann unauffällig in den länger werdenden Schatten der Bäume, die um den kleinen See herum standen. Direkt neben ihm setzte Lilith auf.


    „Du bleibst hier!“, sagte er barsch. „Ich werde mich in ihrem Zimmer umsehen.“


    „Nicht ohne mich“, widersprach Lilith und eilte ihm hinterher. Raphael sah sich böse an, doch dann wandte er sich um und ließ sie gewähren. Mochte sie ruhig an seiner Seite bleiben, im Augenblick konnte kaum eine Gefahr für Eleanor von ihr ausgehen.


    Wie zwei schemenlose Schatten huschten sie über den Rasen auf das Hauptgebäude zu. Niemand würde sie sehen, niemand würde sie hören. Kurz darauf fanden die zwei sich unter Eleanors Fenster wieder und blickten hinauf. Dort oben brannte kein Licht, das Fenster war verschlossen und von ihrer Position aus wirkte das Zimmer verlassen und leer.


    Raphael blickte Lilith kurz an, dann breitete er seine Flügel aus und ließ sich nach oben tragen. Lilith folgte ihm, blieb jedoch einige Meter hinter ihm auf Abstand. Dies war Raphaels Suche und sie würde sich nur einmischen, wenn er Kontakt zu Eleanor aufnehmen würde.


    Ein zischendes Geräusch von ihm ließ sie jedoch zusammenfahren. Neugierig näherte sie sich und ein einziger Blick verriet ihr den Grund für seine Reaktion. Das Zimmer war leer. Mehr noch, es konnte keinen Zweifel daran geben, dass es zurzeit nicht belegt war. Eleanor wohnte mit Sicherheit nicht mehr hier.


    „Sie könnte verlegt worden sein“, flüsterte Lilith. „Vielleicht ist sie auf eine andere Station gekommen.“


    Ohne den Blick von dem leeren Zimmer zu wenden nickte Raphael stumm. „Komm!“, sagte er und ließ sich wieder sanft zu Boden gleiten.


    „Was hast du vor?“, fragte sie.


    „In Erfahrung bringen, was hier geschehen ist und wo sich Eleanor aufhält.“


    „Wie willst du das tun? Du kannst nicht einfach da hinein spazieren und jemanden fragen. Immerhin wirst du als ehemaliger Insasse vermutlich von denen gesucht. Was meinst du was geschieht, wenn dich jemand sieht?“


    Ein geringschätziges Lächeln zog sich über Raphaels Mund.


    „Wer sollte mich sehen?“, fragte er. Dann setzte er sich in Bewegung.


    Kurz darauf standen sie vor dem Hintereingang des Westflügels. Die Nacht war nun endgültig über Stratton Hall hereingebrochen und der Park lag in völliger Dunkelheit. Allein die hell erleuchteten Fenster des Hauses verströmten zu dieser Stunde noch ein warmes Licht, das jedoch nur wenige Meter bis zu den nächstgelegenen Bäumen reichte. Um diese Zeit war die Tür längst abgeschlossen doch Raphael genügte eine sanfte Berührung des Schlosses und die Tür öffnete sich vor ihm.


    „Interessant“, lachte Lilith in der Dunkelheit. „Du musst mir bei Gelegenheit zeigen, wie man das macht. Meine Art Türen zu öffnen ist nicht ganz so… elegant.“


    Raphael lächelte, dann stieß er leise die Tür auf. Vor ihnen lag der Korridor der zum großen Essenssaal führte bereits in nächtlicher Finsternis. Die Abendmahlzeit war schon längst beendet und die Tische abgeräumt und leer. Hier würden sie kaum jemandem in die Arme laufen.


    Gemeinsam betraten sie den Korridor, doch anstatt tiefer in das Gebäude vorzudringen, bog Raphael bereits nach wenigen Metern links ab und durchschritt eine offene Tür. Sie befanden sich in einem Treppenhaus, wie Lilith feststellte. Neugierig sah sie sich um. Es war ein bemerkenswert großes Treppenhaus, welches sämtliche Stockwerke des Baus durchschnitt und nun in der Finsternis der Nacht still dalag. Trotz der Dunkelheit erkannte Lilith die filigranen Schnitzereien der dunklen Holzvertäfelung an den Wänden ebenso wie die kunstvoll gearbeiteten Leuchter, die jetzt kalt und glanzlos vor ihnen im kalten Mondlicht schimmerten.


    „Was machen wir hier?“, fragte sie leise, während sie Raphael die Stufen hinab auf die Kellerebene folgte.


    „Hier lebt die Seele eines toten Mädchens namens Elizabeth“, antwortete er ebenso leise. „Wenn Eleanor etwas geschehen ist wird sie wissen, um was es geht. Sie ist eine Freundin von Eleanor.“


    Lilith runzelte die Stirn, doch sie sagte nichts. Sie waren indes gerade am Fuße der Treppe angelangt, als sie Raphael vor sich scharf die Luft einsaugen hörte.


    „Was ist?“, fragte sie.


    „Sie ist nicht hier!“


    „Das tote Mädchen?“


    „Ja… und da ist noch etwas…“


    „Was? Was fühlst du?“


    „Ich kann es nicht sagen… irgendetwas ist hier geschehen… etwas an diesem Ort ist nicht wie es sein sollte…“


    Lilith zögerte. Sie war noch nie zuvor hier gewesen und wusste nicht, was an diesem Ort anders sein sollte als sonst. Und doch – auch sie nahm eine eigentümliche Spannung in diesem eigentümlichen Treppenhaus wahr. Eine Mischung aus Tragik und Tod.


    „Was tun wir jetzt?“, fragte sie beinahe beklommen.


    „Wir benötigen mehr Informationen“, erwiderte Raphael rau. Dann wandte er sich um und stieg entschlossen die Treppe wieder hoch. Lilith folgte ihm wortlos. Im Erdgeschoss durchschritten sie wieder den schmalen Torbogen, der in den ersten Korridor führte. Dann wandten sie sich nach links ins Innere des Hauses. Sie kamen am Speisesaal vorbei, der dunkel und verwaist dalag und folgten dem Gang weiter in den Haupttrakt. Hier brannte Licht und zudem war in diesem Teil des Hauses mit Menschen zu rechnen. Tatsächlich mussten die beiden sich zweimal in die Schatten des Ganges ducken, als Menschen ihren Weg kreuzten. Doch es verwunderte Lilith nicht im Geringsten, dass Raphael den Menschen auszuweichen vermochte, wenn er nicht gesehen werden wollte. Sie hatte fast den Eindruck, als könne er in die Gedanken der Menschen in seiner Umgebung hineinhorchen, so dass er schon im Voraus zu wissen schien, wann sie seinen Weg kreuzen würden.


    Schließlich blieb Raphael vor einer fest verschlossenen Tür stehen. Das Schildchen zur Rechten zeigte, dass es das Büro von Dr. Marcus war. Wieder strich Raphael sanft über das Schloss, dann öffnete sich die Tür wie von selbst und die beiden traten ein. Zur Sicherheit schloss Lilith die Tür hinter sich und sah sich um. Sie befanden sich in einem Vorzimmer, doch Raphael war ihr bereits voraus und öffnete soeben die Tür zum eigentlichen Büroraum. Er sah sie auffordernd an und betrat dann den Raum. Lilith huschte hinter ihm her und schloss auch dort die Tür hinter sich.


    Mittlerweile hatte Raphael Dr. Marcus‘ Schreibtisch erreicht und blätterte in den Unterlagen, die er aus den Schubladen zog. Es dauerte nicht lang, dann hörte Lilith ihn scharf Luft einatmen.


    „Was ist? Hast du etwas gefunden?“


    „Und ob!“, stieß Raphael mit zusammengebissenen Zähnen aus. Lilith trat zu ihm und sah ihm über die Schulter. Offenbar waren sie auf ein ganzes Dossier gestoßen, das Dr. Marcus über Eleanor angelegt hatte. Seine eigenen Berichte waren hier mit Zeitungsauschnitten der vergangenen Tage und Wochen vermengt. Artikel, die von grauenhaften Geschehnissen berichteten. Von verschwundenen Insassen und dem Nervenzusammenbruch eines Mädchens, das sich schließlich hatte umbringen wollen.


    „Sie hat sich das Leben genommen?“, hauchte Lilith fassungslos.


    „Ich weiß es nicht!“, zischte Raphael, während er hektisch die ungeordneten Zeitungsschnipsel in eine Reihenfolge zu bringen versuchte. „Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht!“


    Völlig verstört trat Lilith einen Schritt zurück. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrte sie Raphael vor sich an, der geradezu panisch die Aktenseiten und Papierschnipsel auf dem Tisch durchsuchte und sie nicht länger wahrnahm. Plötzlich wurde ihr kalt, als sie erkannte, dass er für sie niemals das empfinden würde, was er für Eleanor empfand. Für sie würde er niemals so schmerzerfüllt reagieren, niemals solche Angst um sie haben. Sollte sie eines Tages sterben, so wäre es ihm egal.


    Eine unbändige Wut durchfuhr sie, brennender Zorn und Hass auf diese Ungerechtigkeit schlugen durch ihren Leib. Sie spürte, wie das rote Leuchten von ihrem Körper Besitz ergriff und die Welt in ihren Augen in ein Meer aus Hitze und Flammen tauchte. Sie kannte diese Wut – schon unzählige Male hatte dieses Gefühl Leben gekostet. So viele Menschen waren in solchen Momenten durch ihre Hand zu Tode gekommen. So viele Menschen, doch noch nie ein Engel. Und nun stand einer vor ihr und er kehrte ihr den Rücken zu. Würde sie dadurch sterben – es wäre ihr egal gewesen.


    Doch in diesem Augenblick schrie Raphael auf.


    „Oh mein Gott, sie lebt noch!“


    Und dann ging plötzlich alles ganz schnell. Ein Klicken ließ die beiden herumfahren und zur Tür blicken. Dort stand Dr. Marcus und sah sie an. Seine Augen weiteten sich, als er Raphael erkannte, doch ihm blieb keine Zeit mehr, etwas zu sagen. Die beiden Eindringlinge vor ihm leuchteten plötzlich hell auf, entfalteten zwei gewaltige Flügelpaare und noch während der kleinere der beiden ein fauchendes Geräusch von sich gab, verlor er das Bewusstsein.


    


    „Warum hast du ihn nicht früher bemerkt?“, rief Lilith Raphael durch das Rauschen ihrer Flügel in der kalten Nachtluft aufgebracht zu.


    „Ich war unaufmerksam“, rief Raphael zurück. „Wie wäre es dir in meiner Situation ergangen?“


    „Ich weiß es nicht!“, zischte Lilith leise zu sich selbst. Sie gewannen nun schnell an Höhe, nachdem sie den Park von Stratton Hall verlassen hatten und in die Nacht hinaus flogen.


    „Egal. Er wird sich an nichts erinnern können, wenn er wieder aufwacht.“, rief Raphael ihr zu.


    „Was hast du getan? Sein Gehirn zu Brei verarbeitet?“


    „Das war nicht nötig. Ich habe nur sein Kurzzeitgedächtnis gelöscht.“


    „Bei Gelegenheit musst du mir zeigen wie das geht.“


    Im Flug sah Raphael zu Lilith zurück und schüttelte den Kopf.


    „Du bist mir schon jetzt zu mächtig“, stellte er fest. „Solche Dinge werde ich dich nicht lehren.“


    Lilith biss die Zähne zusammen und sah ihn zornig an. „Und jetzt?“, fragte sie giftig. „Was hast du eben in diesem Büro gelesen? Und wo geht es jetzt hin?“


    „Nicht weit. Unser Ziel liegt dort vorn!“


    Mit diesen Worten setzte Raphael zu einem sanften Sinkflug an und hielt dabei auf die Lichter der Stadt Bude zu, die vor ihnen im Dunkel leuchteten. Ein paar Minuten zog er Kreise über der Stadt um sich zu orientieren, dann hielt er auf einen großen Gebäudekomplex zu, der sich am Stadtrand befand und selbst zu dieser Stunde noch hell erleuchtet war. Kurz darauf landete er auf einem Parkplatz nahe dem Hauptgebäude. Lilith hatte alle Mühe seinen langen Schritten zu folgen, während er zielstrebig zwischen den wenigen Fahrzeugen hindurch auf den Haupteingang des Gebäudes zusteuerte.


    „Das Krankenhaus von Bude?“, rief Lilith hinter ihm aus. „Was tun wir hier? Liegt Eleanor hier in irgendeinem Kühlraum?“


    Raphael antwortete nicht, sondern ging entschlossen weiter. Er schien Lilith nicht einmal mehr wahrzunehmen, bis sie schließlich stehenblieb und ihn anschrie: „Verdammt! Rede endlich mit mir!“


    Abrupt blieb Raphael stehen. Er atmete tief durch und wandte sich dann zu ihr um.


    „Eleanor ist nicht tot!“, stieß er gepresst hervor. „Sie hat versucht sich das Leben zu nehmen, indem sie sich das Treppenhaus hinabstürzte. Aber sie blieb schwerverletzt an dessen Boden liegen…“


    Raphael verstummte und starrte plötzlich an ihr vorbei ins Leere.


    „Was ist denn?“, fragte Lilith betreten.


    „An dieser Stelle waren die Zeitungsberichte etwas… widersprüchlich“, wand er sich. „Die Bewohner von Stratton Hall haben ausgesagt, dass plötzlich ein markerschütternder Schrei durch das Haus ging. Der Schrei eines Mädchens. Sie liefen dem Schrei hinterher, der nicht aufhören wollte und so kamen sie in das westliche Treppenhaus. Dort fanden sie Eleanor in ihrem Blut liegen, aber die Quelle des Schreis fanden sie nicht. Sie ging von jemandem im Treppenhaus aus, darin waren sich alle einig, aber nicht von der verletzten Eleanor. Alle hielten sie für tot, erst im Krankenhaus stellte man fest, dass sie noch lebte und ins Koma gefallen war.“


    „Kann das tote Mädchen aus dem Treppenhaus die Quelle des Schreis gewesen sein?“


    Raphael nickte. „Elizabeth! Sie mag tot sein, aber sie besitzt genug von dem göttlichen Feuer, um zwischen den Dimensionen wechseln zu können. Sie kann ohne weiteres einen Schrei ausstoßen, der in der Welt der Lebenden gehört wird.“


    „Und Eleanor liegt hier? Im Krankenhaus von Bude?“


    „So hieß es in einer der Zeitungen.“


    „Aber warum kannst du sie nicht spüren? Müsstest du nicht ihre Seele fühlen können?“


    Endlich sah Raphael Lilith an. Sein Blick war gequält und voll Sorge. „Eben das verstehe ich nicht. Ich spüre selbst hier absolut nichts. Und dabei müsste ihre Seele so nah ganz deutlich eine Aura haben, die ich fühlen kann…“


    Ein paar Sekunden lang sahen sich die beiden an. Dann nickte Lilith entschlossen und setzte sich in Bewegung. Ohne noch weiter zu zögern gingen die zwei Seite an Seite auf den Haupteingang des Krankenhauses zu. Um diese Zeit waren keine Besucher im Krankenhaus mehr erlaubt und das Gelände lag öde und verlassen vor ihnen. Doch in den Gebäuden selbst würde noch immer reger Betrieb sein. Krankenschwestern, diensthabende Ärzte und nicht zuletzt die Patienten würden es unmöglich machen, ungesehen an Eleanors Krankenbett zu gelangen.


    Sie erreichten die große Eingangstür gemeinsam, doch noch bevor sich die gläsernen Flügel der Schiebetür von allein vor ihnen öffnen konnten, zerstoben sie mit einem lauten Knall in abertausende von Scherben.


    Raphael musste nicht zu Lilith hinübersehen um zu wissen, dass sie beide gleichzeitig im Geist den Befehl dazu gegeben hatten. Er lächelte grimmig, während er völlig sorglos durch die umherfliegenden messerscharfen Splitter ging.


    Eine unerklärliche Gleichgültigkeit legte sich in diesem Augenblick über die Menschen in diesem Teil des Krankenhauses. Sie alle hatten den Knall der gläsernen Eingangstür vernommen, doch niemand sah auch nur beiläufig auf oder fragte sich, was geschehen sein mochte. Raphaels Geist lag wie ein Alpdruck auf ihnen, machte sie träge und unterdrückte jede bewusste Handlung. Niemand sah die beiden Eindringlinge an, niemand sprach oder unterbrach seine Aktivitäten, während die zwei zielstrebig auf die Pförtnerloge des Eingangssaals zusteuerten. Fast schien es, als würde die Welt in Zeitlupe ablaufen.


    Der diensthabende Pförtner, ein untersetzter grauhaariger Mann mit Nickelbrille, nahm ihre Anwesenheit nicht einmal wahr, als Raphael seelenruhig über den Tresen griff, den Belegungsplan aufnahm und ihn sorgsam durchlas.


    „Ostflügel, Station III, Zimmer 11“, sagte er schließlich, warf dem Pförtner gleichgültig den Plan zu und setzte sich in Bewegung.


    Lilith folgte ihm und sah ihn dabei fasziniert an. Natürlich war auch sie schon in den Geist von Menschen eingedrungen um sie zu manipulieren. Sich aber aus der Wahrnehmung der Menschen eines ganzen Krankenhauses zu stehlen war ein gänzlich anderes Kaliber. Wahrscheinlich würden die Leute morgen früh dumm aus der Wäsche schauen, wenn ihnen die völlig zerstörte Eingangstür auffiel.


    Die beiden eilten die Korridore der Klinik entlang ohne nach links oder rechts zu blicken. Menschen, die ihnen mit teilnahmslosen Gesichtern entgegenkamen, wichen ihnen wie von Zauberhand aus. Nur einmal bemerkte Lilith eine Frau im Bademantel, die nach ihrem unfreiwilligen Schlenker an die Wand nach ihrer Schläfe griff und die Stirn in Falten legte. Offensichtlich schrieb sie ihr Ausweichmanöver einem kurzen Schwindelanfall zu.


    „Ich weiß was du denkst!“, sagte Raphael ohne den Blick von seinem Ziel, der nächsten Durchgangstür, zu wenden. „Du fragst dich, woher auf einmal meine Skrupellosigkeit kommt.“


    Wieder zersplitterte eine Glastür, während die beiden in den nächsten Korridor wechselten.


    „Station III. Hier ist es“, wechselte Raphael das Thema. „Zimmer neun…zehn…elf.“


    Eine schlichte orangefarbene Tür lag vor ihnen. Doch anstatt sie zu öffnen zögerte Raphael plötzlich. Seine Hand blieb über der Türklinke schweben und wagte doch nicht, sie herunter zu drücken.


    Sanft legte Lilith ihre Hand auf die Raphaels.


    „Du bist nicht skrupellos“, sagte sie leise. Ihre Stimme hatte jede Häme, jeden Zorn und jeden Zynismus verloren. „Du hast Angst vor dem, was dich hinter dieser Tür erwartet und kannst doch nicht erwarten endlich Gewissheit zu bekommen.“


    Dann drückte sie Raphaels Hand sacht auf die Türklinke. Ein leises Klicken ertönte, als sich das Schloss öffnete.


    Der Anblick, der sich ihnen bot, war für Raphael schlimmer als alles, was er je zuvor gesehen hatte. In dem Raum stand nur ein einziges Bett, umgeben von ganzen Batterien an medizinischen Geräten, Schläuchen, Monitoren und Kabeln. Den Menschen, der inmitten all dessen lag, konnte man kaum erahnen. Ein unbestimmter Geruch lag in der Luft, beißend, unnatürlich und unangenehm.


    Ein erstickter Laut entfuhr Raphael, der Lilith zusammenfahren ließ. Wie in Trance bewegte er sich auf das Bett zu, dann sank er vor Eleanors zerschmettertem Körper auf die Knie und begann zu weinen.


    Seltsamerweise war der unbändige Zorn, der Lilith noch vor kurzem in Dr. Marcus‘ Büro überkommen hatte, vollkommen verschwunden. Der Anblick Raphaels, der hilflos und von Schmerzen zerrissen an Eleanors Bett kniete, war für sie fast unerträglich. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Engel weinen können. Vielleicht geschah dies gerade zum ersten Mal seit Gottes Schöpfungsakt. Sie konnte Raphaels Gesicht nicht sehen und daher nicht sagen, ob er wirklich Tränen weinte. Doch die Geräusche und die Bewegungen seines Körpers waren mehr als eindeutig. Wie oft hatte sie als Mensch ebenso geweint wie er es jetzt tat? Wie lang mochte das her sein? Dreitausend Jahre? Viertausend?


    Sie hätte alles darum gegeben jetzt auf ihn zugehen zu können, ihn in die Arme zu nehmen und ebenso zu trösten, wie er es damals auf den Dächern von Dragowicze mit ihr getan hatte. Doch sie wagte es nicht. Dies war ein Augenblick zwischen Raphael und Eleanor. Sie hatte kein Recht ihn zu berühren.


    Nach einer Ewigkeit wie es schien, beruhigte er sich ein wenig. Zärtlich betrachtete er Eleanors Gesicht, dass bleich und vom Tod gezeichnet zwischen den Bandagen ihres Kopfes zu sehen war. Dann griff er nach Eleanors Hand und streichelte sie behutsam.


    „Ihr Rückgrat ist gebrochen. Und viele andere Knochen auch, ich kann es spüren“, flüsterte er.


    „Warum kannst du ihre Seele nicht fühlen?“, fragte Lilith mit belegter Stimme.


    Raphaels Hand erstarrte. „Sie… sie ist nicht da!“


    „Nicht da?“ Lilith eilte an seine Seite. „Was heißt sie ist nicht da? Sie ist doch nicht tot, also muss ihre Seele hier sein!“


    „Sie ist es nicht!“ Verwirrt blickte Raphael zu ihr empor. „Ihre Seele hat sich vom Körper gelöst. Sie ist definitiv nicht in diesem Raum!“


    „Aber wo kann sie dann sein? Ist sie schon bei Gott?“


    Raphael gab ein schnaubendes Geräusch von sich. „Wohl kaum. Ihr Körper lebt doch noch…“


    „Du glaubst…“, Lilith schlug die Hände vor den Mund. „Du glaubst, sie ist in der Hölle?“


    Irritiert blickte er sie an.


    „Ich weiß nicht, was in dem Treppenhaus in Stratton Hall geschehen ist, aber dort kann nicht alles mit rechten Dingen zugegangen sein“, erwiderte er sichtlich verwirrt. „Elizabeth war nicht mehr dort. Und Eleanors Seele kann sich nur an drei Orten aufhalten. Erstens im Himmel, aber dazu muss man definitiv gestorben sein. Zweitens im Körper, aber da ist sie nicht. Bleibt nur die Hölle. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben kann dorthin zu gelangen und nicht gleichzeitig zu sterben, aber irgendwie muss es ihr gelungen sein. Eine andere Erklärung gibt es nicht!“


    „Aber was will sie in der Hölle?“


    „Wer sagt dir denn, dass es eine bewusste Entscheidung von ihr war?“, konterte Raphael betont ruhig. „Vielleicht hat da jemand ein wenig nachgeholfen…“


    Lilith riss die Augen auf. „Du denkst doch nicht etwa an mich? Ich war die letzten Wochen immer an deiner Seite. Du hättest es merken müssen, wenn ich hierhergekommen wäre!“


    „Und was ist mit Asasel? Kannst du dich auch für ihn verbürgen?“


    Eine unheimliche Ruhe folgte auf seine Worte. Das leise Piepen und monotone Surren der Instrumente um Eleanors Bett beherrschte plötzlich die ganze Welt.


    „Das würde er nicht wagen!“, zischte Lilith.


    „Vielleicht hat er das aber!“, fuhr Raphael sie wütend an. „Und vermutlich lacht er sich noch immer ins Fäustchen, weil ich ihm freie Bahn gelassen habe indem ich dir gefolgt bin.“


    Verbittert verzog Lilith den Mund. „Du gibst mir dir Schuld an dem hier, stimmt’s?“ Mit einer zornigen Geste zeigte sie auf die medizinischen Apparaturen und den Körper auf dem Bett.


    Raphael ballte unbewusst die Fäuste doch er sagte nichts. Lilith hingegen trat einen Schritt von ihm zurück und sah ihn verletzt an.


    „So ist es doch. In deinen Augen bin ich für all das hier verantwortlich. Dabei wollte ich weiter nichts als eine Chance. Ich wollte, dass du mich ansiehst und vielleicht eines Tages begreifst, dass ich besser für dich bin als Eleanor. Dass sie zu Schaden kommt habe ich nie gewollt.“


    Noch immer schwieg Raphael. Er sah Lilith nicht einmal mehr an, sondern blickte nur noch vergrämt auf den Körper vor sich, der so schwach und so zerstört war, dass er ohne all die Geräte und Schläuche an denen er hing, ohne all die Drogen, die ihn durchströmten, schon längst nicht mehr leben würde.


    Erneut stieg eine unglaubliche Wut in Lilith auf. Diesmal aber war es eine Wut, die sich nicht gegen Raphael oder Eleanor richtete. Es war ihr Hass gegen das Schicksal, gegen die Ungerechtigkeit, der sich in diesem Augenblick Bahn brach. Ihr Körper leuchtete rot auf, während sich ihre Schwingen entfalteten und dabei in dem engen Raum ein Beistelltischchen und einen Schrank umwarfen.


    „Ich werde dir ihre Seele wiederbringen!“, schrie sie. „Ich bringe dir ihre verdammte Seele zurück, damit du sie wiederbeleben kannst! Von mir aus kannst du mit ihr glücklich werden – aber ich werde nicht zulassen, dass du so von mir denkst… dass du mich zur Schuldigen für dein Leid machst!“


    Mit diesen Worten durchbrach sie das Fenster mit solcher Wucht, dass Teile des umliegenden Mauerwerks noch über fünfzig Meter weit flogen.


    Liliths Seele kochte. Selbst die kalte Nachtluft vermochte das brennende Gefühl der Enttäuschung in ihr nicht abzukühlen. Zorn, verletzter Stolz und ein alles verzehrender Hass tobten in ihr, trieben sie mit aller Kraft vorwärts und ließen sie zu keinem klaren Gedanken kommen. Dabei hätte sie nicht einmal genau sagen können, gegen wen sich ihre Gefühle richteten. Sicher nicht gegen Eleanor, die nichts für ihre Situation konnte. Auch nicht gegen Raphael. Jenen Raphael den sie liebte, den sie mehr alles andere auf der Welt haben wollte und doch niemals bekommen würde. Das Band zwischen ihm und Eleanor war zu stark, als dass sie es hätte durchtrennen können. Das wurde ihr in diesem Augenblick endlich klar.


    Nein – ihr Hass richtete sich gegen Gott. Jenen Gott, der ihr diese Ungerechtigkeit aufgebürdet hatte. Jenen Gott, der tatenlos mit angesehen hatte, wie sie an ihrem Leben als Mensch gescheitert war und wie sie nun an einem Leben als Engel zerbrach. Was nützte einem die Ewigkeit, wenn man sie mit niemandem teilen konnte?


    Lilith stieß einen Zornesschrei aus und raste auf die Erde zu. Mit ungeheurer Kraft schlug sie in einen Wald ein und riss im Sturz eine vierzig Meter lange Schneise in die Bäume, die splitternd und krachend durch die Gegend flogen. Heute scherte sie sich nicht darum unauffällig zu sein. Mochte die Welt ihre Wut sehen und sich fürchten. Ihr war es egal.


    „Ich hasse dich!“, schrie sie mit geballten Fäusten gen Himmel. Die Tränen liefen ihr die Wangen hinab und verdampften auf ihrer brennenden Haut. „Hörst du? Ich hasse dich! Ich hasse dich!“


    Dann brach sie schluchzend zusammen und blieb zusammengekauert auf der dunklen regennassen Erde liegen. Es wurde ganz still im Wald. Das sanfte Rauschen des Windes setzte wieder ein und nur jene Tiere des Waldes die über ein ungewöhnlich gutes Gehör verfügten, vermochten das leise Wimmern eines zu Tode getroffenen Lebewesens zu hören, das mitten unter ihnen war.


    Lilith selbst nahm nichts wahr; nicht einmal jenen Engel, der vollkommen still und hell strahlend über dem Wald schwebte und sie schweigend betrachtete. Raphael zog bei dem Anblick der sich ihm bot die Stirn in Falten. Lilith war wahrhaftig ein merkwürdiges Wesen und je länger er mit ihr zu tun hatte, desto weniger verstand er sie. Zum allerersten Mal hatte sich ihr Zorn auf die Welt nicht gegen ein Lebewesen gerichtet. Nicht gegen ihn. Nein, stattdessen wollte sie ihm gar helfen Eleanors Seele zu finden. Und das nur, weil sie nicht mit dem Gedanken leben wollte, dass er schlecht von ihr denken könnte. Raphael war verwirrt. Und beeindruckt.


    Das Schluchzen erstarb nach und nach, dann endlich war es verschwunden und nächtliche Stille legte sich über den Wald. Mit einem fauchenden Geräusch erhob Lilith sich schließlich wieder in die Luft und hielt dann auf Stratton zu. Dort ragte in der Finsternis der Nacht jener Kirchturm gen Himmel, unter dem sie Asasel wusste. Nur er konnte hinter all dem stecken und sie würde nicht eine Sekunde zögern, die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln.


    Mit vernichtender Gewalt brach sie durch den Friedhof in die Krypta ein, sodass die uralten Grabsteine splitternd in alle Richtungen flogen. Noch während der Staub der Jahrhunderte durch die Luft schwebte, sah sie sich mit leuchtenden Augen wild um. Doch die Krypta war leer.


    


    …


    


    Eleanor und die anderen waren vor Furcht wie erstarrt. Keiner wagte ein Wort zu sagen, allein Allys wimmerte mit geschlossenen Augen leise vor Angst. Selbst der Anblick eines gefallenen Engels hätte Eleanor nicht in eine derartige Starre versetzt.


    Eines der grauhäutigen Wesen legte den blinden Kopf schief und witterte. Auch wenn sie nichts sehen konnten, so besaßen sie offenbar doch eine Art von übersinnlicher Wahrnehmung, die über den Geruchssinn hinausging, denn sie reagierten auf jede noch so kleine Bewegung der Gruppe vor sich ebenso, als würden sie sie unmittelbar sehen können.


    Zudem schien es, als hätten sie die Antwort auf Roberts Frage vor sich stehen. Ganz offensichtlich waren es diese Wesen – die Akoloythoi – die in der Hölle dafür sorgten, dass keine Sünderseele den Ort ihrer Strafe verließ. Wenn Eleanor vorsichtig an jenem Wesen vorbei sah, welches als einziges der drei einen Schwanz trug, so sah sie in vielleicht fünfzig Metern Entfernung eine Gruppe von vielleicht zehn Menschen, die einen riesigen Steinblock zu dem Gebäude am Horizont zogen. Und hinter ihnen stand ebenfalls eines der grauhäutigen Wesen mit einer Peitsche in der Faust, welche es willkürlich auf die Menschen hinabfahren ließ. Wann immer es einen von ihnen traf und einen qualvollen Schmerzensschrei vernahm, lachte es meckernd auf.


    Jene drei Akoloythoi vor ihnen schienen sich hingegen nicht ganz klar darüber zu sein, mit was sie es zu tun hatten. Sie beäugten die Neuankömmlinge ohne Furcht und mit einem fast unheimlichen Interesse. Zudem hatten sie damit begonnen, um Eleanor und ihre Begleiter herumzulaufen, um sie von allen Seiten zu betrachten. Fast fühlte Eleanor sich, als würde eine Gruppe Raubtiere – Hyänen vielleicht – um ihre Beute schleichen, um nach Schwachstellen in ihrer Verteidigung zu suchen.


    Dann schrie plötzlich Kathryn laut auf, als eines der Wesen sie knuffte. Der Akoloythos gab ein heiseres Lachen von sich, dann begannen auch seine Gefährten nach den Menschen zu grapschen. Es konnte nur noch eine Frage von Sekunden sein, bis die Situation eskalierte.


    In diesem Augenblick griff der erste von ihnen nach Eleanor. Sie fühlte eine eiskalte Hand auf ihrem Arm, doch ebenso schnell wurde die Hand wieder zurückgezogen und ein schriller Schmerzensschrei hallte über die Ebene.


    „Was hast du getan?“, rief Toby voll Entsetzen aus. „Du hast ihm irgendwie Schmerzen zugefügt!“


    „Ich habe nichts gemacht!“, keuchte Eleanor panisch. „Er hat mich berührt und dann schrie er plötzlich auf!“


    Alle Blicke richteten sich nun auf den Akoloythos, der sich noch immer vor Schmerzen winselnd die Hand hielt, mit der er Eleanor berührt hatte. Selbst seine beiden Genossen sahen verunsichert zu ihm und wagten vorerst nicht, noch einen der Menschen anzufassen.


    Eleanor wusste nicht was geschehen war, doch im Bruchteil einer Sekunde erkannte sie, wie sie sich aus dieser Situation befreien konnte. Sie trat auf jenen Akoloythos zu, der sich die schmerzende Hand hielt und streckte die eigenen Hände nach ihm aus. Der Akoloythos sah auf, stieß ein merkwürdig kreischendes Geräusch aus und wandte sich zur Flucht. Die beiden anderen sahen ihm einen Augenblick verdutzt hinterher, dann rannten sie ihm nach.


    „Wir müssen sehen, dass wir hier wegkommen“, rief Eleanor und begann zu laufen. Sie hörte die anderen hinter sich herkommen und beschleunigte weiter.


    Ein gellender Schrei, gleich dem eines Raubvogels, hallte erneut über die Ebene. Im Laufen sahen Eleanor und ihre Gefährten sich um und erkannten einige hundert Meter hinter sich rund ein Dutzend Akoloythoi, die soeben die Verfolgung aufgenommen hatten. Auch sie bewegten sich auf die ihnen eigene völlig chaotisch anmutende Weise fort, doch sie waren schnell. Sehr schnell. Über kurz oder lang würden sie ihre Beute einholen und dann erginge es ihnen schlecht.


    „Dorthin!“, schrie Toby plötzlich zu ihrer Rechten.


    Sie alle blickten in die Richtung, in die Toby zeigte und erkannten dort einen Riss in den umliegenden Felsen, der einen schmalen Durchlass bildete.


    „Nein! Nicht dorthin!“, schrie Allys. Doch die Gruppe hatte bereits ihre Richtung geändert und hielt nun auf den von hohen Felswänden umstandenen Pass zu.


    „Wir müssen!“, schrie Toby. „In der offenen Ebene haben sie uns gleich. Wenn wir entkommen können, dann nur dort!“


    Sie hatten sich ihrem Ziel mittlerweile bis auf hundert Metern genähert und erkannten nun, dass es sich um ein Seitental, eine Art Canyon handelte, der in gewundenen Bewegungen aus der Talebene führte. Schon wenige Schritte hinter seiner Öffnung beschrieb er die erste Kurve, sodass nicht mehr zu erkennen war, wie weit er überhaupt führte. Ein weiterer Schrei hinter ihnen ließ sie zudem voll Panik zurückblicken. Aus dem Staub der Gruppe von rennenden und stolpernden Kreaturen hinter ihnen erhob sich in diesem Augenblick ein riesiger geflügelter Akoloythos, der rasch an Geschwindigkeit aufnahm.


    „Schneller!“, rief Robert ein letztes Mal und nur wenige Augenblicke später umfing sie der Schatten der hohen Wände des Canyons. Ein enttäuschter Schrei hinter ihnen verriet ihnen, dass der geflügelte Jäger aufgrund der Enge des Canyons nicht weiterkam. Seine Genossen hingegen würden sich davon nicht aufhalten lassen.


    Sie hasteten und stolperten über den scharfkantigen Boden weiter. Kathryn fiel mehrmals hin und musste von den anderen wieder hochgezogen werden, was wertvolle Zeit kostete. Zudem konnten sie jetzt die Geräusche der Meute hinter ihnen deutlich die hohen Talwände entlang hallen hören. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die ersten von ihnen hinter der letzten Wegbiegung auftauchen würden.


    Doch auf einmal weitete sich der Canyon vor ihnen und gab die Sicht frei auf eine weite Ebene. Und dort, nur wenige hundert Meter vor ihnen, wand sich ein Fluss durch diese Ebene, ebenso schwarz und unheimlich wie jener, durch den sie bereits in diesen Teil der Hölle gelangt waren. An seinem anderen Ufer jedoch verschwamm die Welt in Nebel.


    „Das muss der Totenfluss sein, den wir schon einmal überquert haben. Dort drüben liegt der zehnte Kreis der Hölle“, rief Robert im Laufen.


    „Nein!“, schrie Eleanor. „Wir müssen tiefer hinein in die Hölle! Nicht wieder hinaus!“


    „Aber wenn wir hier bleiben, kriegen uns diese Viecher!“, wimmerte Kathryn.


    Mit einem Aufschrei der Wut und Verzweiflung rannte Eleanor auf das Ufer des Stroms zu. Kathryn hatte recht, hier hatten sie keine Chance. Wenn sie in diesem Teil der Hölle blieben, würden die Akoloythoi sie zu fassen bekommen. Vielleicht wäre es weniger gefährlich auf der anderen Seite des Flusses einige Kilometer zurückzulegen um dann wieder auf diese Seite zu wechseln. So könnten sie zumindest ihre Spur verwischen.


    Die kleine Gruppe erreichte das Ufer des Flusses just in dem Augenblick, als der erste Akoloythos den Canyon hinter ihnen verließ. Doch Eleanor hatte keine Angst mehr vor dem schwarzen Wasser. Langsam und vorsichtig betrat sie das Flussbett und durchschritt den Strom, während die anderen sich eng hinter ihr hielten und sorgsam darauf achteten nicht mit dem Wasser in Berührung zu kommen. Und ebenso wie beim ersten Mal wich das Wasser auch jetzt vor Eleanor zurück als habe es Angst vor ihr. Sie gingen langsam, doch nach einigen Minuten hatte sie das andere Ufer erreicht und verließen den Fluss.


    Die ersten Nebelschwaden hüllten sie bereits ein als sie noch einmal auf die andere Seite des Flusses sahen. Mittlerweile hatten die Akoloythoi das Ufer erreicht, doch offensichtlich hatten sie die Spur verloren. Sie witterten, kratzten mit ihren langen Krallen den Boden auf um eine neue Fährte aufzunehmen und legten orientierungslos die Köpfe schief. Ganz offensichtlich konnten sie nichts von dem wahrnehmen, was sich auf dem anderen Ufer des Flusses tat. Die Menschen waren ihrer Wahrnehmung entzogen.


    „Wir haben es geschafft.“, schnaubte Robert. „Das war knapp.“


    „Allerdings“, stimmte William ihm zu. „Aber wie kommt es, dass die Berührung mit Eleanor dem Akoloythos weh tat, während keiner von denen ein Problem mit uns hatte?“


    Sie sahen einander ratlos an, einige zuckten die Schultern. Eine Erklärung für dieses Phänomen hatte niemand, nicht einmal William. Noch einmal blickten sie zurück ans andere Ufer, wo die Akoloythoi mit ihren unheimlichen Stimmen merkwürdige Laute von sich gaben, die fast wie eine Unterhaltung klangen. Mehrmals wies eines dieser Wesen mit seinen Klauen über den Fluss, doch dann sahen sie, wie die Akoloythoi sich schließlich abwandten und den Canyon zurückliefen. Den Fluss zu überqueren und damit den naheliegendsten Weg der Menschen zu verfolgen, war offenbar keinem von ihnen ernsthaft in den Sinn gekommen. Auch das war zweifellos ungewöhnlich.


    „Also gut“, sagte Eleanor. „Lasst uns eine Weile am Ufer entlang gehen, bis wir wieder gefahrlos auf die andere Seite können. Die Viecher drüben sind zwar weg, aber von hier aus könnten wir nur wieder in den Canyon zurück und dann haben sie uns gleich.“


    Schweigend setzte sich die Gruppe in Bewegung. Eleanor und William gingen voran, gefolgt von Kathryn und Allys. Robert und Toby bildeten die Nachhut. Nach einigen hundert Metern wurde das Ufergelände felsig und sie waren gezwungen sich vom Fluss zu entfernen. Sie gingen nun einen schmalen Pfad entlang, zu ihrer Rechten türmten sich bizarr anmutende Felsen auf und versperrten ihnen die Sicht auf den Fluss. Nicht einmal hören konnten sie ihn noch, denn sein schwarzes, zäh anmutendes Wasser gab keine Geräusche von sich. Kein Rauschen, Gluckern oder Glucksen.


    Es war William, der schließlich zaghaft an Eleanors Ärmel zupfte und sie leise ansprach.


    „Lady Eleanor, ich glaube wir sind hier nicht in der Vorhölle.“


    Verwirrt blieb Eleanor stehen. „Was sagst du da? Wo sollen wir denn sonst sein?“


    „Auf jeden Fall nicht in jenem Teil der Hölle, in dem das Dorf der Küstenbewohner steht.“


    „Woher weißt du das?“


    „Der Nebel“, flüsterte William. „Er ist ganz anders als in meinem Dorf. Zuhause ist er finster, aber dennoch ein wenig wie ein Schutzmantel, der dich vor den Blicken böser Augen verbergen kann. Der Nebel an diesem Ort aber ist viel dichter. Er bewegt sich nicht und ich habe das Gefühl, dass tausend Blicke auf mir ruhen. Dieser Nebel fühlt sich irgendwie… lebendig an.“


    Die kleine Gruppe rückte unwillkürlich näher aneinander. Alle sahen sich um, Allys und Kathryn ängstlich, Robert und Toby wachsam und misstrauisch. Williams Worte hatten etwas ausgelöst, dass bis dahin in ihnen geschlummert hatte. Jenes stete Gefühl der Angst, dass allein aufgrund der Aufregung um die Akoloythoi für kurze Zeit unterdrückt worden war. Jenes Gefühl der Angst, dass so fest und unabänderlich zum Leben in der Hölle gehörte, wie die Luft zum Atmen in der Welt der Lebenden.


    „Wenn wir nicht in der Vorhölle sind, wo sind wir dann?“, flüsterte Toby.


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte William. „Aber kann es sein, dass der Fluss, den wir überquert haben, nicht derselbe war, der die Vorhölle vom neunten Kreis der Hölle trennt?“


    „Du meinst wir haben den achten Kreis betreten?“, fragte Eleanor ebenso leise wie Toby.


    William nickte betreten. „Es sieht ganz so aus.“


    „Was weißt du über diesen Teil der Hölle?“, ließ sich nun Robert vernehmen.


    „Nicht viel. Der achte Kreis der Hölle ist der Gleichgültigkeit verschrieben“, antwortete William. „Hier landen all jene, die zu Lebzeiten die Stimme Gottes hörten aber als unwichtig abtaten. Dies ist der Ort, wo all jene leben müssen, die sich zu Lebzeiten blind und taub gestellt haben, weil sie Gott leugneten und alles wofür er steht, für Hirngespinste hielten.“


    „Hingabe und Selbstaufopferung“, ergänzte Robert betreten.


    „Freundschaft und Liebe“, sagte Kathryn.


    „Selbstlosigkeit und Güte“, fügte Allys hinzu.


    „Nächstenliebe und den festen Willen diese Welt durch sein Leben ein wenig besser zu machen. Selbst wenn es den eigenen Untergang bedeuten sollte.“


    Alle blickten zu Eleanor, die die letzten Worte gesprochen hatte. Toby und Allys nickten, die anderen lächelten.


    „Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen“, sagte Eleanor schließlich. „Ich habe das Gefühl, dass dieser Ort nicht weniger gefährlich ist, als der Steinbruch der Akoloythoi.“


    Wortlos setzten sie sich wieder in Bewegung. Sie folgten nun dem schmalen Pfad, der sie bereits vom Fluss fortgeführt hatte. Doch je weiter sie sich vom zweiten Grenzfluss entfernten, desto dichter wurde der Nebel, bis sie zuletzt keine zwei Meter mehr weit sehen konnten und einander an die Hand nehmen mussten, um sich nicht zu verlieren. So stolperten sie durch den dichten finsteren Nebel, ohne Ziel vor Augen, ohne zu wissen, was vor ihnen lauern mochte.


    „Hört ihr das?“, fragte Allys nach einer Weile.


    Die kleine Gruppe blieb stehen und sie alle lauschten angestrengt in die Umgebung.


    „Ich höre nichts“, sprach Robert nach einer Weile. „Der Nebel schluckt alle Geräusche. Wir könnten direkt neben einem Orchester stehen und ich würde nichts hören.“


    „Nein, da ist tatsächlich etwas!“, widersprach Eleanor. „Es ist sehr leise, aber ich kann es hören.“


    William schob sich näher an sie heran. „Was ist es?“, fragte er ruhig.


    „Ich bin mir nicht sicher. Es klingt wie der Wind, der durch einen Kamin pfeift. Es scheint weit weg zu sein.“


    Erneut lauschte die kleine Gruppe, einige wandten suchend die Köpfe hin und her.


    „Ich weiß was ihr meint“, sagte Toby schließlich. „Aber ich kann nicht sicher sagen, woher das Geräusch kommt.“


    „Lasst uns weitergehen“, drängte William sie. „Wir sollten hier nicht bleiben. Dieser Ort ist böser, als es den Anschein hat.“


    Furchtsam sahen sie sich um und hasteten dann unsicher durch den dichten Nebel weiter. Keiner von ihnen hätte sagen können, wie lange sie auf diese Weise durch diesen Teil der Hölle gegangen waren, denn dieser Ort hatte kein Gesicht und keine Seele. Weder Landschaftsmarken, noch Gerüche, Geräusche, Farben oder Formen unterschieden einen Platz vom anderen. Allein das stete Geheul eines unheimlichen und unsichtbaren Windes begleitete sie unablässig, folgte ihnen auf Schritt und Tritt und ließ sich durch nichts abschütteln.


    Hin und wieder vermeinte der eine oder andere im Nebel Konturen ausmachen zu können, Bewegungen und Schatten. Doch wann immer sie genauer hinsahen, löste sich der flüchtige Eindruck ebenso schnell wieder auf, wie er entstanden war. An diesem Ort gab es nichts, was man mit Händen hätte greifen können. So verwunderte es niemanden, als Kathryn die Augen zusammenkniff und angestrengt in das wabernde Nichts vor ihnen sah.


    „Was ist?“, fragte Allys an ihrer Seite.


    „Ich bin mir nicht sicher. Ich habe den Eindruck, dass der Nebel dort vorn eine andere Farbe hat. Irgendwie rötlich.“


    Auch die anderen sahen nun auf jenen Fleck vor ihnen, auf den Kathryn wies. Und tatsächlich, solange man nicht direkt hinsah, sondern nur aus dem Augenwinkel über die Stelle fuhr, wirkte der Nebel dort so, als ginge ein rötliches Leuchten von ihm aus.


    „Ich denke sie hat recht!“, flüsterte Eleanor. Dann setzte sie sich in Bewegung und hielt zielstrebig auf die Erscheinung zu. Die anderen folgten ihr wortlos. Schon nach wenigen hundert Metern konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass Kathryns Wahrnehmung sie nicht getrogen hatte. Der Nebel begann jetzt deutlich zu glühen und einen roten Lichtschein auf ihre Gesichter zu legen. Zugleich nahm das Heulen des Windes zu, wenngleich noch immer keiner von ihnen diesen Wind spüren konnte. Und dann, ganz plötzlich, blieb Eleanor wie angewurzelt stehen. Ihre Begleiter stolperten hinter ihr drein und nur mit Mühe vermochte sich Eleanor an ihrer Position zu halten. Denn unmittelbar vor ihren Füßen tat sich der felsige Boden unvermittelt auf und auf dem Grund dieses gewaltigen Talkessels leuchtete das Feuer aus dem Innern der Erde weit in die Nebelbänke des achten Höllenkreises hinaus. Hier jedoch, an den schroffen Klippen dieses Erdrisses, teilten sich die Nebelschwaden und gaben den Blick frei auf das Grauen zu ihren Füßen.


    „Was ist dort?“, vernahm Eleanor Tobys Stimme hinter sich. „Ich kann es nicht sehen!“


    Eleanor schluchzte auf. „Besser du siehst es nicht!“


    Sanft drängte William sich an ihre Seite und warf ebenfalls einen Blick hinab. Und auch ihm stockte der Atem. Dort unten, unrettbar verloren und ohne eine Aussicht auf Gnade, brannten abertausende von Seelen in der Hitze des Magmas aus dem Inneren der Erde. Und jetzt erkannten sie auch, was für ein Geräusch sie seit geraumer Zeit vernommen hatten. Kein Wind hatte das unheimliche Heulen hervorgerufen – es war das grausige Geschrei unzählbarer gepeinigter Seelen gewesen, das zu einer Kakophonie des Schmerzes und der unfassbaren Angst angeschwollen war und die steilen Felswände des Vulkans bis zu ihnen empor hallte.


    „Mein Gott… was… was…“, stammelte Robert fassungslos. Er war ebenso wie die anderen kreidebleich geworden.


    „Der achte Kreis fasst all jene Menschen zusammen, die sich aus Gleichgültigkeit gegen Gott stellten“, flüsterte William tonlos und ohne den Blick von jenem Leid zu ihren Füßen zu nehmen. „Sie alle entschieden sich bewusst dafür blind gegenüber Gott zu sein. Aus Hochmut, aus Geringschätzung, aus Verachtung. Nun werden sie bestraft, indem sie in den achten Kreis der Hölle geworfen wurden und in dessen Nebel sie blind und alleingelassen umherirren müssen, bis sie irgendwann in dieses Höllenloch fallen. Und dort werden sie brennen… bis zum Tag des Jüngsten Gerichts!“


    Kathryn wimmerte auf und verbarg ihr Gesicht an Tobys Brust. Auch Allys und Robert nahmen einander in den Arm.


    „Wer sich gegen Gott entscheidet, wird eines Tages fallen“, stellte Toby furchtsam fest. Nacheinander wandten sie alle nun die Gesichter von jenem Treiben in der Tiefe ab und traten einige Schritte vom Abgrund zurück. Noch ein weiteres Mal hinabzublicken vermochte keiner von ihnen.


    „Was tun wir jetzt?“, fragte Robert nach einer Weile. „Der Weg endet hier. Und diesen Krater zu umgehen erscheint mir schwierig, er ist an den Rändern steil und unwegsam. Außerdem ist der Krater riesig, ich kann nicht einmal seine Ränder sehen.“


    „Wir sind auch über die Ebene mit den Akoloythoi gekommen und wir haben zweimal die schwarzen Grenzflüsse überquert“, erwiderte Eleanor nach einem kurzen Zögern. „Wir werden hinabsteigen und uns einen Weg zu suchen.“


    „Dort hinab?“, schluchzte Allys. „Hinab zu den brennenden Seelen? Das kann ich nicht… ich habe Angst!“


    Robert drückte sie sanft an sich. „Wir haben alle Angst, Allys. Aber der Weg aus dieser Hölle führt direkt durch sie hindurch. Wir müssen es versuchen.“


    „Wir… wir könnten versuchen in die Vorhölle zurück zu fliehen. An jenen Ort von dem William erzählt hat. Dort ist es friedlich. Dort gibt es sogar einen Priester.“


    „Nein!“, rief William schärfer als beabsichtigt. „Ich werde nicht dorthin zurückkehren. Dort mag es friedlicher zugehen als in den Tiefen der Hölle. Aber deinen Seelenfrieden wirst du auch dort nicht finden. Die Hölle ist überall schlimm und ich habe es satt, hier noch länger leiden zu müssen. Ich will die Hölle ganz verlassen. Und ich weiß, dass mir das mit niemandem eher gelingen kann, als mit Lady Eleanor.“


    Allys blickte betreten zu Boden. Dann nickte sie zögernd, ohne einen der anderen anzublicken. Langsam ging Eleanor auf sie zu und legte ihr die Hand sanft auf die Schulter.


    „Für seine Angst muss sich niemand schämen“, sagte sie. „Nur für seinen Unwillen, diese Angst besiegen zu wollen.“


    Dann wandte sie sich ab und begann vorsichtig den Abstieg in die leuchtenden Tiefen des Kraters. Die anderen folgten ihr mit geringem Abstand, immer darauf bedacht keine Gerölllawinen auszulösen. Tatsächlich stellte Eleanor schnell fest, dass die Wände des Kraters zwar steil, aber doch relativ sicher waren. Ihre Gefährlichkeit entstand vor allem daraus, dass sie in den Nebeln dort oben leicht zu übersehen waren und wer erst einmal im Sturz nach unten war, würde kaum eine Chance erhalten, sich irgendwo festzuhalten.


    Nach und nach kamen die sechs dem Grund des Kraters näher. Das Schreien und Heulen der brennenden Seelen hatte eine ohrenbetäubende Lautstärke angenommen. Wäre Eleanor zum Klettern nicht auf ihre Hände angewiesen gewesen, so hätte nichts auf der Welt sie davon abhalten können, sich die Ohren zuzuhalten. Zu ihren Begleitern nach oben zu blicken wagte sie längst nicht mehr, aus Angst, bei ihnen die gleiche Erschöpfung und Verzweiflung wahrzunehmen, die sie selbst in sich spürte. So sah sie stattdessen nach unten und gewahrte die brodelnde und glühende Magma nur noch wenige Meter unter sich. Dort, zu ihren Füßen, sah sie einen schmalen Vorsprung, auf dem sie sich kurz würde ausruhen können wenn sie angekommen wäre. Doch was ihr vor Grausen einen Kälteschauer über den Rücken jagte, waren die zuckenden und schreienden Leiber der Verdammten, die sie in den kochenden Lavamassen erkannte. Keiner von ihnen schien tatsächlich zu verbrennen. Doch dass sie den Schmerz des heißen Magmas spürten und darunter bis auf den Tod litten, konnte niemand bezweifeln.


    „Gott gib mir Kraft!“, murmelte Eleanor, während sie die letzten Meter bis zum Felsvorsprung an den Ufern des Lavasees zurücklegte. Dann stand sie endlich am Grund des Kraters und blickte über den glühenden See, dessen gegenüberliegendes Ufer im Dunst kaum auszumachen war.


    Nach und nach trafen nun auch die anderen ein. Zunächst William, dann Robert und Allys, Toby und schließlich Kathryn.


    „Da wären wir also“, stellte Toby fest. „Wie geht es jetzt weiter?“


    Einen kurzen Augenblick sahen sich alle an, keiner sagte ein Wort. Dann räusperte Eleanor sich.


    „Ich habe eine Theorie. Wenn sie stimmt, kommen wir vielleicht über diesen Flammensee.“


    Fünf Augenpaare blickten Eleanor ratlos an. Und da niemand etwas sagte, wandte sie sich schließlich um und trat auf den glühenden See zu. Es wurde fast unerträglich heiß, während Eleanor sich nun Zentimeter für Zentimeter näher an die brodelnde und wabernde Masse aus geschmolzenem Stein heranwagte. Und dann geschah es – als sie nur noch wenige Handbreit von der heißen Oberfläche des Sees entfernt war, kräuselten sich plötzlich die Wellen des heißen Magmas und der See wich vor Eleanor zurück.


    „Wie kann das sein?“, hörte sie Toby hinter sich rufen.


    Eleanor wandte sich um und sah ihre kleine Gruppe lächelnd an.


    „Habt ihr es denn nicht bemerkt? Erst haben die Grenzflüsse mich passieren lassen. Und dann schrie der Akoloythos vor Schmerz auf, als er mich berührte. Ich denke, irgendetwas will, dass wir vorankommen.“


    „Nein!“, widersprach William bestimmt. „Ich glaube eher, dass es mit eurer Anwesenheit hier in der Hölle zu tun hat. Ihr habt uns nie erzählt, wie ihr eigentlich hierhergekommen seid. Aber so wie es aussieht, kann das Böse euch nicht berühren. Die Akoloythoi können es nicht und auch die Naturgewalten der Hölle nicht. Sie ziehen sich vor euch zurück, Milady, weil eure Berührung ihnen Pein zufügt.“


    „Gleichwohl“, warf Robert ein. „Eleanor hat in einem Punkt recht. Sie kann als Einzige die Grenzen überwinden, die in der Hölle einen jeden an seinem Platz halten. Ganz egal, warum es so ist, aber so kommen wir über den See. Wir machen es wie mit den Grenzflüssen und gehen mitten hindurch!“


    „Und wenn dieser See keinen Grund hat, auf dem man gehen könnte?“, schrie Allys auf. „Und habt ihr euch den See mal angesehen? Dort schwimmen schreiende und brennende Menschen. Wie wollt ihr zwischen ihnen hindurch kommen ohne wahnsinnig zu werden?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Eleanor tief in Gedanken versunken, während sie nachdenklich über die brodelnde Oberfläche des Sees blickte. „Ich weiß es nicht.“


    Dann trat sie langsam vor und verließ mit einem einzigen Schritt den Felsvorsprung. Mit einem laut pfeifenden und kreischenden Geräusch wich die Lava zu ihren Füßen zurück. In die brodelnde Lavamasse kam unerwartet Bewegung als sich Schockwellen von Eleanors Position aus über den brennenden See zogen. Das Heulen und Stöhnen der gepeinigten Seelen schwoll zu einem neuen Crescendo der Agonie und Furcht an, als Eleanor nun in den See hinausging. Und ebenso wie sie es zuvor schon bei den schwarzen Grenzflüssen beobachtet hatte, so zog sich auch hier die Flüssigkeit des Sees vor Eleanor zurück und ließ einen breiten Korridor in ihrem Umkreis frei um sich schließlich blubbernd und fauchend wieder hinter ihr zu schließen. Eleanor blickte nicht zurück, doch sie wusste, dass ihre Gefährten hinter ihr ebenfalls in den See hinabgestiegen waren und ihr nun dicht gedrängt folgten, sorgsam darauf bedacht, den senkrechten wabernden Lavamassen nicht zu nahe zu kommen.


    Die Luft flimmerte vor Hitze und das rote Leuchten des Magmas schien die ganze Welt auszufüllen, während Eleanor sich langsam durch den See voran arbeitete. Sie ging bedächtig und beinahe in Zeitlupe weiter, immer darauf bedacht der Lava genug Zeit für ihren Rückzug zu geben. Das Heulen der brennenden Seelen war nun nahezu unerträglich geworden und immer wieder sah Eleanor Arme, Beine und gequälte Gesichter aus der brennenden Masse um sich auftauchen. Doch sie ging schleppend weiter, den Blick starr auf die Lavawand vor sich gerichtet, keinen Eindruck in ihr Herz lassend und all die Gefühle abwehrend, sie auf sie einstürmten. Die Mauer, die sie beim Anblick all der geschundenen Seelen in diesem Augenblick um ihr Herz errichtete, musste stark genug für die Gewalt der Lava sein und zugleich stark genug, all das Leid zu sehen und dennoch nicht wahnsinnig zu werden. Sie bemerkte nicht einmal, dass sie weinte, denn die flirrende Luft ließ ihre Tränen verdampfen, noch bevor sie ihre glühenden Wangen hinunterlaufen konnte.


    Und dann, nach einer Ewigkeit wie es schien, erreichten sie endlich das andere Ufer. Eleanor erklomm einen felsigen Vorsprung, hinter dem sich erneut ein scharfkantiger Uferhang in schwindelerregende Höhen hinaufzog. Sie schnappte unwillkürlich nach Luft, nachdem sie die enorme Hitze zumindest zu einem kleinen Teil hinter sich gelassen hatten. Dann wandte sie sich um und erstarrte. Ihre kleine Gruppe war um mindestens zwanzig Personen angewachsen. Direkt an ihrer Seite stand William, dahinter Toby und Kathryn, Robert und eine weinende Allys. Doch dann folgten zahlreiche Gesichter, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Die letzten der Neuankömmlinge arbeiteten sich gerade den Steilhang zum Felsvorsprung hinauf, bevor die Lavamassen sich endgültig hinter ihnen schlossen und sie erneut zu verschlucken drohten. Viele von ihnen husteten, rieben sich die gequälte Haut oder klopften sich panisch die rauchenden verkohlten Kleider aus, von denen noch immer die letzten einzelnen Glutnester und Flammeninseln empor flackerten.


    Eleanor öffnete wortlos den Mund. Sie war fassungslos und entsetzt. Es war William, der ihrer Frage zuvorkam.


    „Diese Menschen sind uns aus der Lava förmlich vor die Füße gefallen, während wir hindurchgingen. Sie wurden aus den Lavawänden auf beiden Seiten neben uns herausgespült und blieben vor uns liegen. Wir haben ihnen so schnell wie möglich auf die Beine geholfen und sie mit uns mitgeschleppt. Einige mussten wir tragen, sie waren zu schwach zum Laufen.“


    „All diese Menschen kommen aus dem Lavasee?“, wiederholte Eleanor erschüttert. William nickte stumm.


    Nach und nach versammelten sich die Menschen nun um Eleanor. Das Heulen der Zurückgebliebenen im Flammensee umtoste sie noch immer, doch all das verblasste angesichts der verängstigten Blicke, die Eleanor aus so vielen Augen trafen. Ein alter Mann trat schließlich vor und blieb zitternd vor Eleanor stehen.


    „Milady, ich weiß nicht wie ihr den See der brennenden Seelen habt durchqueren können. Doch ich danke euch für eure Barmherzigkeit und den Mut mit dem ihr uns alle befreit habt. Wenn ich euch diese Tat vergelten kann, so will ich es tun.“


    Dann sank er vor Eleanor auf die Knie und legte seine Hand auf sein Herz. Auch die anderen taten es ihm nun nach, allein William, Toby, Robert, Allys und Kathryn blieben an Eleanors Seite stehen und blickten gebannt auf das Schauspiel, das sich ihnen bot. All diese Menschen unterschieden sich stark voneinander. Es gab Alte und Junge, Männer und Frauen. Manche von ihnen trugen altertümliche Kleidung, ein paar sogar antike Trachten. Doch in einem waren sie einander vollkommen gleich – sie alle hatten ein Feuer in ihrem Blick brennen, das von Schmerz, Sehnsucht und Scham zeugte. Sie alle hatten eine Atempause von ihren Leiden erhalten und ein jeder würde darum kämpfen, dass diese Pause so lange wie möglich Bestand haben würde.


    „Ich weiß nicht wer ihr seid. Ich kenne keinen von euch“, begann Eleanor mit brüchiger Stimme. „Aber was immer eure Sünden waren – für mich spielen sie keine Rolle. Ich bin in die Hölle gegangen um jemanden zu suchen und ich werde nicht eher umkehren als bis ich ihn gefunden habe. Ich mache keinem von euch Vorschriften was er nun zu tun hat. Aber wenn ihr wollt könnt ihr mit mir mitkommen.“


    Eine Weile sagte keiner ein Wort. Dann erhob sich eine zaghafte Stimme aus den hinteren Reihen über das Heulen der brennenden Seelen hinweg.


    „Willst du die Hölle verlassen?“


    „Ich werde noch tiefer in die Hölle gehen, denn ich glaube, dass ich nur dort die Person finden werde, um die es mir geht. Aber wenn ich ihn erst gefunden habe, wird dieser Ort keine Hölle mehr sein – zumindest nicht für mich.“


    Wieder war es eine Weile still. Es war der alte Mann, der zuerst gesprochen hatte, der nun auf Eleanor zutrat und für alle anderen sprach.


    „Bis eben hatte ich keine große Wahl“, sagte er. „Ins Feuer will keiner von uns zurück und ich fürchte, dass die Hölle auch andernorts keinen freundlicheren Ort für uns bereithält. Aber nach dem was du gesagt hast, haben wir jetzt ein Ziel. Ein Ziel, zu dem wir dich bringen wollen. Vielleicht sind wir ja in der Gemeinschaft stark genug, um etwas zu vollbringen was die Hölle noch nie gesehen hat.“


    Und plötzlich zwinkerte er Eleanor zu. Eine kurze Geste nur, doch mit ihr schienen das Leid und der Schmerz endgültig von ihm gegangen zu sein.


    Eleanor blickte an ihm vorbei und sah auch die anderen Neuankömmlinge mit kampflustigen Blicken zu sich schauen.


    „Du beginnst eine Armee um dich zu scharen“, flüsterte Robert ihr ins Ohr. „Mal sehen, wie weit sie dich zu bringen vermag!“


    Eleanor zuckte zusammen. „Eine Armee wird uns hier nichts nützen“, erwiderte sie. „Aber vielleicht eine Gemeinschaft, die stark genug ist, um gegen das Böse an diesem Ort zu bestehen.“


    Noch einmal sah sie sich unter den Menschen vor sich um. Dann nickte sie und wandte sich ab, um den Aufstieg aus dem Krater zu beginnen. Hinter ihr setzte ein lautes Gepolter ein, mehrmals von Flüchen unterbrochen, als die Gruppe sich die steile Felswand hocharbeitete. Eleanor musste grinsen. Sie hoffte nur, dass die Zeiten endgültig vorbei waren, da Flüche eine Sünde darstellten, für die man in die Hölle kommen konnte. Nun, zumindest hätten sie dafür keine weite Reise zurückzulegen.


    Als sie schließlich an der oberen Kante des Felsens ankam, sah sie sich erleichtert um. Auch hier waberten die allesverbergenden Nebelbänke über eine unsichtbare Landschaft. Doch direkt vor sich sah sie einen schmalen Pfad, der sich vom Flammensee entfernte und nur wenige Meter weiter im Nebel verschwand.


    Sie wartete, bis auch der letzte den Krater des Lavasees verlassen hatte. Dann trat sie auf den Weg und ging die ersten Schritte ins Ungewisse. Direkt an ihrer Seite wusste sie William und mit einem Mal war sie froh, nicht vollkommen allein mit der Führung dieser Menschen zu sein. Eleanor war nie eine Anführerin gewesen. In der Welt der Lebenden war stets sie es gewesen, die auf das gehört hatte was andere ihr sagten. Sie war ein Außenseiter gewesen, jemand, den niemand wirklich ernst nahm. Doch hier in der Hölle war alles anders. Hier folgten ihr die Menschen aus Gründen, die sie nicht einmal selbst wirklich verstand. War das überhaupt richtig? War dies nicht der erste Schritt auf dem Weg zu Hochmut und Eitelkeit? Sie würde aufpassen müssen, nicht zu guter Letzt zu recht hier in der Hölle festzusitzen.


    „Das rote Leuchten im Nebel hat nachgelassen“, vernahm sie Williams Stimme nach einer Weile neben sich. „Offenbar entfernen wir uns tatsächlich vom Feuersee.“


    „Es scheint so“, erwiderte Eleanor gerade, als von rechts ein markerschütternder Schrei zu ihnen hinüber klang. Die ganze Gruppe fuhr herum, doch in dem tiefen und undurchdringlichen Nebel war nichts zu erkennen, was den Schrei von sich gegeben haben könnte.


    „Wer war das?“, flüsterte Allys an Eleanors Seite.


    „Ich weiß es nicht“, raunte sie zurück, doch noch immer versuchten ihre Augen die wabernden Nebelschwaden zu durchdringen.


    Langsam setzten sie sich wieder in Bewegung, doch sie waren erst wenige Meter weit gegangen, als ein erneuter Schrei sie diesmal nach links blicken ließ. Die Ängstlichen unter ihnen begannen die Köpfe einzuziehen, sich furchtsam umzusehen und zu wimmern. Nun waren auch vereinzelt Wörter und ganze Satzfetzen zu hören, die durch den Nebel zu ihnen hinüber drangen. Doch kaum etwas davon war verständlich und zudem klangen die Stimmen wie aus weiter Ferne, unmöglich zu bestimmen, wo ihr Ursprung liegen mochte.


    „Was geht hier vor?“, raunte Eleanor William zu.


    „Es sind umherirrende Seelen“, gab dieser ebenso leise zurück. „Sie finden in diesem Nebel den Weg nicht und sind auf ewig verdammt, einsam und ziellos umherzuirren.“


    „Sollten wir nicht laut rufen?“, wandte Robert ein. „Dann können sie sich an unseren Stimmen orientieren und zu uns finden.“


    William schüttelte den Kopf. „Das führt nur die Akoloythoi zu uns. Wir sollten machen, dass wir weiterkommen.“


    Alle Blicken wandten sich zu Eleanor, die zaghaft nickte. Und so gingen sie weiter auf jenem schmalen Pfad entlang, der sie so weit wie möglich vom Lavasee fortbringen sollte. Keiner von ihnen hätte später sagen können, wie lange sie so unterwegs gewesen waren, denn die Zeit wurde ihnen wahrlich lang. Mehr und mehr Stimmen drangen aus dem Nebel zu ihnen. Wirres, zusammenhangloses Gestammel, Stöhnen und Flüche. Oft war lautes Weinen zu hören, ebenso wie irre und unkontrollierte Selbstgespräche. Mehrfach erblickten sie in einiger Entfernung flackernde Lichtinseln im Nebel. Dort häuften sich die Stimmen, doch sie brachten es auch an jenen Orten nicht über sich zu rufen, denn im Umkreis jener Lichtinseln lagen böse Stimmen in der Luft, grausam und tückisch.


    „Dieser Nebel macht mich krank!“, stöhnte Toby. „Er bewegt sich auf unnatürliche Weise und fast habe ich das Gefühl, dass er gar kein irdisches Phänomen ist, sondern ein Lebewesen, das uns alle hier festhält.“


    „Ja“, erwiderte Eleanor tief in Gedanken versunken. So tief hing sie ihren trüben Gedanken nach, dass sie selbst überrascht war, als sie durch das Getrappel der vielen ihr folgenden Füße hindurch ein leises Rauschen auf dem nebligen Weg vor sich vernahm. Kurz darauf standen sie vor den pechschwarzen Wassermassen eines Grenzflusses.


    „Wir können nur hoffen, dass dahinter der siebte Kreis liegt“, flüsterte Toby. „Aber wenn ihr mich fragt – diese Todesflüsse sehen alle gleich aus. Wenn dort drüben der neunte Kreis auf uns wartete, würde es mich auch nicht wundern.“


    Alle Blicke richteten sich nun auf Eleanor. Sie würde sie über den Fluss führen müssen, denn allein vermochte keiner von ihnen diese Grenze zu überwinden.


    Eleanor atmete tief durch.


    „Bleibt dicht bei mir. Haltet euch von dem schwarzen Wasser fern. Es wird euch nicht verschlingen, aber eine einzige Berührung von ihm verursacht euch Schmerzen und Angst!“


    Die meisten nickten ernst. Nur einige wenige begannen bei dem Gedanken an die Flussüberquerung zu weinen. Die Männer wischten ihre Tränen verstohlen fort, die Frauen hingegen verbargen ihre Ängste nicht.


    „Fürchtet euch nicht“, wiederholte Eleanor. „Solange ihr eine Einheit bildet, wird euch nichts geschehen.“


    Und in diesem Moment hatte sie eine Idee.


    „Fasst euch bei den Händen. Jeder von euch muss ein Teil der Gruppe sein. Zwei von euch werden mich anfassen, dann ist ein Teil von mir bei jedem von euch. Vielleicht spürt das Wasser es, wenn ihr alle zu mir gehört!“


    Die Menschen nickten nervös und fassten einander eilig an. William kontrollierte noch einmal, ob auch alle Teil einer einzigen Gruppe waren, dann gab er Eleanor ein stilles Zeichen.


    Langsam, fast behutsam näherte sich die Menschengruppe mit Eleanor an der Spitze dem schwarzen Wasser. Ölig, und doch alles andere als träge, lag der Fluss finster vor ihnen. Schon jetzt konnten sie immer wieder einzelne menschliche Gliedmaße aus den Fluten auftauchen und verschwinden sehen. Mit jedem Schritt mussten die Menschen sich mehr überwinden, sich dem Wasser zu nähern. Und dann schließlich war es so weit. Eleanor stand nur noch wenige Handbreit vom Ufer entfernt, als die Wassermassen sich zurückzogen.


    Wie zuvor lief ihr auch dieses Mal ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter, doch sie ging tapfer voran, betrat Schritt für Schritt das Flussbett, während der Strom vor ihr zurückwich. Das Gluckern und Rauschen des Flusses schwoll mit jedem Meter an, den sie sich weiter in seine Mitte wagte. Nun klang er fast zornig, während Abertausende von zischenden und brausenden Stimmen von allen Seiten auf sie eindrangen. Die Stimmen befahlen ihr umzukehren und diesen Ort zu verlassen. Sie fielen über sie her, drängten sie, verfluchten sie und konnten doch nichts ausrichten. Unablässig wisperten sie in Eleanors Ohren, während ihr Kopf sie in Worte zu fassen versuchte, die für niemanden sonst bestimmt waren.


    Ihre Begleiter hingegen nahmen diese Flussüberquerung vollkommen anders war. Auch sie hatten Angst vor diesem Gewässer. Viele von ihnen fragten sich, ob der Fluss nicht doch über sie herfallen würde. Ob er sie nicht in falsche, trügerische Sicherheit wiegen wollte und dann, wenn sie genau in seiner Mitte angekommen wären, mit zerstörerischer Gewalt über sie hereinbrechen würde. In den um sie aufragenden Wasserwänden erschienen jetzt mehr und mehr menschliche Körperteile und dann die ersten Gesichter. Stumm und doch eine Maske der Angst und des Grauens tragend, suchten so viele Augen den Blickkontakt mit ihnen, während grausige unbekannte Stimmen in der Luft lagen. Stimmen, deren Worte niemand außer Eleanor verstand.


    Und schließlich, nach einer Ewigkeit wie es schien, stieg der Boden unter ihnen wieder an und sie hatten das andere Ufer des Flussbettes erreicht. Eine kurze Panik brach aus, als die hinteren so schnell wie möglich das Ufer zu erklimmen suchten, doch sie alle schafften es in die vermeintliche Sicherheit des festen Landes, während der schwarze Strom hinter ihnen seine Fluten schloss und kurz darauf wieder so träge vor sich hinfloss, als sei nie etwas geschehen.


    William zählte bereits die Gruppe durch, während Eleanor sich gespannt in der neuen Landschaft umsah. Hinter ihnen lag der finstere Fluss und an seinem anderen Ufer verschleierten die weißen Nebelbänke den achten Kreis der Hölle. Hier jedoch wirkte die Welt, als sei ihr jedes Leben entzogen worden. Vor ihnen erstreckte sich über Meilen hinweg eine öde Geröllwüste, während über ihnen ein fahler Himmel gleißend hell und unwirklich auf sie herab leuchtete. Hier gab es keine Wolken, doch anstelle einer Sonne oder eines Mondes hing dort oben ein riesiges Auge, das lidlos auf sie hinab starrte. Einige kreischten bei diesem Anblick laut auf und alle duckten sich unwillkürlich.


    „Was weißt du über den siebten Kreis der Hölle?“, fragte Eleanor William, der neben ihr stand und das Durchzählen der Gruppe mittlerweile beendet hatte. Beide blickten furchtsam zum Himmel.


    „Nicht sehr viel. Es ist die Welt der Maßlosigkeit. Hierher kommen all jene, die durch ihre Gier jede Menschlichkeit verloren haben. Wenn dies der siebte Kreis ist, dann finden wir hier die Sünder, die ihr eigenes Wohlergehen über das ihrer Mitmenschen gestellt haben und dadurch Tod und Verderben ausgelöst haben.“


    „Das klingt eigentlich wie das, was die Bewohner des Dorfes in die Vorhölle gebracht hat.“


    „Stimmt“, gab William zu. „Aber sie haben bereut. Noch zu Lebzeiten. In den siebten Kreis kommt nur, wer bewusst so gehandelt hat und sich seine eigene Schuld nicht eingestehen will. Im Übrigen waren sie nicht maßlos. Die Zeiten waren schlecht und sie waren am Verhungern. Maßlosigkeit bedeutet ja zu raffen, obwohl man genug zum Leben hat.“


    Eleanor nickte. Williams Worte waren einleuchtend und doch erschreckend. Wenn das alles stimmte und dies zudem der siebte Kreis war, dann schien es unwahrscheinlich, dass sie bei den Bewohnern dieses Ortes auf eine menschliche Regung, auf Reue, Mitleid oder gar Hilfsbereitschaft treffen würden. Vater Erik würde wohl am Ende Recht behalten – je tiefer sie in die Hölle vordrangen, desto verkommener und übler würden die Seelen sein, auf die sie träfen. Eine wahrlich furchteinflößende Vorstellung. Bisher hatte Eleanor aus jedem Kreis einige Menschen auf ihre Seite ziehen können. Doch damit wäre wohl bald nicht mehr zu rechnen.


    „Sind wirklich alle da?“, fragte sie noch einmal in die Runde.


    Alle blickten sie an, einige nickten, andere sahen nur erschöpft aus.


    „Sechsundzwanzig“, bestätigte William noch einmal.


    „Gut“, erwiderte Eleanor. „Dann lasst uns gehen. Mal sehen, an was für einem Ort wir hier gelandet sind.“


    


    

  


  
    Der siebente Kreis – Die Welt der Maßlosigkeit


    


    


    Lilith sah sich zornig um. Nirgends war eine Spur von Asasel zu sehen. Durch den jahrhundertealten Staub und die umherfliegenden Steinsplitter war ihre Sicht begrenzt, doch es war offensichtlich, dass sie allein in der Krypta war. Nur langsam setzte sich jetzt der Staub, der im unheilvollen Lichtschein von Liliths tiefrot brennendem Körper unheimlich leuchtete.


    Mit äußerster Mühe widerstand sie dem Drang, ihre Wut hinauszuschreien. Stattdessen kniete sie sich hin, griff sich eine Handvoll der rasiermesserscharfen Steinsplitter, die überall auf dem Boden verstreut lagen, und zerdrückte sie zu Staub.


    „Du wirst dich nicht vor mir verstecken können, geflügelter Abschaum“, murmelte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. Dann erhob sie sich und sprang zurück nach oben in die Dunkelheit der Nacht. Einen Augenblick lang sah sie sich ratlos um. Wohin sollte sie sich wenden, um nach Asasel zu suchen? Er konnte buchstäblich überall auf dieser Welt sein, ja selbst das Jenseits war ein potentieller Aufenthaltsort für ihn.


    „Er war nicht hier?“, erklang eine müde Stimme hinter ihr. Blitzschnell fuhr sie herum und sah keine zwanzig Meter von sich entfernt Raphael auf einem Grabstein sitzen. Das Mondlicht tauchte seine Flügel und seinen Körper in ein weißes Glitzern, wunderschön und nicht von dieser Welt, während das sanfte Leuchten seines Körpers gleichmäßig und ruhig zu ihr hinüber schien.


    „Was tust du hier?“, fauchte sie bissig zurück. „Ich habe dir gesagt, dass ich Eleanors Seele zurückbringen werde. Reicht dir das nicht?“


    „Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht Hilfe brauchst. Bislang wissen wir nicht einmal sicher, ob tatsächlich Asasel hinter all dem steckt. Und selbst wenn er es war, wirst du ihn allein nicht besiegen können. Ich denke, du bist auf meine Hilfe mehr angewiesen, als du es dir selbst eingestehen willst.“


    Wütend funkelte Lilith ihn an, doch sie sagte kein Wort.


    „So wie es aussieht, verbindet uns in diesem Augenblick ein gemeinsames Ziel“, fuhr Raphael ruhig fort. „Du willst Eleanors Seele retten um vor mir nicht als ihre Mörderin da zu stehen und ich will…“


    „Was könnte es mich scheren, was du von mir denkst!“, schrie Lilith unbeherrscht. Ihr Blick war nun so abgrundtief bösartig und scharf, dass ein Mensch vor ihr zurückgewichen wäre. Selbst Raphael war unter ihren Worten unwillkürlich zusammengezuckt. Doch stattdessen erhob er sich und ging langsam auf sie zu.


    „Ich weiß, was in dir geschieht“, sprach er sanft, nachdem er vor ihr stehengeblieben war. „Denke nicht, dass ich nicht gesehen hätte, was du fühlst und wir du zu mir stehst. Ich habe es gesehen!“


    Irritiert sah Lilith zu ihm auf. Dann wurden ihre Züge plötzlich weich und verletzlich, als sie verstand. Das rote Leuchten ihres Körpers erstarb und wich einem unruhig flackernden Lichtschein.


    „Wenn das so ist, warum…“, begann sie leise.


    „Schhh“, flüsterte Raphael. Behutsam legte er seine Finger auf Liliths Mund und unter dieser Berührung schloss sie die Augen und begann unwillkürlich zu zittern.


    „Ich bin Eleanor verpflichtet und ich liebe sie“, flüsterte er. „Aber ich weiß, dass du kein böses Wesen bist. Du hast vielleicht keine reine Seele aber dein Herz ist dennoch gut, du bist faszinierend und wunderschön… Ich weiß, dass du nur nach dem suchst, was wir alle suchen… Ich wäre dir gern näher als ich es sein kann… aber ich habe ihr mein Wort gegeben… sie zu beschützen und kein Übel an sie heranzulassen. Sag selbst, Lilith – würdest du mich lieben, wenn ich mich nicht daran halten würde? Wenn du Angst haben müsstest, dass ich auch dich eines Tages fallenlasse? Das alles mag dir ungerecht erscheinen. Vielleicht verfluchst du das Schicksal, vielleicht verfluchst du Gott…“


    Betreten blickte Lilith zur Seite.


    „… aber verfluche nicht deine Gefühle zu mir.“


    Eine Weile war es vollkommen still. Und dann traten plötzlich Tränen in Liliths Augen, als sie zu ihm emporsah.


    „Kannst du mir einen einzigen Grund sagen, warum ich das nicht tun sollte?“, fragte sie tonlos. „Nur einen einzigen Grund?“


    In diesem Moment hing ihr Blick so flehend und fragend an ihm, dass er den seinen um nichts in der Welt hätte von ihr lösen wollen. Und in diesem einen Augenblick erkannte er, wie verletzlich Lilith sein konnte und wie leicht die richtige Person sie zerstören konnte. Er war diese Person. Er war in diesem Universum der einzige, der sie vernichten konnte und die Welt der Engel würde aufatmen. Doch zugleich durchfuhr ihn die Erkenntnis wie ein Blitz, dass er es niemals über sich bringen würde. Nicht in hunderttausend Jahren würde er sie zerbrechen wollen. Nicht für die Gefühle, die sie mit ihm verband. Eleanor mochte auf seine Liebe und seinen Schutz bauen können, doch von nun an würde er auch Lilith nicht mehr fallen lassen können. Jener Augenblick im Wald, als sie Gott verflucht und Raphael dadurch zum ersten Mal in ihre Seele blicken konnte, hatte alles verändert.


    Das Schweigen zwischen den beiden dehnte sich ins Unermessliche, während keiner den Blick vom anderen zu lösen vermochte. Um sie herum hätte die Welt untergehen können, doch sie hätten es nicht bemerkt. Und noch immer sagte Raphael kein Wort.


    Liliths Augen weiteten sich, als sie endlich die Wahrheit erkannte. „Du liebst mich“, flüsterte sie.


    Verunsichert trat sie einen Schritt zurück und sah ihn ungläubig an.


    „Du liebst mich“, wiederholte sie. „Ich habe immer gedacht, du hasst mich… oder verachtest mich. Aber das stimmt nicht!“


    Raphael stöhnte gequält auf. Ein leises Geräusch – und doch schien es beiden unendlich laut.


    „Ich weiß nicht, was es ist“, hauchte er unsicher. „Erst hielt ich dich für eine Gefahr, für unkontrollierbar und böse. Dann glaubte ich, du seist nur eine Gefahr für Eleanor, weil du mich…“


    Unglücklich brach er ab. Jetzt wagte er ihr kaum noch in die Augen zu sehen. Fast schämte er sich dafür vor ihr zu stehen und noch nie zuvor hatte er sich gegenüber einer anderen Person so schwach und hilflos gefühlt. Konnte es sein, dass Lilith sich deshalb so merkwürdig ihm gegenüber verhielt, weil sie sich in seiner Gegenwart ebenso fühlte? Er wollte nicht von Eleanor lassen, niemals. Aber Lilith Leid zufügen wollte er ebenso wenig. Und seine Zurückweisung war für sie ein Leid, dass sie zu vernichten drohte nach jener Nacht über den Dächern von Dragowicze. Jener Nacht, die Lilith ebenso wie Raphael ihre Einsamkeit vor Augen geführt hatte.


    Und in diesem Augenblick völliger Verzweiflung war es Lilith, die das Eis brach. Während er noch immer beschämt zu Boden sah und sich unter ihren Blicken wand, trat sie auf ihn zu und berührte ihn sanft am Arm. Es sollte nur eine kurze Geste des Verstehens und der Anteilnahme sein, doch sie bewirkte weit mehr, als Lilith beabsichtigt hatte. Ein heller Funke sprang durch ihre Berührung von ihr zu ihm hinüber. Fasziniert und vollkommen gelähmt sahen die zwei zu, wie sich der Funke in Raphaels Körper ausbreitete, ihn sanft zum Leuchten brachte und schließlich zurück in Liliths Körper floss. Und plötzlich begann die Luft um sie herum wieder zu flimmern, stärker und stärker, bis sie sich schließlich entzündete und die beiden erneut in Flammen standen. Noch immer hielt Lilith ihre Hand auf seinem Arm, doch dann zog Raphael sie an sich.


    


    …


    


    Elizabeth und Michael schlichen wie in einem Krieg von Haus zu Haus. Sie nutzten jede Deckung, jeden Torbogen, jedes ausgebrannte Autowrack am Straßenrand, um so unauffällig wie möglich voranzukommen. Welche Stadt dies auch immer sein mochte, sie war gefährlich durch die Akoloythoi, die in ihren Straßenschluchten umherstreiften. Manchmal sahen Elizabeth und Michael ganze Straßenzüge lang nicht ein einziges Lebewesen, dann wieder stießen sie auf ganze Gruppen von Akoloythoi, die sich auf Plätzen oder in Gebäuden versammelt hatten, von wo aus ihr Gekreisch und der Lärm ihrer Zerstörungswut über hunderte von Metern durch die Stadt hallte.


    Das flackernde rote Licht des Feuers war nun ihr ständiger Begleiter. Hatte an jenem Ort, an dem sie durch das Haus des Jonathan Towers in die Hölle hinabgestiegen waren, lediglich der Himmel in Flammen gestanden, so brannte hier buchstäblich alles. Häuser, Bäume, parkende Fahrzeuge, ja selbst der Straßenbelag. Es schien beinahe, als sei der einzige Zweck der allgegenwärtigen Flammen die Folter und Qual jeder Materie. Allein die Akoloythoi waren von diesem gigantischen Feuersturm nicht betroffen. Ebenso wie Michael und Elizabeth machte ihnen das Feuer nichts aus, ja sie nahmen es offenbar nicht einmal wirklich wahr. Es war ihr Element, der Stoff aus dem ihr Leben bestand, die Luft, die sie atmeten.


    Die beiden kamen nur langsam voran, denn unter keinen Umständen wollten sie den Dämonen in die Arme laufen. Auch wenn sie noch keinen richtigen Kontakt mit ihnen gehabt hatten, so reichte allein ihr Anblick, um sie auf respektvollem Abstand zu halten. Doch wie vorsichtig sie sich auch durch die Straßen voran arbeiteten, so bedrückend war die Situation für sie. Es reichte nicht aus, allein die Straße im Auge zu behalten. Unablässig blickten sie furchtsam auch die brennenden Häuserwände empor, stets in Angst, dass aus einer der schwarzen und ausgebrannten Fensterhöhlen ein Akoloythos blicken und sie sehen könnte.


    „Michael, was denkst du, warum in dieser riesigen Stadt keine toten Seelen sind?“, wisperte Elizabeth irgendwann.


    „Ich nehme an, diese widerlichen Dämonen haben sie von hier vertrieben“, antwortete er ebenso leise.


    „Aber wenn…“


    „Schhh!“, zischte Michael plötzlich und drängte Elizabeth unsanft in einen Hauseingang.


    Ein rhythmisch schleifendes Geräusch näherte sich ihnen, das Elizabeth bis eben nicht gehört hatte. Ohne den Blick von der Straße zu nehmen griff Michael hinter sich und tastete nach einem Türgriff. Schließlich fand er ihn und drückte nun sanft die Tür auf. Dann schob er Elizabeth und sich selbst in die Dunkelheit des Hauses und schloss leise die Tür wieder hinter sich. Sie drückten sich beide in einen finsteren Winkel hinter der Tür und lauschten angstvoll auf das Geräusch, welches auf der Straße immer näher kam. Plötzlich verstummte das Geräusch und eine Bewegung hinter dem schmutzigen Glas der Türscheibe verdunkelte den Eingangskorridor. Allein die Silhouette, die sich flirrend auf der gegenüberliegenden Wand abzeichnete zeigte allzu deutlich, dass es ein Akoloythos war, der durch die Scheibe starrte. Er musste irgendetwas wahrgenommen haben, denn sie hörten das witternde Schnüffeln und Atmen hinter der Tür, mit der er eine Fährte aufzunehmen versuchte. Die Sekunden dehnten sich zu Minuten, während Elizabeth und Michael aus Angst nicht zu atmen wagten und einander fest umschlungen hielten.


    Und dann, ganz unerwartet, ließ der Akoloythos von der Tür ab und setzte sich wieder in Bewegung, die Straße entlang zu einem Ziel, das nur er kannte. Lautlos löste Michael sich von Elizabeth und schlich zur Tür. Eine Weile starrte er dem Akoloythos, der sich schlurfend und ein Bein nachziehend entfernte, durch die Scheibe hinterher.


    „Mein Gott, der war riesig!“, hauchte er. „Das wär`s gewesen, wenn er uns entdeckt hätte.“


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Elizabeth noch immer völlig verschreckt. „Können wir wieder hinaus?“


    Michael schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Dieser Dämon zog sein Bein hinter sich her, so als sei er verletzt. Und er geht in dieselbe Richtung, die wir auch gehen wollten. Wenn wir jetzt hinausgehen, wird er uns schnell entdecken.“


    „Und jetzt?“


    „Wir sollten warten. Am besten bleiben wir erst einmal hier. Immerhin scheint es in diesem Haus keine Akoloythoi zu geben.“


    Wieder sahen sie beiden sich um. Sie standen in einem kleinen Eingangszimmer, an dessen Ende eine enge Treppe hinauf in die Dunkelheit führte. Offenbar waren sie durch einen Nebeneingang hereingekommen, denn für ein Wohnhaus war die Treppe zu klein, während der Raum selbst für ein Büro- oder gar ein Geschäftsgebäude ebenfalls nicht repräsentabel genug schien.


    „Vielleicht können wir uns von einem der oberen Stockwerke einen besseren Überblick über diese Stadt verschaffen“, meinte Elizabeth.


    Michael nickte anerkennend. „Eine gute Idee. Bisher sind wir ein bisschen planlos vorgegangen. Das sollten wir ändern.“


    Elizabeth lächelte ihn verlegen an, dann setzten die beiden sich in Bewegung und gingen auf die Treppe zu. Es war ein kleines enges Treppenhaus, das aber bis ganz nach oben zum Dach führte, wie sie herausfanden. Sie ignorierten die Türen, die zur Rechten in das Innere des Gebäudes führten und stiegen bis zum Dachgeschoss hinauf. Dort fanden sie eine offene Tür, durch die sie bereits wieder das Flackern und Leuchten des allgegenwärtigen Feuers sehen konnten. Im Gebäude selbst hatte es bis hierhin keinerlei Feuer gegeben, stattdessen war hier alles in Dunkelheit und Leblosigkeit gefangen.


    „Dieser Himmel macht mich krank!“, stieß Michael hervor, als sie auf das Dach traten. „Da ist mir die Finsternis im Haus beinahe lieber.“


    Elizabeth nickte wortlos, dann traten die zwei an die Brüstung und blickten über die brennende Stadt.


    „Ich kenne diesen Ort nicht, aber die Stadt ist riesig“, gab Elizabeth zu. „Hast du eine Ahnung, wo wir…“


    Sie stutzte, als ihr Blick auf Michael fiel, der mit starrer Miene und offenem Mund über die Skyline der Stadt blickte. Wortlos nickte er. Dann hob er den Arm und zeigte auf ein Gebäude, welches nur wenige hundert Meter entfernt stand. Es war eine Kirche, die von einem gewaltigen Kuppelbau bekrönt wurde.


    „St. Paul‘s Cathedral!“, flüsterte er. “Wir sind in London!”


    Ein Brüllen drang durch die Häuserschluchten zu ihnen hinüber, als eine gewaltige Feuerlohe wie aus dem Nichts nahe der Kathedrale gen Himmel schoss. Durch das Phänomen aufgeschreckt, stiegen hunderte geflügelter schwarzer Wesen von den Säulenumgängen und der Kuppel der Kirche auf und umkreisten sie nun zornig kreischend.


    „Akoloythoi!“, wisperte Elizabeth.


    „Wenn ich mir vorstelle, dass vielleicht in diesem Augenblick in der Welt der Lebenden ein Gottesdienst dort stattfindet“, hauchte Michael fassungslos. „Und hier in der Hölle steht dasselbe Gebäude und ist eine Brutstätte des Bösen.“


    Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich weiß nicht, wie lange wir hier durchhalten können, bevor einer von denen uns erwischt“, stellte er fest, während er mit dem Kinn in Richtung der fliegenden Dämonen wies. „oder wir von dieser Umgebung einfach krank werden und uns der Lebenswille verlässt. Ich denke, wir sollten uns beeilen, wenn wir Eleanor retten wollen.“


    „Du hast recht“, stimmte Elizabeth ihm zu. „Lass uns wieder hinunter gehen.“


    Sie wandten sich von dem grauenhaften Szenario ab und betraten das Treppenhaus wieder durch dieselbe kleine Tür, durch die sie zuvor hierher gelangt waren. Verglichen mit der feurigen Welt außerhalb des Gebäudes schien ihnen die finstere Kühle des Treppenhauses angenehm und tröstlich, doch sie hatte etwas zutiefst Einsames und Bedrückendes, als sei man in einem düsteren Alptraum gefangen, aus dem es kein Entrinnen gab.


    „Hast du das gehört?“, fragte Elizabeth plötzlich.


    Michael blieb stehen und legte horchend den Kopf schief.


    „Nein. Was meinst du?“


    „Es kam von da“. Elizabeth wies auf eine Tür, die aus dem Treppenhaus zu ihrer Linken hinausführte und an der sie gerade vorbeigekommen waren.


    Michael zögerte kurz, dann ging er entschlossen auf die Tür zu und öffnete sie vorsichtig. Einen Augenblick stand Elizabeth unschlüssig hinter ihm und wartete auf seine Antwort, dann drängte sie sich an ihm vorbei und lugte ebenfalls durch den engen Türspalt.


    „Ein Krankenhaus“, stellte sie verblüfft fest.


    „Ja, es scheint so.“


    „Es sieht ungefährlich aus, denkst du nicht?“


    „Warum fragst du?“


    „Vielleicht sollten wir das Gebäude nicht durch dieselbe Tür verlassen, durch die wir hereingekommen sind. Der Dämon könnte noch draußen sein.“


    Michael nickte anerkennend. „Stimmt, er hatte uns schon beinahe. Vielleicht lauert er irgendwo nahe der Tür.“


    Elizabeth stieß die Tür auf und die beiden betraten den kahlen Krankenhausflur. Zu beiden Seiten gingen abwechselnd nummerierte Zimmer ab, auch einige leere Krankenbetten standen unbenutzt an den Wänden, doch von Leben war nirgendwo auch nur die geringste Spur zu sehen. Schweigend gingen sie den Gang entlang.


    „Eigentlich ist es doch merkwürdig…“, flüsterte Elizabeth plötzlich.


    „Was meinst du?“


    „Wir sind doch hier in einem Krankenhaus.“


    „Es sieht zumindest so aus.“


    „Das bedeutet doch, dass es das in der Welt der Lebenden ebenso ist, oder?“


    „Ja… worauf willst du hinaus?“


    „Nun“, begann Elizabeth vorsichtig. „In einem Krankenhaus sterben doch auch Menschen. Vermutlich sogar mehr, als in anderen Gebäuden. Man sollte doch annehmen, dass wir hier auf Seelen stoßen. Unter all den Menschen, die in Krankenhäusern sterben, werden doch auch Sünder sein…“


    Michael blieb stehen. „Du hast recht“, verwirrt sah er sich um. Dann ging er entschlossen auf eine der Türen zu. „Vielleicht sind sie in ihren Sterbezimmern.“


    Er drückte die Türklinke herunter, doch bevor er die Tür aufstoßen konnte, fiel Elizabeth ihm in den Arm.


    „Nicht!“, rief sie. „Wenn in diesem Gebäude Seelen sind, dann sind sie böse. Ich will hier nicht auf solche Geister wie Jonathan Towers stoßen!“


    „Stimmt“, gab Michael zögernd zu. „Besser wir verschwinden unbemerkt.“


    Lautlos schlichen sie weiter, doch sie hatten das Ende des Ganges mit der großen Schwingtür noch nicht erreicht, als ein Geräusch hinter ihnen sie zusammenfahren ließ.


    „Ich wusste doch, dass ich deine Stimme erkannt habe!“, erklang eine unangenehme Stimme.


    Elizabeth fuhr schneller herum als Michael und ein unterdrücktes Keuchen entfuhr ihr. Ihre vor Schreck geweiteten Augen starrten den Gang entlang und Michael musste sich zwingen, den Blick von ihr abzuwenden und dem ihren zu folgen. Und dort, am Ende des Ganges an einer geöffneten Tür zur Rechten, stand ein Mann. Er war von beeindruckender Gestalt, mit wirren grauschwarzen Haaren und leuchtenden Augen. Eine große Adlernase saß in einem aristokratisch und überheblich wirkendem Gesicht, seine Mundwinkel waren in einem Ausdruck von Strenge weit hinabgezogen und verliehen ihm den Habitus eines Menschen, der es gewohnt ist, seine Befehle befolgt zu sehen. Er trug einen Hausmantel, der jedoch in einem Krankenhaus angemessen und elegant wirkte.


    „Vater!“, krächzte Elizabeth. Urplötzlich hatte sie am ganzen Leib zu zittern begonnen.


    „Vater?“, echote Michael, doch seine Stimme war so leise, dass niemand sie wahrnahm.


    „Hat es dich also auch an diesen Ort verschlagen“, stellte der Mann sichtlich befriedigt fest. „Hätte ich mir denken können, dass meine feine Tochter auch nicht besser ist als ich.“


    „London!“, flüsterte Elizabeth. „Dies ist das Krankenhaus, in dem du gestorben bist!“


    Ein grausames Grinsen zog sich über die Züge des Herrn von Stratton Hall.


    „Du hast es erkannt. Und es verschafft mir eine gewisse Genugtuung dich hier zu sehen. Immerhin hattest du mit meinem Tod zu tun!“


    „Was?“, keuchte verwirrt Michael entsetzt. „Was meint er damit, Elizabeth?“


    Er versuchte ihren Blick einzufangen, doch sie stand einfach nur vollkommen reglos da und starrte mit ausdrucksloser Miene ihren Vater an.


    „Sag es ihm, Elizabeth!“, forderte der sie auf und das hämische Grinsen gab ihm etwas Wölfisches und Gefährliches.


    „Er hat recht“, hauchte sie nach einer Weile schließlich tonlos. „Ich bin für seinen Tod verantwortlich.“


    „Wie kann das sein?“, fragte Michael, während er fassungslos zwischen den beiden hin- und herblickte.


    „Das würde mich auch interessieren“, warf Elizabeths Vater grausam ein. „Zumindest aus deinem Mund, Miststück. Der Dämon, der mich hier festhält, ist diesbezüglich nur wenig mitteilsam.“


    „Ich…ich…“, stammelte Elizabeth unbeholfen. Dann senkte sie den Blick und begann zu weinen. Michael nahm sie in die Arme und wiegte sie sanft.


    Eine Weile war nur ihr Schluchzen zu hören, das den kahlen Krankenhausflur entlang hallte. Dann jedoch durchschnitt die scharfe Stimme ihres Vaters mitleidlos die Stille.


    „Sag es ihm, Elizabeth! Erzähl ihm von deiner Sünde! Oder bist du nicht einmal dazu in der Lage?“


    „Halten sie den Mund!“, schrie Michael ihn an. „Sehen sie nicht, wie sie unter ihren Worten leidet?“


    Von einem Augenblick auf den anderen war Elizabeths Vater herangerauscht und stand nun dicht vor Michaels Gesicht.


    „Was erlaubst du dir, du mieser Drecksack?“, zischte er drohend. „Zu meiner Zeit hat sich Abschaum wie du nicht in meine Gegenwart gewagt!“


    In diesem Augenblick traf eine Welle von Hassgefühlen Michael so stark, dass er beinahe in die Knie gegangen wäre. Noch immer stand der Herr von Stratton reglos vor den beiden, doch seine Augen leuchteten plötzlich kalt und in wilder Boshaftigkeit. Michael und Bess wanden sich vor Schmerzen. Ihre Qualen waren so real und körperlich, dass sie unwillkürlich zu schreien begonnen hatten und sich zuckend hin und her warfen.


    „Ja, schreit nur, ihr zwei!“, drang die Stimme von Elizabeths Vater durch ihre Schmerzen. „Ruft nur die Akoloythoi herbei!“


    Dann begann er zu lachen. Laut und seelenlos wie es nur ein Mensch vermag, den das Leid anderer nicht berühren kann. Dumpf und kaum verständlich durchdrangen seine Worte und das irre Gelächter die Mauer der Qualen, die Michaels Verstand umnebelten.


    „Raus hier!“, keuchte er, während er sich noch immer unter Schmerzen krümmte. Unter Aufbietung all seiner Kräfte griff er nach Elizabeths Handgelenk und zog sie hinter sich her. Längst konnte er ihren Vater nicht mehr anblicken, denn die Krämpfe, die ihn noch immer unablässig durchzuckten, waren so übermächtig, dass er kaum den Kopf zu heben vermochte. Die ganze Welt bestand in diesem Augenblick allein aus Leid und nur sein Selbsterhaltungstrieb brachte ihn Meter für Meter der Tür näher. Mit letzter Kraft stieß er schließlich die gläserne Schwingtür auf und zog Elizabeth hinter sich hindurch. Dann brach er auf dem Boden zusammen.


    „Er kommt uns nicht nach!“, keuchte Elizabeth. „Er ist in diesem Gang gefangen!“


    Kraftlos wies sie auf die Glastür, hinter der sie noch immer die Silhouette ihre Vaters erkennen konnte. Ganz still stand er dort, nicht eine einzige Bewegung war zu erkennen. Doch die Wellen seines kranken Hasses erreichten sie hier nur noch schwach.


    „Steh auf, Michael!“, wimmerte Elizabeth hilflos, während sie sich verzweifelt darum bemühte, ihn wieder auf die Beine zu bekommen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er sich schließlich am ganzen Leib zitternd erhob und unsicher neben ihr zu stehen kam.


    „Wir müssen hier weg!“, weinte sie. „Die Akoloythoi können jeden Augenblick hier sein!“


    Vollkommen geistesabwesend nickte Michael und gemeinsam stolperten sie den langen Krankenhausflur entlang, in dem sie sich nun befanden. Rechts und links öffneten sich plötzlich mehr und mehr Türen und graue Gesichter starrten sie ausdruckslos, gequält, zornig an. All jene, die in diesen Zimmern im Laufe der Jahre gestorben und für sündig befunden worden waren, blickten ihnen schweigend nach, unfähig ihnen zu folgen, unfähig zu handeln. Allein die widersprüchlichen und allzu oft gewalttätigen Emotionen, die von ihnen ausgingen, trieben die zwei voran. Weiter, immer weiter, in den nächsten Flur, um die nächste Ecke.


    Und dann hatten sie es plötzlich geschafft. Sie standen in einem Treppenhaus und hatten den Krankenbereich hinter sich gelassen. Hier gab es keine Geister und auch von den Akoloythoi war nichts zu sehen. Unter sich sahen sie im Erdgeschoss das flackernde orange Leuchten der brennenden Straßen. Dort musste der Eingangsbereich sein.


    Michael lehnte sich schwer atmend gegen eine Wand. Ihm war vollkommen bewusst, dass er an diesem Ort keinen Körper hatte und eigentlich nicht außer Atem sein konnte. Doch seine innere Anspannung und die seelische Erschöpfung waren so groß, dass er mit einem gewohnten Reflex reagiert hatte. Unwillkürlich begann er zu lachen. Ein hohles und fremdes Lachen war es, das den Treppenschacht ungehemmt empor hallte und Elizabeth sah ihn verängstigt an.


    „Michael!“, stieß sie hervor. „Michael, komm wieder zu dir!“


    Sein Gelächter erstarb und er blickte sie mit leerem Blick an.


    „Hier kommen wir nie wieder heraus“, flüsterte er. „Nie wieder. Wie sollen wir Eleanor denn finden? Die Hölle ist unendlich groß…“


    „Gib nicht auf!“, erwiderte Elizabeth. „Wir werden sie finden. Ich weiß es…“


    „Da weißt du mehr als ich… wir haben doch keine Chance… über kurz oder lang werden wir einem dieser Dämonen über den Weg laufen und das war’s dann für uns…“


    Seine Stimme erstarb und der leere Blick ging jetzt durch Elizabeth hindurch, als wäre sie gar nicht da. Einen Augenblick sah sie ihn wie erstarrt an, dann begann sie ihn zu schütteln.


    „Michael, hör auf so zu reden“, schrie sie. „Es ist diese Umgebung, die dich so reden lässt. Das macht die Hölle mit einem. Sie nimmt dir das letzte bisschen Hoffnung und lässt nur eine leere Hülle zurück. Du willst doch nicht so werden wie all die Toten hier, du willst doch nicht so werden wie Raphael!“


    Durch Michael ging ein Ruck. „Wie Raphael?“, hauchte er. „Was hat Raphael mit unserer Situation zu tun?“


    „Hast du es denn noch immer nicht begriffen?“, fuhr Elizabeth ihn an. „In all der Zeit bevor er Eleanor traf, saß Raphael hier genauso fest, wie es die Toten tun. Sicher, im Gegensatz zu ihnen konnte er in die Welt der Lebenden, aber er war viel zu schwach, dort etwas zu tun. Er konnte nur deshalb keine Menschen verderben, weil die Hölle ihn im Herzen festhielt. Deshalb hing er hier im Jenseits in seinem Toten Palast fest und war ebenso von Hoffnungslosigkeit und Depressionen zerfressen, wie du es jetzt bist.“


    Michael sah sie wie erstarrt an. Dann ging erneut ein Ruck durch ihn.


    „Du hast recht!“, stellte er betreten fest. „Ich will nicht so enden wie er, bevor er Eleanor traf.“


    „Dann lass uns endlich sehen, wie wir hier herauskommen. Es ist ohnehin ein Wunder, dass nach all dem Lärm, den wir gemacht haben, nicht längst ein Dämon auf uns aufmerksam geworden ist.“


    Sie nickten einander zu, dann begannen sie mit unsicheren Schritten gemeinsam die Treppen hinabzusteigen. Dem rot flackernden Licht der Straße entgegen.


    


    …


    


    Die Gruppe hatte das andere Ufer des Grenzflusses erreicht. Während William noch einmal alle Anwesenden durchzählte, sah Eleanor sich um. Noch immer starrte das riesige lidlose Auge bewegungslos aus dem Himmel auf sie hinab, während das gleißende Licht die Welt in ein unwirkliches Licht tauchte. Eleanor fühlte sich, als läge sie auf einem OP-Tisch.


    „Lasst uns gehen“, flüsterte sie mit einem ängstlichen Blick auf das Himmelsspektakel über ihren Köpfen. Wortlos folgte ihr die kleine Gruppe und sie ließen den schwarzen Fluss hinter sich. Sie hielten auf den Horizont zu, wenngleich sie die Richtung aufgrund der fehlenden Wolken und ihrer Bewegungen nur sehr ungefähr bestimmen konnten.


    Sie waren indes noch nicht weit gekommen, als ein Schrei von hinten Eleanor herumfahren ließ. Einer der Neuankömmlinge aus dem Lavasee hatte sich aus der Gruppe gelöst und lief nach rechts über die steinige Ebene auf einen Punkt wenige Dutzend Meter entfernt zu. Dort bückte er sich und hob einen seltsamen Gegenstand auf. Einen Augenblick lang standen alle unschlüssig herum, dann folgten ihm die ersten. Kurz darauf standen sie alle um ihn herum und starrten auf jenes Objekt, das er beinahe ehrfürchtig in die Höhe hielt.


    Es war eine Krone. Ein schweres goldenes Ungetüm, mit Juwelen und Halbedelsteinen verziert. Sie sah alt und massiv aus, so als sei sie unmittelbar der Schatzkammer eines längst verstorbenen Königs oder Kaisers entnommen worden.


    „Lag das hier rum?“, fragte Toby überflüssigerweise.


    Der Mann, der die Krone hielt nickte, ohne das Stück aus den Augen zu lassen. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Faszination, Ungläubigkeit und blanker Gier. Einige der Anwesenden gaben Laute der Verwunderung von sich, ein paar Hände streckten sich nach der Krone aus, so als wollten sie sie berühren, doch niemand tat es.


    „Leg das wieder hin!“, peitschte die Stimme Williams über ihre Köpfe hinweg.


    Die Hände des Mannes sanken ein Stück hinab doch er ließ die Krone nicht fallen. Stattdessen sah er sich langsam nach William um und blickte ihn einen Augenblick lang wortlos an.


    „Warum? Willst du sie etwa für dich?“, fragte er leise.


    „Um nichts in der Welt würde ich dieses Ding auch nur anfassen“, zischte William. „Wir sind im siebten Kreis. Dem Ort der Gier. Was meinst du, warum das Teil hier liegt?“


    Wie in Zeitlupe ging der Blick des Mannes zurück zu der Krone in seinen Händen.


    „Ich weiß es nicht… aber ich habe sie gefunden…“, stammelte er.


    In diesem Augenblick schob Eleanor sich nach vorn zu ihm durch.


    „Wie heißt du?“, fragte sie.


    „James… mein Name ist James“, murmelte er, während er mühsam den Blick auf sie richtete.


    „Was willst du mit dieser Krone?“, fragte Eleanor. „Sie macht dich nicht zu einem König. Und sie ist auch nichts wert an diesem Ort. Es gibt hier nichts, was du dafür tauschen oder kaufen könntest.“


    Zweifel schlichen sich in James‘ Blick. Seine Hände begannen zu zittern, doch er vermochte die Krone nicht fallen zu lassen.


    „Leg sie weg“, sprach Eleanor behutsam auf ihn ein. „Wenn du jemals diesen Ort verlassen willst, dann nur ohne die Krone.“


    „Aber dann nimmt sie ein anderer…“, flüsterte James unter Tränen. Es war offensichtlich, dass er kaum noch Herr über seine Sinne war.


    „Soll ein anderer sie doch nehmen! Auch der wird mit ihr niemals aus der Hölle kommen. Sie ist unwichtig, vor allem aber ist sie hier nichts wert!“


    Zögernd begann James zu nicken, während er noch immer die Krone in seinen Händen festhielt. Fast schien es, als würde er nachgeben. Doch dann, von einem Augenblick auf den anderen, wurde sein Gesichtsausdruck hart und unnachgiebig.


    „Nein!“, schrie er. „Du wirst sie nicht bekommen. Sie steht nur mir zu!“


    Und mit diesen Worten durchbrach er den Kreis der Menschen um ihn herum und lief davon. Fassungslos und ungläubig blickten sie ihm hinterher, doch niemand machte Anstalten ihn aufzuhalten. Wie ein Hase rannte er über die helle Geröllebene, bis er schließlich hinter einigen riesigen Findlingen verschwunden war. Eine Weile hörten sie noch das Echo seiner hastigen Schritte und das Geräusch der sich unter seinem Schritt lösenden Steinchen, dann erstarb auch das und James war verschwunden.


    „So wird es jedem ergehen, der hier seine Finger nicht bei sich behalten kann!“, raunte William, doch jeder hatte seine Worte verstanden. „Den sehen wir nicht wieder. Und wenn er je eine Chance gehabt hat, die Hölle zu verlassen, dann ist sie jetzt dahin.“


    Noch immer starrten sie alle in die Richtung, in der sie James das letzte Mal gesehen hatte. Einige nickten stumm, andere konnten nur schwer die in ihnen aufsteigenden Tränen unterdrücken.


    Eleanor brauchte all ihre Kraft um sich einen Ruck zu geben. „Weiter!“, sagte sie, während sie sich schwerfällig wieder in Bewegung setzte. In diesem Moment fühlte sie sich, als lasse sie mit James zugleich einen Teil ihrer selbst an diesem Ort zurück, einen Arm oder ein Bein vielleicht. Es fühlte sich nicht richtig an, doch ihr war bewusst, dass James sich entschieden hatte und sie nicht die Macht besaß, ihn zu sich zurückzuholen.


    So trottete sie in trüben Gedanken voran und nahm kaum wahr, dass auch ihre kleine Gruppe sich hinter ihr wieder in Bewegung gesetzt hatte und ihr bedrückt folgte.


    „Die Hölle nimmt sich das ihre und gibt es nicht wieder zurück“, hörte sie nach einer Weile Williams Stimme neben sich. Sie klang rau und bitter. „Macht euch keine Vorwürfe deswegen, Milady. Wir werden noch mehr Menschen verlieren, je tiefer wir in die Hölle vordringen. Es mag gut sein, dass keiner von uns bis zu jenem Ort gelangt, an den es euch zieht.“


    


    Sie marschierten mit gedrückter Stimmung weiter. Keiner von ihnen sagte ein Wort und selbst jene, die nach ihrer Befreiung aus dem Feuersee auf dem Weg zum schwarzen Grenzfluss leise miteinander gesprochen und voll Zuversicht auf den kommenden Weg und ein besseres Geschick geblickt hatten, wirkten nun niedergeschlagen und verunsichert. Wie leicht war es der Hölle gefallen, James wieder an sich zu reißen. Und wie schnell konnte einer der ihren der nächste sein.


    Darüber hinaus begann ihnen der unheimliche Himmel über ihren Köpfen mehr und mehr aufs Gemüt zu schlagen. Das grausame Sonnenauge starrte ununterbrochen, leblos und doch zugleich gierig und mitleidlos auf sie herab. Ein jeder von ihnen fühlte sich, als ginge dieser Blick unter Haut und Knochen bis ins Innerste ihrer Seele.


    Eleanor hätte nicht sagen können, wie lange sie schon unterwegs waren, als plötzlich Geräusche aus einiger Entfernung die Stille ihrer kleinen Gruppe durchbrachen. Sie hielten an und lauschten, doch keiner von ihnen konnte sich die Laute erklären, die einerseits wie glückseliges Jubeln und andererseits wie schrille Schmerzensschreie klangen. Ein eiskalter Schauer lief einem jeden von ihnen über den Rücken, während ihre Vorstellungskraft sich mühte, Bilder zu diesen Klängen zu formen.


    Da war es wieder – der Schrei einer zu Tode gequälten Kreatur, unmittelbar gefolgt vom Triumphgeschrei derselben Stimme. Eleanor sah sich zu ihren Begleitern um. Selbst William an ihrer Seite war kreidebleich, Allys hingegen stand mit weit aufgerissenen Augen stocksteif da und schien völlig erstarrt.


    „Was mag das sein?“, hauchte Robert tonlos. „Welche Teufelei ist dort vorn auf unserem Weg im Gange?“


    Wortlos schüttelte Eleanor den Kopf, ohne auch nur einen Moment lang den Blick von der Richtung abzuwenden, aus der sie alle die grausigen Geräusche vernahmen. Unter größten Mühen setzte sie sich langsam in Bewegung und ging weiter. Sie nahm nicht einmal wahr, dass die anderen ihr folgten, so sehr musste sie sich zwingen weiterzugehen und die Angst in ihrem Innern nicht überhand nehmen zu lassen.


    Und dann sah sie es. Dort am Wegesrand zu ihrer Rechten, im Schatten einiger Felsen, hatte sich eine Gruppe von vielleicht zehn Menschen versammelt. Vor ihnen sprudelte aus einem Quellloch in der Felswand eine helle Flüssigkeit, die offenbar brennend heiß sein musste, denn sie dampfte und qualmte, ließ die Luft in ihrem Umfeld erzittern und flimmern. Immer wieder rannten die Fremden zu dieser Quelle und schöpften das Nass mit bloßen Händen ab, bevor es wie von Zauberhand im Boden versickern konnte. So glühend heiß musste die Flüssigkeit sein, dass die Menschen bei bloßer Berührung damit unter Qualen aufschrien, während ihre Hände bis auf die Knochen verbrannten. Und dennoch mühten sie sich trotz aller Schmerzen jedes Mal aufs Neue zumindest ein paar Tropfen davon hinüber auf den harten Fels zu bringen, wo sie nicht versickern konnten. Dort kühlten sie binnen weniger Augenblicke ab und formten goldene Perlen, die im hellen Licht dieser Höllenwelt kalt funkelten und gleißten. Und wann immer es einem der Menschen gelang einen einzelnen Tropfen davon zu retten, so schrie er vor Freude auf, während seine Hände binnen weniger Augenblicke wieder geheilt waren, so dass er aufs Neue zur Quelle laufen konnte. Ein ansehnlicher Haufen der kleinen goldenen Perlen hatte sich bereits zusammengefunden. Mit wie vielen Schmerzen mochte dieser Schatz erkauft worden sein…?


    „Sie schöpfen flüssiges Gold mit bloßen Händen?“, murmelte Toby. „Mein Gott…“


    „Können wir etwas für sie tun?“, fragte Eleanor leise und ohne William dabei anzusehen. Doch dieser schüttelte kaum sichtbar den Kopf.


    „Hier sind keine Dämonen am Werk, keine Akoloythoi“, sagte er. „Allein ihre Gier hält sie hier. Und gegen die wird keiner von uns etwas tun können…“


    Eleanor verzog bitter den Mund. „Ich verstehe“, presste sie hervor. Eine Weile stand sie noch ratlos da und sah dem widerlichen Treiben am Wegesrand zu. Dann riss sie sich davon los und zwang sich, weiterzugehen. Die Freuden- und Schmerzensschreie verfolgten sie noch ein gutes Stück des Weges und jedes Mal zuckte sie vor Schreck zusammen, wenn wieder einer dieser Laute an ihr Ohr drang. Immerhin hatte sie dort kein weiteres Mitglied ihrer Gruppe verloren. Vielleicht war dies zumindest ein kleiner Triumph…


    


    Mit einem dumpfen Klatschen landete James zu Füßen des gefallenen Engels. Der Akoloythos, der ihn hierher gebracht hatte, kicherte böse, während er sich in die Schatten eines finsteren Säulenganges zurückzog, der aufgrund seiner ungewöhnlichen Ausmaße in diesem Toten Palast seltsam unpassend und fremdartig wirkte.


    Langsam wandte der gefallene Engel sich um und blickte auf das kleine Häuflein Elend, das zitternd und bebend vor ihm kniete. Allein die schwere goldene Krone in den Händen des Mannes gab ihm ein letztes bisschen Halt und Kraft und so krallte er sich an ihr mit einer Vehemenz fest, als bestimme sie allein sein Leben.


    „Was hattest du außerhalb jenes Ortes zu suchen, an dem du deine Strafe zu erleiden hast?“, fragte der Engel mit sanfter Stimme. Es schien undenkbar, dass er nicht der gütige Vater sein könnte, der zu sein er in diesem Augenblick vorgab.


    Die Gedanken in James‘ Kopf überschlugen sich. Er saß in der Falle. Niemand würde ihm glauben, wenn er sagte, dass er aus eigener Kraft den Feuersee verlassen hatte. Über Eleanor zu sprechen aber würde die Aufmerksamkeit der gefallenen Engel auf sie und ihre Begleiter lenken. Dann wäre ihr die Ergreifung und Verdammnis sicher. Durfte James das zulassen?


    Am ganzen Leib zitternd öffnete er den Mund, doch es bedurfte einer fast unmenschlichen Anstrengung zu sprechen.


    „Herr, erleichtert ihr mir das Los in der Hölle, wenn ich euch etwas Wichtiges sagen kann?“, flüsterte er.


    


    …


    


    Raphael und Lilith flogen über eine tote Welt. Unter ihnen erstreckten sich die nebligen Weiten der Vorhölle und kein Auge hätte aus diesen Höhen dort ein Lebewesen ausmachen können. Doch Raphael benötigte an diesem Ort keine Augen. Er wusste genau, wo in den Abgründen unter ihm, den Ebenen, Bergen und Tälern Menschen hausten. Er sah ihre geschundenen und verängstigten Seelen als kleine flackernde Lichter ebenso deutlich unter sich glimmen, als würde er diesen Menschen gegenüberstehen.


    Lilith hielt sich nah an seiner Seite und immer wieder sah sie verstohlen zu ihm hinüber. Zwischen ihnen hatte sich etwas verändert, doch noch immer wusste sie nicht zu sagen, ob es zum Guten oder zum Schlechten war. Vielleicht zum ersten Mal seit Tausenden von Jahren hatte sie ein schlechtes Gewissen. Konnte es richtig gewesen sein, Raphael an sich zu ziehen, da er Eleanor liebte? Auch wenn er für sie selbst ähnlich fühlte, so hatte Eleanor doch die älteren Rechte und sie empfand es plötzlich nicht als richtig, sich zwischen die beiden zu drängen. Und dennoch – sie liebte ihn. So sehr, dass sie alles dafür getan hätte, um ihn zu bekommen. Selbst in unmoralischer Weise um ihn zu kämpfen wäre in ihren Augen richtig gewesen. Auch dann, wenn in einem der hintersten Winkel ihrer Seele ein schlechtes Gefühl zurückbleiben würde.


    Wieder blickte sie ihn von der Seite an. Was er in diesem Augenblick wohl fühlte? Dachte er ebenso wie sie, oder gingen seine Gedanken in eine völlig andere Richtung? Sie war verunsichert und doch zugleich vor Glück hin- und hergerissen durch den kurzen gemeinsamen Moment, den sie vorhin auf dem Friedhof von Stratton gehabt hatten. Das konnte er doch nicht beiseiteschieben, oder doch…?


    Aber sein Blick ging starr geradeaus, nur hin und wieder sah er nach rechts oder links, wenn eines der kleinen Seelenlichter für einen kurzen Moment seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Er war auf der Suche und nichts anderes zählte jetzt für ihn. Er suchte Eleanor und Lilith konnte nichts anderes tun, als ihm zur Seite stehen. Plötzlich fühlte sie sich unendlich müde.


    „Du bist zum ersten Mal hier, stimmt‘s?“, durchbrach seine Stimme plötzlich die unheimliche Stille.


    Lilith zuckte zusammen. „Ja“, erwiderte sie schließlich. „Die Welt der Lebenden hat mich immer mehr angezogen, als die der Toten.“


    Raphael lachte leise. „Das glaube ich dir.“


    Verwirrt sah Lilith ihn an, doch sein Gesicht hatte keinerlei Anzeichen von Häme oder Spott gezeigt, während er gesprochen hatte.


    „Du könntest jeden gefallenen Engel fragen…“, fuhr er fort. „…und ebenso jeden Menschen, den du im Laufe der Jahrtausende verfolgt, gequält oder getötet hast – sie alle wären sich vollkommen sicher, dass du direkt dem Herzen der Hölle entsprungen sein musst und mit Sicherheit hier einen Toten Palast hast!“


    „So seht ihr mich…“, erwiderte Lilith bitter.


    „Ich nicht… nicht mehr!“


    Verunsichert blickte Lilith zu ihm hinüber, doch er sah sie nicht an. Sein Blick glitt noch immer unablässig über die finstere Landschaft unter ihnen.


    „Wie willst du sie finden?“, fragte sie daher.


    Eine Weile antwortete Raphael nicht. Dann klang seine Stimme plötzlich ungewohnt rau zu ihr hinüber.


    „Ich sehe die Seelenlichter der Menschen. Ich kenne Eleanors Seelenlicht und ich werde es finden, wenn es hier sein sollte.“


    Lilith nickte. Sie hatte sich mittlerweile damit abgefunden, dass er über bestimmte Fähigkeiten verfügte, die sie trotz all ihrer Macht nicht hatte und nie haben würde. Ein merkwürdiges Gefühl, zu jemandem aufblicken zu können…


    „Runter mit dir, versteck dich!“, zischte er plötzlich.


    Der Befehl kam so unerwartet und erschien Lilith so abstrus, dass sie ihn erstaunt ansah. Hatte er eben gesagt, sie solle sich verstecken? Es gab nichts, womit sie nicht fertig werden würde. Warum sollte sie sich also verstecken?


    „Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen!“, fauchte Raphael leise. „Sieh zu, dass du außer Sichtweite kommst!“


    In diesem Moment hörte Lilith das Rauschen riesiger Flügel hinter sich und es war zweifellos mehr als ein Paar. Noch einmal sah sie verwirrt zu Raphael, doch dieser sah sie so drängend an, dass sie ihm nachgab und im Sturzflug auf die Erde zuraste. Wenige Augenblicke später war sie im Nebel verschwunden und Raphael hielt mit einem lauten Knall mitten in der Luft an und wartete.


    Die Zeit verging elend langsam, während Lilith in der felsigen Erdspalte hockte und sich kaum vorzustellen vermochte, was in diesem Augenblick über ihrem Kopf geschah. Wenn Raphael dort oben in Schwierigkeiten geriet, wollte sie an seiner Seite sein und sich nicht hier im Dunkel verbergen. Von einem Kampf jedoch war nichts zu hören. Was immer der Grund für seine plötzliche Vorsicht war, musste bis zu seiner Klärung warten.


    Dann endlich, nach quälenden Minuten, hörte sie das Rauschen jener Flügel, die sie aus tausend anderen heraus erkannt hätte und kurz darauf setzte Raphael neben ihr auf den Felsen auf. Sie verließ ihre Deckung und sah ihn fragend an.


    „Engel“, begann Raphael kurz angebunden.


    Eine kleine Zornesfalte erschien auf ihrer Stirn. „Dafür hast du mich nach unten gejagt?“, grollte sie, doch Raphael schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab.


    „Was denkst du, was geschehen wäre, wenn sie dich hier entdeckt hätten?“, wandte er trocken ein. „Sie hätten sofort erkannt, dass du nur an diesen Ort kommst, um etwas zu suchen. Wir wären sie nicht mehr losgeworden. In Verbindung mit mir wären sie schnell auf Eleanor gekommen und damit wäre das letzte bisschen Tarnung für sie ein für allemal aufgeflogen.“


    Lilith hielt inne, dann nickte sie widerstrebend.


    „Und jetzt?“, fragte sie. „Was wollten die?“


    Einen Augenblick lang sagte Raphael nichts, dann seufzte er tief.


    „So wie es aussieht, war dein Rückzug umsonst. Ich würde sagen, Eleanors Tarnung ist bereits dahin.“


    Lilith runzelte die Stirn, doch sie wartete geduldig auf Raphaels Erklärung.


    „Sie sind auf dem Weg zu einem Konzil“, schloss er leise. „Sie wussten bislang nur, dass es um einen Menschen geht, der hier in der Hölle Probleme macht. Ein Mädchen, dessen Namen niemand kennt. Noch nicht…“


    


    Der Talkessel wirkte wie eine gigantische Arena, in der abertausende von Engeln Platz fanden. Er war bereits zu gut drei Vierteln gefüllt und noch immer flogen aus allen Richtungen weitere Engel herbei. Die Luft war erfüllt vom Rauschen unzähliger Flügel und den Stimmen der gefallenen Boten Gottes. Unzählige rot glühende Leiber tauchten das umliegende Gestein in ein unheimliches Flimmern.


    Mit äußerster Vorsicht zog sich Lilith in die schmale Felsspalte zurück, in der sie am Rande des Talkessels zusammen mit Raphael Schutz gesucht hatte. Hier würden sie alles hören können, was dort unten gesprochen wurde und doch würde niemand sie sehen können. Nach kurzer Beratung waren sie übereingekommen, dass sie sich besser nicht unter die anderen mischen sollten. Raphaels Anwesenheit würde zu viele Fragen aufwerfen, da bekannt war, dass er eine allzu enge Beziehung zu Eleanor hatte. Lilith hingegen würde gar um ihr Leben fürchten müssen, da es der Masse der Engel ein Leichtes wäre, ihr das göttliche Feuer zu entziehen.


    So warteten sie geduldig, bis das rege Treiben da draußen endlich abnahm und langsam Ruhe einkehrte. Einige Augenblicke war es geradezu gespenstisch still. Dann jedoch erklang eine Stimme, die weit hinaus in die Weiten der Hölle hallte und von jedem auf viele Meilen im Umkreis zu hören war.


    „Brüder! Es sind Dinge geschehen, die unsere Welt für immer verändert haben!“, sprach die Stimme. „Ihr alle erinnert euch an das Menschenkind Eleanor, die ein Drittel von uns zurück zum Herrn gebracht hat. Das allein war bemerkenswerter als alles, was in den zweitausend Jahren zuvor geschehen ist. Und doch waren dies Geschehnisse, die sich allein in der Welt der Lebenden abgespielt haben. Nun aber sind hier in der Hölle Veränderungen über uns hereingebrochen, die beunruhigend und bedrohlich zugleich sind!“


    „Ich weiß, wer dort spricht!“, zischte Raphael in der Dunkelheit der Felsspalte zu Lilith. „Sein Name ist Asrael. Er ist ein hoher Fürst der Gefallenen und stand einst Samael sehr nah. Seit Samaels Erlösung gilt er als einer ihrer Führer. Er…“


    Doch die Stimme in der Arena fuhr bereits fort und so unterbrach Raphael sich.


    „Wisst, meine Brüder, dass in diesem Augenblick hier in der Hölle eine junge Frau unterwegs ist, die über ungeahnte Kräfte verfügt. Die Grenzflüsse halten sie nicht, die kochende Lava des achten Kreises hielt sie nicht, nicht einmal die Akoloythoi konnten sie halten!“


    Ein Toben und Brausen hallte durch den Talkessel, als die gefallenen Engel aufschrien. Raphael und Lilith mussten nicht hinaussehen, um zu wissen was dort in diesem Augenblick geschah. Tausende rotglühender Leiber leuchteten hell und bedrohlich auf, während viele von ihnen sich vor Erregung in die Luft erhoben und rastlos über der Arena schwebten. Erst nach und nach kehrte wieder eine gewisse Ruhe ein und schließlich schrie eine Stimme über den langsam abebbenden Lärm hinweg: „Woher weißt du davon, Asrael?“


    „Ein Akoloythos, der in meinen Diensten steht, hat einen Menschengeist außerhalb des Ortes seiner Strafe aufgegriffen“, erwiderte Asrael. „Aus eigener Kraft hätte er den Feuersee des achten Kreises nie verlassen können, doch er wurde im siebten Kreis gefunden. Dort hat er sich von einer Gruppe verfluchter Menschen getrennt, die von dieser jungen Frau geführt wurden. Er behauptete von ihr aus dem Feuersee befreit worden zu sein, als sie hindurchging, ohne dabei zu verbrennen.“


    Wieder tobte ein Sturm der Entrüstung durch die Arena, doch dieses Mal verschaffte Asrael sich schnell wieder Gehör.


    „Hört mich an!“, rief er. „Der Name dieses Mädchens ist Eleanor! Ich wette mein Seelenheil darauf, dass es eben jene Eleanor ist, die uns schon einmal begegnet ist!“


    Dieses Mal erbebte die Hölle förmlich unter dem Aufruhr im Talkessel. Steine und Sand rieselten auf Raphael und Lilith in ihrem Versteck herab, während der Lärm der Stimmen unbeschreibliche Ausmaße annahm. Alles schrie und redete wild durcheinander, unzählige Flügel rauschten und für einen Augenblick fürchtete Lilith, dass das rieselnde Gestein über ihren Köpfen nachgeben und ihr Versteck einstürzen könnte.


    Dann jedoch erhob sich die Stimme Asraels erneut über das Chaos: „Brüder, wir müssen entscheiden, wie wir vorgehen wollen!“


    „Was gibt es da zu entscheiden!“, schrie eine andere Stimme. „Kein Mensch darf hier in der Hölle tun, was dieses Mädchen getan hat. Wir müssen sie aufhalten! Wo soll das alles enden, wenn sie durch die Geisterwelt zieht und Seelen befreit?“


    Unzählige Stimmen schrien voll Zorn ihre Zustimmung zu diesen Worten heraus, doch erneut war es Asrael, der sich schließlich durchsetzte.


    „Wir sollten es uns nicht zu einfach machen!“, rief er. „Sicher, sie kann sich durch die Hölle bewegen. Aber kann sie sie auch wieder verlassen?“


    Schlagartig wurde es still in der Felsenarena und Asrael senkte seine Stimme nun, ließ sie tief und lauernd klingen.


    „Auch sollten wir in Erfahrung bringen, was genau sie hier vorhat. Offenbar schart sie andere Seelen um sich, doch was mag ihr Ziel sein? Kommt es euch nicht merkwürdig vor, dass sie sich nicht etwa aus dem Inneren der Hölle nach außen bewegt? Nein, stattdessen wandert sie ins Zentrum dieser Welt, an jenen Ort, der heißer, finsterer und verdorbener ist, als alles andere. An eben jenen Ort, der nur zwei Seelen vorbehalten ist. Warum tut sie das?“


    Eine Weile war es ganz still. Dann fragte eine Stimme: „Hat jener Mensch, von dem du all dies weißt, nichts dazu sagen können?“


    „Er wusste nur, dass Eleanor auf der Suche nach jemandem ist“, erwiderte Asrael. „Doch um wen es sich dabei handelte, konnte er nicht sagen.“


    „Dann sollten wir sie in die Finger bekommen, um es aus ihr herauszupressen!“, ließ sich eine kalte Stimme vernehmen. „Worauf warten wir noch?“


    „Nicht so voreilig!“, warf Asrael ein. „Denkt daran, dass das letzte Mal, als Eleanor mit der Welt der Engel zu tun hatte, am Ende viele von uns Erlösung fanden. Wer sagt uns denn, dass es nicht auch dieses Mal wieder so sein kann?“


    Mehrere Engel fielen ihm ins Wort, doch es war erneut die kalte Stimme, die sich schließlich über die anderen erhob.


    „Das ist doch nicht vergleichbar! Der Herr sandte Gabriel auf den Sinai hinab. Glaubst du wirklich, er würde ihn auch hierher senden? In die Hölle? Niemals wird Gabriel hierher kommen! Und noch etwas ist zu bedenken. Soweit ich weiß, wird diese Eleanor von Raphael geschützt. Was könnte sicherer sein, als der Schutz durch einen von uns? Niemals kann sie tot sein – nicht mit Raphael an ihrer Seite. Es sei denn, einige von uns hätten etwas damit zu tun und in diesem Fall müsste Raphael wohl ebenfalls tot sein. Und selbst wenn es so wäre, dann wäre Eleanor nicht hier in der Hölle gelandet. Sie hat hunderte von Engeln erlöst. Der Weg in den Himmel ist ihr so sicher, wie es uns das Verderben ist. Nein, ich glaube nicht daran, dass diese Eleanor hier ist. Wie sollte das sein können?“


    Eine schwere Stille breitete sich aus. Auf diesen Einwand ließ sich wenig erwidern und so war es Asrael, dessen Stimme erneut erklang.


    „Weiß jemand etwas über Raphael? Kennt jemand seinen Aufenthaltsort?“


    Ein eisiges Schweigen legte sich über den felsigen Versammlungsort. Lilith spürte in der Dunkelheit des Verstecks Raphaels Körper, der sich plötzlich versteifte.


    „Niemand?“, hallte Asraels Stimme zu ihnen. „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als die Sache selbst zu klären. Tatsache ist, dass eine junge Menschenfrau namens Eleanor hier in der Hölle ist und sündige Seelen befreit. Wir müssen sie aufspüren und in Erfahrung bringen, was es damit auf sich hat. In keinem Fall aber dürfen wir zulassen, dass die Hölle stirbt!“


    Eine Weile war es ganz still, dann drang das Schlagen unzähliger Flügel zu Raphael und Lilith, als die Versammlung sich wortlos auflöste um ihrem Auftrag nachzukommen. Einige Augenblicke später verklangen die Geräusche nach und nach und es kehrte Ruhe in der kleinen Felsspalte ein, in der die beiden saßen.


    „Ich gehe raus“, flüsterte Lilith, während sie sich von Raphaels Seite löste. Sie kroch im Dunklen über die zahlreichen messerscharfen Steinkanten und kurz darauf stand sie am Rande des Felskessels, in dem eben noch tausende von Engeln gewesen waren. Raphael folgte ihr, doch seine Bewegungen schienen plötzlich schwach und hilflos.


    „Was ist?“, fragte Lilith besorgt.


    Ruhelos wanderte Raphaels Blick über die Landschaft. Fern am Horizont glaubte er in den pechschwarzen Wolken die Silhouetten der letzten Engel ausmachen zu können, doch sie waren schon zu weit entfernt, als dass ein Blick zurück von ihnen zur Gefahr hätte werden können.


    „Eleanor ist so gut wie tot!“, stellte er tonlos fest. „Wenn sie sie finden, wird man sie töten. Und sie wird gefunden werden!“


    Lilith starrte ihn entsetzt an. „Warum sagst du das?“


    „Weil es die Wahrheit ist. Sie können nicht dulden, dass ein Mensch hierher gelangt und gefallene Seelen befreit. Was Eleanor in der Welt der Lebenden getan hat, war in ihren Augen schlimm genug. Aber das hier ist etwas vollkommen anderes…“


    „Da bin ich mir nicht sicher“, erwiderte Lilith. Raphael sah sie fragend an und sie fuhr zögernd fort. „Denk doch mal nach. Wie kann es sein, dass Eleanor hierher gelangt ist? Du wirst in diesem Universum keinen Engel finden, der sich nicht vollkommen sicher wäre, dass ein Mensch wie sie in den Himmel kommen wird. Aber offensichtlich ist sie dennoch hier. Wie ist ihr das gelungen?“


    Raphael sah sie ratlos an und zuckte mit den Schultern.


    „Aber es ist noch mehr als das“, fuhr Lilith fort. „Sie hat es nicht nur in die Hölle geschafft, sie verfügt hier offenbar über Fähigkeiten, die sie gar nicht haben dürfte. Die Grenzen der Hölle gelten nicht für sie und darüber hinaus können die bösen Mächte der Hölle ihr kein Leid zufügen. Wie kann das sein?“


    Noch immer sah Raphael sie hilflos und verwirrt an.


    „So wie ich es sehe, kann ihr das nicht aus eigener Kraft gelungen sein“, sprach Lilith weiter. „Sie muss fremde Hilfe gehabt haben. Jemand muss ihr die Pforten der Hölle geöffnet haben und dieser jemand sorgt auch dafür, dass ihr hier kein Leid geschieht. Und das bringt uns zur letzten Frage: warum geschieht das alles? Was hat Eleanor hier vor? Und was hat unser Unbekannter vor?“


    Eine Weile blickte Raphael sie wortlos an. Dann sagte er ganz unvermittelt: „Zum ersten Mal sehe ich, dass du ein Mensch bist, Lilith.“


    Lilith sah ihn irritiert an, so dass er hinzufügte: „Ihr Menschen wollt alles am richtigen Platz haben. Ihr versucht stets, euch das Universum zu erklären und wenn ihr auf ein Geheimnis stoßt, so könnt ihr nicht anders als es lösen zu wollen…“


    Ohne es zu wollen, hatte Raphael beinahe dieselben Worte benutzt, die Naral einmal zu Eleanor gesagt hatte. Ein Lächeln zog sich über Liliths Gesicht. Aus Raphaels Mund hatte es wie ein Kompliment geklungen und bis zu diesem Augenblick hatte er sie in ihrer Erinnerung noch nie mit ihrem Namen angesprochen.


    Einen Augenblick lang war es ganz still zwischen den beiden. Dann sprach Lilith und ihre Stimme klang rau und unbeholfen: „Und? Was wollen wir jetzt tun?“


    „Was schon“, erwiderte Raphael. Jetzt klang er beinahe verstört. „Wir müssen Eleanor vor den anderen finden. Wenn uns das nicht gelingt, ist sie dem Tode geweiht!“


    Lilith nickte ihm knapp zu, dann breitete sie ihre Flügel aus und erhob sich in den nebligen Himmel.


    


    

  


  
    Der sechste Kreis – Die Lügenwelt


    


    


    Schon seit einiger Zeit hatten Eleanor und ihre kleine Gruppe das Rauschen gehört, jenes Rauschen, das einen der finsteren Grenzflüsse ankündigte. Dieses Mal jedoch klang es lauter, wilder, nicht wie die letzten Flüsse, die träge und bösartig lauernd in ihrem Flussbett geblieben waren. Was immer da vor ihnen lag, musste gewaltig, schnell und reißend sein.


    Eleanor blickte sich um und sah auf die Menschen in ihrem Gefolge. Toby und Kathryn gingen Hand in Hand, auch Robert und Allys hielten einander fest, während sie den Blick furchtsam auf das noch immer unsichtbare Hindernis auf ihrem Weg zu richten versuchten. Fast alle anderen hatten sich ebenfalls angefasst, wenngleich sie einander nicht kannten. Es war die Angst, die sie zusammenschweißte. Die Angst, die an diesem Ort so allgegenwärtig war. Einzig William hatte niemanden an seiner Seite, doch er hielt die Arme eng um sich geschlungen, so als wolle er sich an sich selbst festhalten.


    „Was mag da vorn sein?“, flüsterte er, ohne Eleanor anzusehen. Auch sein Blick war starr geradeaus gerichtet.


    „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie. Auch ihr lief es nun eiskalt den Rücken hinunter, doch in dem Nebel, der während ihres gemeinsamen Weges im Laufe der letzten Meilen aufgezogen war, ließ sich nichts erkennen. Und dabei hatte sie diesen Nebel zunächst geradezu willkommen geheißen, denn er bedeutete, dass sie all das Grauen und die Versuchungen am Wegesrand nicht mehr sehen musste. Während ihres Marsches durch den siebenten Kreis der Hölle hatten sie allenthalben die Auswüchse von Gier und Besessenheit erleben müssen. So viele Reichtümer und Schätze hatten am Wegesrand gelegen, doch die Seelen, die hier gefangen waren, waren nicht zu befriedigen. Ihr Verlangen nach Gold und Edelsteinen war so unermesslich, dass sie Leid, Schmerzen und Qualen auf sich nahmen und dennoch nie zur Ruhe fanden. Mit Grausen dachte Eleanor an eine Gruppe von Menschen zurück, die in ihrem Wahn in den Eingeweiden toter, monströser Körper nach Goldmünzen gesucht hatten. Die Kadaver hatten wie die Überreste grober und ungeschlachter Riesen gewirkt und Eleanor erinnerte sich dunkel an eine Geschichte, die einer ihrer Geschichtslehrer einmal erzählt hatte. Während der Kreuzzüge war es demnach mehrfach geschehen, dass die besiegten Bürger einer Stadt vor der Kapitulation ihre letzten Goldmünzen in der Hoffnung verschluckt hatten, dass sie sie so würden retten können. Die Sieger hingegen, die dies geahnt haben mussten, töteten kurzerhand die verdächtigen Bürger und entrissen ihren Eingeweiden alles, was auch nur im Entferntesten nach Gold aussah. Nun, immerhin hatte Eleanor keine weiteren Mitglieder ihrer Gruppe an diese Gier verloren. Nach James‘ Verlust waren alle anderen vor derartigem Verlangen geheilt.


    Mehrfach hatten sie Akoloythoi aus der Ferne bei ihrer grausigen Arbeit beobachtet, wie sie die Seelen der Sünder mit Peitschen und Gewalt an ihrem Platz hielten. Wie sie unablässig darüber wachten, dass niemand den Platz seiner Höllenqualen verließ. Doch sie hatten sich vorsichtig bewegt, so lautlos und unauffällig, dass keiner dieser Dämonen auf sie aufmerksam geworden war. Ihr größter Vorteil mochte im Augenblick sein, dass niemand mit ihnen rechnete, denn nie zuvor hatten sich Menschen so frei durch die Hölle bewegt.


    „Wir nähern uns dem Fluss“, flüsterte Robert hinter Eleanor. „Er muss jetzt schon ganz nah sein.“


    Und dann sahen sie es. Die letzten Nebelschwaden teilten sich vor ihnen und der Grenzfluss wurde sichtbar. Eleanor und ihre Gefährten hielten vor Schreck die Luft an, als sie die gewaltige schwarze Wand erblickten, die sich senkrecht vor ihnen in den nebligen Himmel erhob. Denn der Grenzfluss zum sechsten Kreis der Hölle floss nicht in einem gewöhnlichen Flussbett. Stattdessen schien an eben jener Stelle, an welcher er das diesseitige Ufer berührte, die gesamte Welt um neunzig Grad gekippt, so dass sowohl der Fluss selbst, als auch das jenseitige Ufer vor ihnen wie eine Wand in den Himmel ragten. Auch hier war das Wasser tiefschwarz und von einer öligen und zähen Konsistenz, wie Pech oder Teer, in dem die gefangenen Seelen kochten und zu ersticken drohten.


    William war kreidebleich neben Eleanor getreten. „Wie sollen wir da hindurch kommen?“, fragte er kleinlaut. „Wir können doch keine Wände hinauflaufen.“


    Eleanor schüttelte fassungslos den Kopf, ohne den Blick von jenem unheimlichen Schauspiel abzuwenden, dessen Zeuge sie waren.


    „Wir könnten den Fluss entlang gehen“, hörte sie Toby zu ihrer Rechten. „Jeder Fluss hat eine Furt, an welcher man ihn durchschreiten kann. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wie eine Furt bei diesem Fluss aussehen könnte, aber vielleicht finden wir etwas Ähnliches.“


    „Er hat recht“, schaltete sich der alte Mann ein, der Eleanor nach seiner Rettung aus dem Flammensee im Namen aller gedankt hatte. „Eine andere Wahl haben wir nicht. Hier kommen wir nicht hinüber, aber an anderer Stelle mag es anders aussehen.“


    Es dauerte eine Weile, bis Eleanor sich umsah und ihr bewusst wurde, dass ihre Begleiter sie ansahen. Offenbar hatte ein jeder sie als Führer anerkannt und wollte ihre Zustimmung hören. Erschöpft nickte sie und begann sich nach rechts in Bewegung zu setzen. Das leise Poltern der nackten Füße hinter sich verriet ihr, dass ihre Gefährten ihr folgten, doch in diesem Augenblick wäre es ihr egal gewesen. Nie zuvor, seit ihrem Fall in die Hölle, hatte sie sich so müde und matt gefühlt. Fast schien es, als habe dieser Ort das letzte bisschen Kraft aus ihr gesaugt und ließ sie nun verbraucht und leer zurück. Sie musste nicht zurückblicken, um zu wissen, dass sie ein erbärmlicher kleiner Haufen waren. Abgerissen, die meisten von ihnen halbnackt, durch Jahre der Angst und Schmerzen geschunden und mehr tot als lebendig. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance. Niemals würden sie heil aus dieser Sache herauskommen, niemals würden sie die Hölle hinter sich lassen können. Nicht einmal mit Raphaels Hilfe, wenn sie ihn denn je fanden.


    „Eleanor, geht es dir nicht gut?“, erklang plötzlich Allys Stimme neben ihr und die kleinen, zarten Finger der jungen Frau schlossen sich um die ihren. Eleanor blickte auf und sah Allys, die ewig ängstliche und verzagte Allys, die nun zwischen ihr und Robert herlief und sich an beiden festhielt.


    „Diese Welt ist schrecklich deprimierend“, stieß Allys hervor und blickte dabei mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung auf die Umgebung. „Es hilft, wenn du jemanden von deinesgleichen berühren kannst. Es ist besser, sich auf einen Menschen zu konzentrieren, als auf all dieses Grauen hier.“


    Eleanor nickte tapfer, doch gerade in dem Augenblick, da sie etwas erwidern wollte, erklang Roberts Stimme.


    „Was ist das dort vorn?“, zischte er gepresst.


    Sie folgten seinem Blick und erkannten in einer Entfernung von vielleicht zweihundert Metern eine ungewöhnliche Strömung in den schwarzen, öligen Massen des Flusses. Dort bildeten sich Stromschnellen und Wirbel, in denen sie beim Näherkommen immer wieder Arme, Beine und andere Körperteile auf- und abtauchen sahen. An einer Stelle förderten riesige Blasen mit lauten Blubbern große Mengen an schwarz verschmierten Totenschädeln zu Tage, die für wenige kurze Augenblicke grinsend auf dem Wasser dahintrieben, um dann geräuschlos wieder unterzugehen.


    „Das Wasser wird dort vorn aufgewirbelt“, stellte Toby verwundert fest, indem er auf eine Stelle etwa fünfzig Meter weiter zeigte. Dort lag direkt am Ufer ein gewaltiger Felsblock, der weit ins Wasser des Flusses ragte und wie ein wuchtiger Wellenbrecher wirkte. Langsam näherte sich die kleine Gruppe dem ungewöhnlichen Objekt, während sie zugleich mit größter Aufmerksamkeit nach ungebetenen Gästen Ausschau hielt.


    „Ungewöhnlich“, flüsterte einer in der Menge. „Bislang haben in den Grenzflüssen keine derartigen Felsen gelegen.“


    „Er ist zu groß, um einfach davongespült zu werden“, meinte ein anderer.


    „Aber nichts kann den Höllenflüssen standhalten! Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.“


    Mittlerweile hatten sie den riesigen Felsen erreicht und gingen um ihn herum, während sie am Raunen und Tuscheln waren.


    „Da haben wir den Grund für seine Existenz!“, meinte plötzlich Robert. Er war auf die Seite des Felsens gewandert, gegen die die reißende Strömung schlug. Und dort, nur wenig neben der senkrecht aufragenden Wasserlinie, befand sich ein Loch im Stein. Die Gruppe versammelte sich davor und blickte neugierig auf die schmale Öffnung, hinter der die Finsternis lauerte.


    „Ihr wollt doch dort nicht wirklich rein…“, flüsterte Allys, während sie sich an Eleanor und Robert klammerte.


    „Mir will scheinen, unsere Möglichkeiten in den nächsten Höllenkreis zu kommen sind begrenzt, Liebste“, sprach ihr Mann sanft auf sie ein.


    „Wer sagt uns denn, dass es dort überhaupt auf die andere Seite geht?“, fragte eine Frau aus der Gruppe. „Vielleicht führt uns dieser Tunnel direkt ins Wasser und dann sind wir auf ewig darin gefangen.“


    Eleanor seufzte auf. „Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden“, sagte sie und ging auf die Öffnung zu. Sie erkletterte den knappen Meter bis zum Eingang des Schachtes, dann hielt sie inne. Das schwarze Wasser des Flusses war nun ganz nah an ihrem Gesicht und sie blickte es ängstlich an. Es wirbelte und blubberte, und dann, ganz langsam, schob sich das Profil eines Kopfes aus den öligen Wellen. Eleanor war wie erstarrt, während das fremde Gesicht sich ihr zuwandte und sie für einen Augenblick schreckerfüllt ansah. Dann versank es langsam wieder in den Fluten, aus denen es gekommen war.


    „Was ist dort?“, klang Tobys Stimme ungeduldig zu ihr hinüber. „Siehst du etwas?“


    Ein Ruck ging durch Eleanors Körper. „Nichts!“, antwortete sie mit belegter Stimme. Dann setzte sie sich in Bewegung und schob sich durch den engen Eingang in die Höhle hinein.


    Sofort wurde es pechschwarz um sie herum und eine ungewöhnliche Kälte bemächtigte sich ihrer. Unbeholfen tastete sie sich voran und stieß dabei allenthalben gegen spitze Felsvorsprünge, die von einer schleimigen Masse überzogen waren. Um sich herum vernahm sie das Rauschen des Flusses, der sich hinter den Wänden des Steintunnels durch sein Flussbett bewegte und dabei abertausende von gefangenen Seelen mit sich riss. Dies war mit Abstand der grausigste Ort, an den Eleanor bisher gelangt war. Selbst der Feuersee war nicht so schlimm gewesen, denn dort hatte sie zumindest etwas sehen können. Hier jedoch schien sie wie im Innern eines Tiers gefangen zu sein, eines unkontrollierbaren Tiers, welches sie verdauen und für immer in sich begraben würde.


    Immer lauter und eindringlicher wurde das Rauschen des Flusses, es füllte den engen Tunnel vollkommen aus und das beständige Blubbern und Gurgeln ließ Eleanor glauben, sie sei in einen gigantischen Magen gefallen. Von hier gab es kein Entrinnen, keine Flucht, ja nicht einmal den Trost eines schnellen Todes.


    Und dann war der finstere Tunnel ganz plötzlich zu Ende. Unversehens fand sie sich in einer niedrigen Höhle wieder, von deren Wänden das schleimige, schwarze Wasser tropfte, welches bis hierher durch den Fels gesickert war. Ein undefinierbares Licht schimmerte vom umliegenden Gestein, und warf bizarre Schatten auf die Wände. Einige Meter vor ihr verengte sich die Höhle bereits wieder und ging in einen schmalen Gang über, aus dem es unheilvoll leuchtete. Während Eleanor sich noch umsah, kroch William auf allen Vieren hinter ihr aus dem engen Tunnel.


    „Eine Höhle?“, krächzte er verwirrt. „Und ich dachte, wir kämen auf dem anderen Ufer raus.“


    „Vielleicht gibt es kein anderes Ufer“, flüsterte Eleanor. „Vielleicht ist der sechste Kreis unterirdisch und wir dürfen nicht hoffen, so bald wieder an die Oberfläche zu kommen.“


    Ängstlich blickte William zur niedrigen Decke hinauf.


    „Na, zumindest sind wir dann das widerliche Auge los, dass uns da draußen ständig vom Himmel aus anglotzte.“


    Eleanor verzog das Gesicht zu einem Lächeln. In diesem Moment schob sich bereits der nächste durch das enge Tunnelloch. Es war Robert, der kurz darauf unbeholfen aufstand und sich umsah. Nach und nach folgten nun die anderen und die Höhle begann sich mit Menschen zu füllen. Schließlich, als der Strom an Menschen versiegt war, ließ William durchzählen.


    „Milady“, wandte er sich an Eleanor. „Ich habe dreimal durchzählen lassen. Aber einer fehlt. Ich kann aber nicht sagen, wer es sein könnte.“


    „Allys fehlt!“, schrie Robert in diesem Augenblick. „Meine Allys ist nicht da!“


    Verunsichert sahen sich alle um, suchende Blicke gingen umher, doch es stimmte – Allys war nicht unter ihnen. Robert bahnte sich in panischer Angst einen Weg zu der kleinen Tunnelöffnung.


    „Allys! Allys! Bist du da drin…?“, schrie er völlig aufgelöst. Dann machte er Anstalten zurück ins Loch zu kriechen.


    „Haltet ihn auf!“, rief Toby und sofort griffen die Umstehenden nach Robert und hielten ihn fest. Er schrie aus Leibeskräften, wand und wehrte sich. Keiner der Anwesenden konnte sich diesem schrecklichen Anblick entziehen und dabei gleichgültig bleiben. Viel zu langsam fiel die Schreckstarre von Eleanor ab, sie fasste sich und trat auf den am Boden zerstörten Robert zu.


    „Robert“, sagte sie schärfer als beabsichtigt. Sie zwang ihn, sie anzusehen und erst, als sie sich sicher sein konnte, dass sie zu ihm durchdrang, fuhr sie fort. „Wir lassen deine Allys nicht zurück. Wir lassen niemanden zurück, solange er zu uns gehören will!“


    Unter Tränen blickte Robert zu ihr auf. Dann nickte er. „Sie hat so viel Angst hier in der Hölle“, wimmerte er. „Bestimmt hat sie sich nicht durch das Loch gewagt…“


    Eleanor nickte. „Dann werden wir ihr dabei helfen.“


    Sie wandte sich an William. „Was denkst du, William. Können wir eine Kette bilden, um sie hierher zu bekommen?“


    William schürzte die Lippen. „Einen Versuch ist es wert, Milady. Dann muss nicht ein einzelner allein zurück gehen.“


    „Dann wagen wir es. Robert muss den Anfang bilden, denn er muss Allys überreden, wenn sie noch da draußen steht. Ich gehe als zweiter.“


    „Nein, Herrin!“, sagte ein junger Mann aus der Gruppe, der nun vortrat. „Mit Verlaub, aber es wäre besser, ihr bliebet hier. Wir haben viel Lärm in dieser Höhle veranstaltet und es mag sein, dass wir nicht unbemerkt geblieben sind.“ Er wies auf den Gang am Ende der Höhle, aus dem das unheimliche Licht schien. „Sollten wir gehört worden sein, seid ihr die Einzige, die uns davor bewahren kann, dass man uns in den Rücken fällt, während wir im Gang feststecken. An euch kommen die Akoloythoi nicht vorbei.“


    Widerwillig nickte Eleanor. „Gut, dann bleibe ich hier und behalte den Gang im Auge. Aber beeilt euch.“


    Eine fieberhafte und doch stille Geschäftigkeit entwickelte sich in der Höhle, als die Menschen sich vor dem kleinen Loch versammelten, welches zurück unter den schwarzen Fluss führte. Robert ging als erster und war kurz darauf verschwunden. Gleich hinter ihm kroch Toby in das Loch, während er sich an Roberts Rockschößen festhielt. So verschwanden nach und nach die Männer der Gruppe, denn man hatte sich stillschweigend darauf geeinigt, dass die Frauen zuletzt gehen sollten. Vielleicht würde die Menschenkette ja allein durch die Männer reichen und man könnte den Frauen den Gang zurück in das finstere Grauen ersparen. Doch schließlich war der letzte Mann im Tunnel verschwunden und nun folgten die Frauen ihnen, jede sorgsam darauf bedacht, die jeweilige Person vor sich nicht loszulassen. Am Ende stand nur noch eine Frau an Eleanors Seite, eine kleine, gebückte Person, welche das achtzigste Jahr zu Lebzeiten sicher überschritten haben musste. Eleanor wusste nicht wie sie hieß, doch wieder einmal wunderte sie sich darüber, was für Menschen in die Hölle kamen. Die Frau sah keineswegs wie eine Sünderin aus, eher wie ein freundliches Großmütterchen, das niemandem ein Leid zufügen konnte. Die Alte sah Eleanor gutmütig von der Seite an, dann meinte sie: „Nun, es sieht so aus, als wäre ich an der Reihe.“


    Sie griff nach dem Rocksaum ihrer Vorgängerin, die gerade eben noch im dunklen Tunnelloch zu erahnen war, als plötzlich Bewegung im Tunnel zu hören war. Eine Stimme rief: „Zurück! Alles zurück!“ und beinahe sofort kam die letzte Frau rückwärts aus dem Tunnel gekrochen. Kurz darauf standen die meisten Frauen wieder in der Höhle und die Männer kündigten sich bereits durch lautstarkes Schnaufen und Fluchen an. Dann endlich erschienen William, Toby und Robert. Robert hatte die meisten Schwierigkeiten, heil aus dem Loch zu kommen, da er seine Hände nicht einsetzen konnte. Mit ihnen hielt er eine vor Schreck völlig gelähmte Allys fest, die er mühsam hinter sich her schleifte. Kaum hatte er das grausige Tunnelloch verlassen, als schon hilfsbereite Hände nach seiner Frau griffen und sie sanft in die Höhle hinein holten.


    „Allys, Allys, du bist in Sicherheit!“, redete Robert sanft auf sie ein. „Du musst keine Angst haben. Wir sind alle hier.“


    Eleanor schob sich durch die wartenden Leute. Keiner wagte ein Wort zu sagen, doch alle waren froh, den Tunnel endgültig verlassen zu haben. Langsam ließ Eleanor sich vor Allys nieder und nahm ihr Gesicht in die Hände.


    „Allys, was war da draußen los?“, flüsterte sie. „Was ist geschehen?“


    Nur langsam klärte sich Allys‘ starrer Blick und sie begann die Menschen in ihrer Umgebung wieder wahrzunehmen. Allein ihre verkrampfte Körperhaltung verriet, dass sie noch immer unter Schock stand.


    „Ich… ich weiß es nicht…“, stammelte sie. „Ich sah das schwarze Wasser… und ich war nicht in der Lage, in den Tunnel zu kriechen. Wann immer ich hineinwollte, und dem Fluss nahe kam, war es, als ob tausend Stimmen auf mich einsprachen, ich solle in den Fluss springen. Ich war vor Angst wie gelähmt, aber fast wäre ich gesprungen…“


    „Es ist alles gut, Allys. Wir sind jetzt bei dir!“, beruhigte Robert sie unter Tränen. „Wir hätten dich doch nie allein gelassen…“


    Bei diesen Worten begann auch Allys zu weinen. Sie klammerte sich an Robert und bemühte sich, tapfer zu nicken. Endlich brachte sie so etwas wie ein Lächeln zu Stande, während sie sich die Tränen ungeschickt übers Gesicht verschmierte. Erleichtert lachten einige der Anwesenden auf. Toby klopfte Robert auf die Schulter. Immerhin hatte diese Episode eines gezeigt – die Menschen in dieser Gruppe mochte zu Lebzeiten schwere Sünder gewesen sein, doch hier hatten sie begonnen, einander zu helfen und füreinander einzustehen. Eleanor lächelte stolz.


    „Milady, es wird Zeit weiterzugehen“, sprach William sie an. „Ich fühle mich nicht wohl in dieser Felsenkammer. Sie erinnert mich zu sehr an den Kerker in Crowstone, in dem ich viel zu lange festgesessen habe…“


    „Du hast recht“, erwiderte Eleanor. „Gib Anweisung, dass es weitergeht.“


    William nickte kurz und erhob seine Stimme. Kurz darauf formierten sich die Menschen hinter Eleanor, die wie üblich vorangehen würde. Sanft brachte man Allys wieder auf die Beine und kurz darauf setzten sich alle in Bewegung. Noch immer leuchtete der Gang am Ende der Höhle vor ihnen unheilvoll, doch nach ihrer Begegnung mit dem finsteren Tunnel unter dem Fluss waren alle froh, wieder nach vorn blicken zu können.


    So verließen sie die kleine Höhle und betraten den Gang. Er war zwar eng, doch konnten zumindest zwei Menschen nebeneinander gehen, so dass sich die üblichen Paare zusammenfanden. William hielt sich dicht neben Eleanor.


    Bereits kurz nachdem sie die kleine Höhle verlassen hatten, gingen die Felswände des Ganges in gemauerte Wände über und es konnte keinen Zweifel mehr daran geben, dass sie nun endgültig aus der Wildnis des siebten Kreises in Regionen kamen, in denen sie mit weitaus mehr Menschen rechnen mussten. Menschen und Akoloythoi.


    Den Ursprung des geisterhaften Lichtes, in welches der Gang getaucht war, konnten sie hingegen nicht bestimmen. Fast schien es, als leuchtete die Luft selbst um sie herum, denn die großen Felsblöcke, aus denen der Gang bestand, wirkten grau und stumpf. Zum wiederholten Mal wünschte sich Eleanor, dass ihre Gruppe kleiner, oder doch zumindest leiser wäre. Denn das unablässige Scharren und Schlurfen der vielen Füße hinter ihr bereitete ihr Sorge. Sicher würde man sie hunderte von Metern weit in den Gängen dieses unterirdischen Ortes hören können. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis das erste Wesen mit finsteren Absichten auf sie aufmerksam wurde.


    Während Eleanor dies dachte, kamen sie an einem ersten Torbogen vorbei, hinter dem tiefste Dunkelheit gähnte. Schnell gingen sie daran vorbei, denn das ungute Gefühl, das sie im Angesicht dieser Finsternis beschlich, war kein guter Weggefährte. In ihrem eigenen Gang mochte das Licht wohl unheimlich wirken, aber es war dennoch Licht und es ließ sie sehen.


    „Wie sollen wir hier unseren Weg finden?“, flüsterte William an ihrer Seite. „Wir haben ja keine Ahnung, wohin wir laufen.“


    „Das hatten wir draußen auch nicht“, erwiderte Eleanor ebenso leise. „Und trotzdem haben wir immer den Weg zum nächsten Grenzfluss gefunden. Wir können nur hoffen, dass es uns hier auch gelingt.“


    William antwortete nicht, doch sie spürte mehr, als dass sie es sah, wie er neben ihr nickte. So gingen sie weiter, Stunde um Stunde, Tag für Tag wie es schien. Schon bald hatten sie alle jedwedes Zeitgefühl verloren. Niemand von ihnen hätte sagen können, wie lange sie bereits unterwegs waren, denn sie hatten keine Körper mehr, die ermüden konnten, die sich nach Essen, Trinken oder Schlaf gesehnt hätten. Ihre Umgebung veränderte sich nur wenig, hin und wieder wurde der Gang ein wenig breiter, dann wieder schmaler. In unregelmäßigen Abständen öffneten sich zu ihrer Seiten Torbögen, die ins Unbekannte führten, doch sie wählten keinen von ihnen, denn entweder waren sie unbeleuchtet, oder es klangen durch sie grausame Stimmen und Schreie aus weiter Ferne zu ihnen. Ihr eigener Weg jedoch führte sie bislang sicher und vor fremden Augen unbeobachtet immer tiefer in dieses unterirdische Reich. Er verlief keineswegs immer gerade, sondern schraubte sich, beständig nach unten neigend, auch des Öfteren in engen Windungen hinab. Dann plötzlich schien er seiner eigenen Kurven überdrüssig und begradigte sich auf unbestimmte Länge wieder, bevor er irgendwann erneut in Kurven verfiel. Je weiter sie ihn jedoch gingen, desto mehr schlug ihnen dieser Tunnel aufs Gemüt, denn einen Weg zu gehen, dessen Ende nicht absehbar ist und von dem sich dennoch nicht abweichen lässt, kann selbst eine gestählte Seele über kurz oder lang in die Knie zwingen. Doch gestählt war in Eleanors Truppe niemand mehr.


    So kam schließlich, was unweigerlich hatte kommen müssen. Irgendwann erklangen von hinten verärgerte Stimmen. Gerade eben hatten sie wieder das Tor zu einem Seitentunnel passiert und Eleanor ließ die Menschen nun halten.


    „Was ist dahinten los?“, fragte sie leise.


    „Das hat doch alles keinen Sinn“, erklang eine zornige Stimme.


    „Wer hat das gesagt?“, fragte William ungehalten.


    „Ich!“, erwiderte jemand und schob sich durch die wartenden Menschen nach vorn. Vor Eleanor und William blieb ein junger Mann stehen, der sich bislang in Eleanors Gesellschaft stets zurückgehalten hatte. Jetzt jedoch wirkte er aufgebracht und aggressiv.


    „Was ist dein Problem?“, hakte Eleanor nach.


    „Was mein Problem ist? Wir laufen jetzt schon eine Ewigkeit hier herum. Wer sagt uns denn, dass dieser Weg überhaupt ein Ende hat? Hat mal jemand darüber nachgedacht, dass wir hier bis in alle Ewigkeit in diesem Tunnel gefangen sein könnten?“


    „Du redest Unsinn!“, schaltete Robert sich ein. „Jeder Weg hat irgendwann ein Ende. Selbst der längste.“


    „Eben nicht!“, hielt der junge Mann dagegen. Eleanor glaubte sich erinnern zu können, dass sein Name Jim oder John lautete.


    „Du heißt John, richtig?“, wagte sie einen Schuss ins Blaue.


    „John Connors, Madam.“


    „Gut, John Connors. Dann sag mir doch, warum du glaubst, dass dieser Tunnel kein Ende haben könnte.“


    John Connors zögerte keinen Augenblick. „Weil wir hier nicht in der Welt der Lebenden sind. Wir sind in der Hölle und hier gelten andere Gesetze. Soweit es sich sagen lässt, ist die Hölle eine Geisterwelt, die außerhalb des physikalischen Universums existiert. Daher hat sie keinerlei real messbare Dimensionen und folglich muss eine Straße nicht zwingend ein Ende haben.“


    Eleanor war baff. Sie hatte mit ungefähr allem gerechnet, aber nicht mit einer solchen Antwort.


    „Was hast du zu Lebzeiten gemacht und aus welcher Zeit stammst du?“, fragte sie.


    „Ich war Naturwissenschaftler. Sir Isaac Newton war einer meiner Lehrer.“


    „Und was schlägst du vor? Wie sollen wir deiner Meinung nach vorgehen?“


    „Wenn meine Annahme stimmt, und dieser Tunnel kein Ende hat, lautet die logische Konsequenz, dass wir ihn verlassen.“


    „Schlägst du allen Ernstes vor, dass wir in einen dieser unheimlichen Seitengänge gehen sollen?“, fragte Toby wütend. „Da kriegen mich keine zehn Pferde rein. Hast du die Stimmen nicht gehört? Was immer sich darin versteckt, ist böse. Außerdem ist ja gar nicht gesagt, dass du recht hast. Nur weil der Weg lang ist, muss er nicht unendlich sein.“


    „Da hat er wiederum recht!“, grinste Eleanor.


    „Aber daran glaube ich nicht“, erwiderte Connors todernst.


    „Mangelnder Glaube ist der Grund, warum wir alle hier sind“, murmelte William schwach, aber vermutlich war Eleanor die einzige, die es hatte hören können.


    „Niemand zwingt dich, mit uns zu kommen“, wandte sie sich an Connors. „Es steht dir frei, einen anderen Weg zu gehen, wenn dir das lieber ist.“


    John Connors zögerte. „Das ist nicht so einfach. Tatsache ist, dass wir überhaupt nur so weit gekommen sind, weil sie diese Gruppe führen, Madam. Nur mit ihnen gibt es eine Chance, diesen Ort zu verlassen, weil die Mächte der Hölle sie nicht berühren können. Sie zu verlassen brächte einen jeden von uns dorthin zurück, wo er seine Strafe abzusitzen hat. In meinem Fall wäre das der Feuersee. Ohne sie sind wir chancenlos.“


    „Gut gesprochen, Mann!“, fauchte Robert. „Und genau deshalb werden wir ihr folgen…“, er zeigte auf Eleanor, „… und nicht dir!“


    Und in diesem Moment geschah es. Robert hatte zuletzt aufgebracht auf John Connors gezeigt, dieser hatte den Arm seines Gegenüber jäh und eine Spur zu heftig beiseitegeschoben und ehe die Umstehenden sich versahen, begannen die beiden sich zu prügeln. Einige der Frauen schrien auf, Stimmengewirr brach aus und die meisten brachten sich vermeintlich in Sicherheit, indem sie sich gegen die Felswände drückten und den beiden Kontrahenten auszuweichen suchten. Es dauerte viel zu lange, bis es Toby und einem anderen Mann gelang, die beiden Streithähne voneinander zu trennen.


    „Was soll das?“, herrschte Toby beide an. „Sich zu prügeln! In der Hölle! Noch dümmer geht es nicht! Habt ihr auch an den Lärm gedacht, den ihr hier veranstaltet habt?“


    Robert und John Connors sahen einander wütend an, Connors hielt sich das Kinn, während Robert sich nach einem Schlag den Magen massierte.


    „Unglaublich“, dachte Eleanor. „Hass ist eine mächtige Waffe. Sie haben beide keine Körper mehr, aber sie können allein durch ihren Hass dem anderen Schmerzen zufügen. Gnade uns Gott, wenn wir je einem gefallenen Engel begegnen. Deren Hass werden wir kaum etwas entgegensetzen können.“


    „Können wir jetzt endlich weiter?“, drängte William. „Nach all dem Lärm an diesem Ort zu bleiben wäre töricht.“


    „Ich gehe nirgendwohin!“, fauchte John Connors. „Dies ist der falsche Weg und ich werde ihm nicht mehr folgen!“


    „Und was hast du stattdessen vor?“, fragte Robert gehässig.


    Einen Moment lang sah John ihn rebellisch an. Dann wandte er sich plötzlich um und lief den Gang hinauf. Auf der Höhe des Tores in den Seitentunnel blickte er sich noch einmal um und sah die Gruppe voll Zorn an. Dann war er verschwunden und sie sahen ihm fassungslos nach.


    „Der ist ja verrückt!“, hauchte Kathryn.


    „Allein hat er keine Chance!“, stellte Robert betreten fest. „Nicht mal eine kleine.“


    „Aber es ist seine Entscheidung“, sagte William.


    Einen Augenblick lang standen sie alle verunsichert herum und sahen einander befangen an. Niemand wollte John Connors folgen, doch ihn schutzlos in den Untergang laufen lassen, löste bei ihnen allen ein Unbehagen aus, das sich nur schwer bekämpfen ließ.


    Es war ausgerechnet Allys, die schließlich leise fragte: „Was soll uns denn passieren? Wir haben Eleanor bei uns. Wenn wir in einen der finsteren Tunnel gehen, ist sie der beste Schutz, den man haben kann.“


    „Ja, aber es mag Gefahren geben, vor denen sie nicht uns alle schützen kann. Dafür sind wir zu viele“, erwiderte Robert sanft, während er seine Hände auf ihre Schultern legte.


    „Beim Fluss hat es funktioniert, indem wir uns alle angefasst haben“, wandte jemand ein.


    „Schon, aber das war nur ein Fluss“, meinte Toby. „Wer weiß, ob das auch bei den Akoloythoi geht. Und vielleicht gibt es in der Finsternis noch üblere Wesen, die wir nicht einmal kennen. Auf dem beleuchteten Weg zu bleiben, scheint mir sicherer. Immerhin ist uns hier noch niemand über den Weg gelaufen.“


    „Vielleicht ist genau das unser Problem“, sagte Eleanor wir zu sich selber. „In allen anderen Höllenkreisen bin ich auf Sünder gestoßen. Hier noch nicht. Vielleicht ist das eine Bedingung, die erfüllt sein muss, um den nächsten Grenzfluss zu finden.“


    Einen Augenblick lang war es still, alle sahen Eleanor an. Dann fragte William: „Welchen Sinn sollte eine solche Bedingung haben? Ich könnte verstehen, wenn du den nächsten Grenzfluss nur finden kannst, indem du in jedem Kreis eine Seele befreist, aber im letzten Kreis haben wir im Gegenteil sogar eine verloren – James. Befreit hast du dort niemanden.“


    „Vielleicht geht es nicht darum, jemanden zu befreien“, erwiderte Eleanor. „Vielleicht geht es nur darum, ihr Leid zu sehen. Streng genommen seid auch ihr alle ja nicht von mir befreit worden. Ihr mögt den Ort eurer Strafe verlassen haben, aber die Hölle habt ihr nicht verlassen können. Zumindest noch nicht.“


    „All diese Wenn und Aber bringen uns nicht weiter“, wandte Robert ein. „Wir müssen akzeptieren, dass wir nicht wissen, woran wir sind und wie es weitergehen soll.“


    Alle sahen Eleanor an. Es war offensichtlich, dass sie alle eine Entscheidung von ihr erwarteten, doch sie konnte nur schwach mit den Schultern zucken. In diesem Moment berührte Allys sie sanft am Arm und sagte fast schüchtern: „Wir gehen mit dir, Eleanor, egal wohin du uns führst. Vielleicht solltest du einfach deinem Gefühl folgen.“


    Eleanor zögerte, dann atmete sie tief durch.


    „Wir werden John Connors folgen“, sagte sie. „Ich habe schon James verloren. Ihn werde ich nicht verlieren.“


    Und während sie ihre kleine Gruppe auf den finsteren Tunnel zuführte, in dem John Connors verschwunden war, kreuzte der schwarze Grenzfluss zum fünften Höllenkreis nur wenige hundert Meter weiter träge und ölig eben jenen Gang, den sie nun verließen.


    


    …


    


    Michael und Elizabeth drückten sich in einen Hauseingang. Wieder einmal waren sie nur knapp einem Akoloythos entkommen. Der letzte hatte so still und regungslos im Fenster eines brennenden Hauses gehockt, dass sie ihn zunächst gar nicht wahrgenommen hatten. Glücklicherweise war seine Aufmerksamkeit von einigen Seelen in Anspruch genommen gewesen, die unter seiner Aufsicht mit bloßen Händen aus der Straße Pflastersteine zu reißen hatten.


    Sie waren jetzt in einen Bereich der Stadt gekommen, in der sie immer öfter auf die Seelen Verdammter gestoßen waren. In großen Gruppen und von den widerlichen Akoloythoi bewacht, wurden sie durch die Straßen getrieben und zu sinnlosen Sklavenarbeiten getrieben. Michael konnte sich nicht daran erinnern, je von derartig üblen Strafmethoden gehört zu haben, wie jenen, denen die Verstorbenen hier ausgesetzt waren. Einmal waren sie auf mehrere dieser üblen Dämonen gestoßen, die sich auf den Rücken gepeinigter Seelen ein Straßenrennen lieferten. Dabei hieben die Akoloythoi mit Peitschen auf die Menschen ein, um schneller voranzukommen und die anderen Kontrahenten zu überholen. Ein anderes Mal beobachteten sie einen geflügelten Akoloythos, der Menschen vor sich durch die Straßen trieb und immer wieder auf sie hinabstieß, sich einen von ihnen griff und dann mit ihm über eines der brennenden Gebäude flog, von wo er ihn dann in die Flammen hinab warf. An diesem Ort waren die Menschen wenig mehr als Vieh, das den Launen grausamer Herren ausgesetzt ist und niemals auf Erlösung hoffen darf. Michael und Eleanor erschauerten.


    „Das war knapp!“, flüsterte Michael nicht zum ersten Mal. Elizabeth nickte wortlos. Sie lösten sich von der Hauswand und schlichen durch das allgegenwärtige rote Flackerlicht auf die Überreste eines kleinen Parks zu, welcher auf der anderen Straßenseite zu erkennen war. Seine nackten, rußgeschwärzten Bäume standen ebenso wie alles andere in Flammen und die vor Hitze wabernde Luft ließ die schlanken Eisenstäbe des Parkgitters vor ihnen förmlich tanzen. Schnell huschten sie in die vermeintliche Deckung zwischen den Bäumen und liefen weiter geradeaus, bis sie im Zentrum des Parks ein Standbild vor sich ausmachen konnten. Hastig liefen sie darauf zu, doch noch ehe sie es erreichten, erkannten sie ihren Fehler. Von links erklang plötzlich ohrenbetäubendes Geschrei und sie wussten, dass sie von mehr als einem Akoloythos entdeckt worden sein mussten.


    „Hier entlang!“, schrie Michael, während er nach Elizabeths Hand griff und sie nach rechts herumriss. Seite an Seite rannten sie durch den Park, doch es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis die Akoloythoi sie in die Finger bekamen. Dort war schon der Ausgang zu sehen, hinter dem eine schmale Straße quer verlief. Dahinter lagen Londoner Stadthäuser, die unwirklich in die allgegenwärtigen Flammen und den schwarzen Rauch gehüllt waren. Ein jedes von ihnen wirkte jahrhundertealt, doch sie waren hier in einem Bezirk Londons, in dem viele dieser alten Häuser standen und der seit jeher zu den besseren Adressen der Stadt gezählt hatte. Ohne sich umzusehen liefen sie über die Straße und stürmten auf den Eingang eines der Häuser zu. Vielleicht hatten sie im Innern eines Gebäudes bessere Chancen, ihre Verfolger aufzuhalten oder gar gänzlich abzuschütteln. Hier draußen jedoch wären sie ihnen schutzlos ausgeliefert. Sie hasteten zur Tür und rüttelten an ihr. Und zu ihrer eigenen Verwunderung schwang die Tür tatsächlich auf und ließ sie ein. Michael und Elizabeth stürzten in die Dunkelheit des Hauses und warfen die Tür hinter sich zu.


    „Hilf mir die Tür zu verbarrikadieren!“, schrie Michael, doch Elizabeth starrte nur verwundert durch das Fensterglas der Tür hinaus, ohne sich zu regen.


    „Was ist?“, keuchte Michael, doch dann folgte er ihrem Blick und erstarrte ebenso. Draußen, im zitternden Zwielicht der brennenden Stadt, machte er rund ein Dutzend Akoloythoi aus. Keiner von ihnen machte jedoch Anstalten das Haus zu stürmen. Sie mussten sie ganz sicher gesehen haben, doch anstatt ihnen zu folgen, blieben sie – wie von einer unsichtbaren Barriere gehalten – auf merkwürdige Distanz zum Haus. Keiner von ihnen wagte offenbar die Straße zwischen der Häuserzeile und dem Park zu überqueren. Stattdessen schlichen sie wie eingesperrte Raubtiere den Straßenrand entlang, unablässig das Haus musternd und doch unschlüssig und abwartend.


    „Ich habe ein ganz mieses Gefühl in der Magengegend!“, flüsterte Michael. „Warum kommen die nicht einfach rein?“


    „Sie trauen sich nicht!“, wisperte Elizabeth ebenso leise zurück. „Offenbar wagen sie sich nicht hier hinein.“


    Michael zauderte. „Das kann nichts Gutes bedeuten“, erwiderte er schließlich mit rauer Stimme. „Wir sollten hier nicht bleiben.“


    „Hinaus können wir aber auch nicht. Dann haben sie uns gleich.“


    „Vielleicht gibt es einen Hinterausgang, durch den wir uns davonstehlen können.“


    Elizabeth sah Michael kurz an, dann nickte sie entschlossen. Jetzt sahen sie sich zum ersten Mal genauer um. Sie standen in einer schmalen Diele, an deren Ende eine Treppe in den ersten Stock führte. Links von ihnen befand sich eine Tür, die wohl zum unteren Salon gehörte. Vorsichtig drückte Michael die Klinke hinunter und spähte in das Zimmer. Es war leer. Allein der schlichte Kronleuchter und der Kamin bestätigten seine Annahme. Leise schloss er die Tür wieder. Von diesem Raum aus würden sie das Haus nicht verlassen können.


    „Ich weiß nicht, warum die Akoloythoi vor diesem Haus Angst haben, aber in den Keller kriegst du mich nicht“, flüsterte Michael. Mit Grausen dachte er an seine letzte Begegnung mit Jonathan Towers in seinem eigenen Haus zurück. „Vielleicht haben wir in einem der oberen Stockwerke mehr Glück. Vielleicht gibt es von dort aus eine Feuerleiter, die uns an der Rückseite des Hauses nach draußen bringt.“


    Leise bewegten die zwei sich auf die Treppe am Ende des Ganges zu. Dieses Haus begann ihnen mehr und mehr Furcht einzuflößen. Es stand leer, wirkte vernachlässigt und finster, doch das Flackern der Flammen von draußen versetzte die altertümlichen Tapeten in unheimliche Bewegung und gab dem Haus etwas zutiefst lebendiges.


    „Mein Gott, wenn ich je ein Geisterhaus gesehen habe, dann dieses!“, hauchte Michael. Verstohlen blickte er zu Elizabeth, während ihm die Ironie seiner Worte bewusst wurde. Sie hatte jahrelang selbst als Geist gelebt, doch ein Blick in ihr Gesicht sagte ihm, dass sie sich ebenso vor diesem Haus fürchtete wie er. Auf Zehenspitzen schlichen sie die Treppe empor, stets in Sorge, dass die alten Bodenbretter unter ihnen knarren und sie verraten könnten.


    Schließlich aber hatten sie das erste Stockwerk erreicht und sahen sich um. Zwei Türen gab es hier, doch nur jene, die ihnen am nächsten lag konnte von Interesse sein. Die andere würde unzweifelhaft zu einem Zimmer führen, welches auf die vordere Straße hinausging und dieser Weg war ihnen versperrt. So öffneten sie die nähergelegene Tür und lugten vorsichtig in das Zimmer. Es stand ebenso wie der untere Salon leer. Das Flackern der Flammen vor den Fenstern zauberte kranke Schattenwesen auf die Wände, die zu einer unhörbaren Musik wie irr zu tanzen schienen. Und beinahe schien es, als würden die Wände selbst sich bewegen und dem Rhythmus dieses höllischen Musikstücks folgen, als würde das Haus atmen.


    „Dort. Eine Feuerleiter vor dem Fenster. Ich wusste es doch!“, rief Michael. Er stieß die Tür auf und trat in den Raum. Elizabeth folgte ihm zögernd, doch sie blieb dicht an seiner Seite, um zur Stelle zu sein, sollte sich der Raum als etwas anderes entpuppen, als was er zu sein schien.


    Michael rüttelte enttäuscht am Fenstergriff. „Verdammt, es ist zu. Ich kann es nicht öffnen!“, zischte er. Wenn ich es einschlage, hören die Akoloythoi das bis auf die Straße.“


    „Die Feuertreppe führt noch höher“, warf Elizabeth ein. „Vielleicht können wir im Stockwerk über uns das Fenster öffnen.“


    Michael nickte. „Ja, vielleicht. Wir müssen es versuchen.“


    Sie verließen den Raum und stiegen die Treppe bis zu ihrem Ende im zweiten Stockwerk empor. Auch hier sahen sie dieselbe Raumaufteilung, die sie bereits im Stockwerk darunter gesehen hatten und so öffneten sie vorsichtig die erste Tür.


    Das Zimmer sah ebenso aus wie jenes, welches sie gerade verlassen hatten und doch war es vollkommen anders, denn es war keineswegs leer. Obgleich auch hier keinerlei Möbel standen, wirkte der Raum vollkommen anders, denn in seinem hintersten Winkel hockte ein Wesen und es konnte keinen Zweifel daran geben, dass dieses Wesen ein Engel war. Ganz still hockte er da, hatte seine Knie angezogen und die Arme um sich geschlungen. Die mächtigen Flügel hingen matt herab und das Gesicht war in einer Geste der Resignation zu Boden gesenkt. Ein eiskaltes, bläuliches Licht ging von diesem Engel aus, welches in einem merkwürdigen Kontrast zu dem rötlichen Flackern der brennenden Stadt außerhalb der Fenster stand. Noch immer hatte der Engel sich nicht bewegt und weder Michael noch Elizabeth waren sich sicher, ob sie überhaupt schon bemerkt worden waren.


    Langsam, sehr langsam trat Michael zurück, um die Tür schließen zu können. Doch in diesem Augenblick kam Bewegung in den Engel. Er hob den Kopf und blickte die beiden Menschen direkt an.


    „Wer seid ihr?“, fragte er tonlos.


    Den beiden stockte unwillkürlich der Atem, denn das Gesicht dieses Engels war mit nichts zu vergleichen, was sie schon einmal gesehen hatten. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass dieser Engel weiblich war, doch zugleich lag etwas zutiefst kindliches in seinen Zügen. Es war Elizabeth, die sich schließlich zusammenriss.


    „Elizabeth… und Michael“, stotterte sie unbeholfen.


    „Elizabeth und Michael“, wiederholte der Engel sanft. „Ihr seid keine Sünderseelen. Ihr tragt das göttliche Feuer in euch. Zumindest ein wenig. Und doch dürftet ihr nicht hier sein.“


    Michael schluckte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl ein Heiligtum betreten zu haben, ohne über das Recht dazu zu verfügen. „Wir wussten nicht, dass du hier bist“, stammelte er. „Wir waren auf der Flucht vor den Akoloythoi. Sie trauten sich nicht in dieses Haus…“


    Für diese Worte hätte er sich ohrfeigen können. Warum gab er diesem Engel gegenüber zu, dass sie Flüchtlinge waren? Wäre es nicht besser gewesen, mit mehr Selbstbewusstsein aufzutreten? Doch dieser Engel hatte etwas an sich, was lügen schwer machte. Er hatte gar nicht anders gekonnt, als ehrlich und aufrichtig zu sein.


    „Akoloythoi!“, zischte der Engel seltsam emotionslos. „Sie fürchten sich vor mir, denn wenn ich sie erwische, pflege ich sie zu töten. Sie sind Abschaum, weiter nichts!“


    Michael und Elizabeth atmeten unwillkürlich auf. Zumindest in diesem Punkt war ihr Gegenüber offenbar nicht ihr Gegner.


    „Aber das erklärt nicht, was euch in die Hölle verschlagen hat“, fuhr der Engel sanft fort. Er sah sie unverwandt an und nicht zum ersten Mal überkam Michael in Gegenwart eines Engels das Gefühl, einem Raubtier gegenüber zu stehen.


    „Wir suchen jemanden…“, begann Elizabeth, doch Michael stieß ihr in die Rippen. Wenn herauskam, dass sie nicht die einzigen Menschen in der Hölle waren, war Eleanors Leben so gut wie verwirkt.


    Der Engel legte den Kopf schief. Noch immer hatte er sich nicht erhoben oder gar die Zimmerecke verlassen, doch das musste er auch nicht. Michael und Elizabeth war vollkommen klar, dass sie gegen den Willen dieses Engels nirgendwohin gehen würden.


    „So, ihr sucht jemanden“, wiederholte der Engel. „Wer mag das sein?“


    Weder Michael noch Elizabeth antworteten darauf. Die Stille schien sich ins Unendliche ausdehnen zu wollen.


    „Nargal“, sagte der Engel schließlich. „Mein Name ist Nargal.“


    Dann erhob er sich und kam auf die beiden zu. Michael und Elizabeth stockte der Atem, denn der Engel war ungewöhnlich klein. Er war bestenfalls so groß wie Elizabeth und damit fast einen ganzen Kopf kleiner als Michael. Zudem hatte er, als er seinen Namen sagte, zum ersten Mal nicht geflüstert. Seine Stimme war tatsächlich die eines jungen Mädchens, jung und zugleich unfassbar verletzlich. So vollkommen anders als die Stimmen all jener Engel, die sich ihrer Macht wohl bewusst sind und nichts in diesem Universum wirklich fürchten müssen. Nargal war anders als alle Engel, mit denen die beiden bislang zu tun gehabt hatten.


    „Wir sind in deinem Toten Palast, stimmt‘s?“, stellte Elizabeth zaghaft fest. „Du lebst hier.“


    Nargal nickte traurig. „Ja. Meine Seele lebt hier. Mein Körper in der Welt der Lebenden auch, wenngleich ihr ihn dort nie finden würdet.“


    Michael stutzte. „So groß ist das Haus nun auch wieder nicht. Warum sollte man deinen Körper dort nicht finden können?“


    Nargal zögerte. Dann lächelte sie plötzlich listig. „Ihr wisst nicht, wo ihr hier seid, oder?“


    Michael und Elizabeth sahen einander verdutzt an, dann schüttelten sie beiden den Kopf.


    „Dieses Haus steht am Berkeley Square“, sagte Nargal.


    Wieder blickte Elizabeth verwirrt zu Michael, doch dieser war plötzlich vor Schreck wie erstarrt. „Nummer 50?“, hauchte er.


    Nargal nickte langsam und noch immer stand dieses amüsierte Lächeln in ihrem Gesicht, auf das sich Elizabeth keinen Reim machen konnte.


    „Berkeley Square 50?“, fragte sie Michael fast panisch. „Was ist da?“


    Michael schluckte, während er seinen Blick nicht von Nargal zu lösen vermochte. Diese blickte ihn an wie die Schlange das Kaninchen, mit einer Selbstsicherheit, die nur zu deutlich verriet, dass es für ihre Beute kein Entkommen gab.


    „Der Berkeley Square 50 ist eines der meist heimgesuchten Spukhäuser Englands“, hauchte Michael. „Heutzutage befindet sich im Erdgeschoss eine Buchhandlung. Aber im Treppenhaus hängt ein amtliches Warnschild, dass niemand das oberste Stockwerk allein betreten darf. Von diesem Haus sind Spukgeschichten im Umlauf, die dir die Haare zu Berge stehen ließen. Eine ganze Reihe Menschen haben dieses Haus als Wahnsinnige verlassen. Andere sind gestorben…“


    Michaels Stimme erstarb und noch immer blickte er Nargal an, unfähig seinen Blick von ihr zu lösen.


    „Und du steckst dahinter…!“, flüsterte Elizabeth entsetzt. Nargal wandte ihr ihren Blick zu.


    „So könnte man es sagen“, erwiderte sie leise. „Mein Körper ruht in der Brandmauer zum anliegenden Haus, hier in diesem Zimmer. Wenn ein Mensch ihm zu nahe kommt, kann er die Präsenz meiner Seele in diesem Zimmer manchmal so stark spüren, dass sich ein Tor in die Welt der Lebenden öffnet, durch welches man für einen kurzen Augenblick in die Hölle sehen kann… in meine Seele…“


    Michael erstarrte. „Das erklärt, warum die Überlebenden nicht beschreiben konnten, was sie gesehen haben!“, flüsterte er fassungslos. „Stattdessen wurden sie wahnsinnig.“


    „Machst du das mit Absicht?“, fragte Elizabeth schärfer als beabsichtig.


    Wieder legte Nargal den Kopf schief. „Was meinst du? Die Menschen in die Hölle blicken lassen?“


    Elizabeth nickte. In diesem Moment strahlte sie eine so große Fassungslosigkeit aus, dass Michael unwillkürlich fürchtete, Nargal würde es als Beleidigung empfinden. Doch tatsächlich schien sie es gar nicht zu registrieren.


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie stattdessen fast emotionslos. „Wenn es so ist, dann sicher nicht mit böser Absicht. Ein Teil von mir hofft vielleicht, eines Tages durch jemanden von hier befreit zu werden…“


    In einer Geste der Hilflosigkeit breitete sie die Arme aus und sah sich im Zimmer um.


    Michael sah verstohlen zu Elizabeth hinüber. Dann stellte er zögernd die alles entscheidende Frage.


    „Wie stehst du zu uns Menschen?“


    Nargal zögerte keinen Augenblick. „Oh, ich hasse euch“, erwiderte sie in unheimlicher Ruhe und Selbstverständlichkeit.


    


    …


    


    Die Finsternis war undurchdringlich und schien kein Ende nehmen zu wollen. Weder Eleanor noch die anderen hätten sagen können, wie lange sie sich nun schon durch diesen lichtlosen Tunnel tasteten. Eine Weile war es ganz leicht gewesen. Sie waren zwar vollkommen blind an diesem Ort, doch zumindest war der Tunnel eng gewesen, so dass sie mit ausgestreckten Armen hintereinander gehen und die Wände des Tunnels ständig ertasten konnten. Dann jedoch hatte sich der Gang verbreitert und nun tasteten sie sich nur noch an der rechten Wand entlang, während sie mit der linken Hand den jeweiligen Vordermann berührten, um den Kontakt innerhalb der Gruppe nicht abreißen zu lassen.


    Es war Allys gewesen, die irgendwann leise zu wimmern begonnen hatte.


    „Was hast du?“, hatte Robert gefragt und die Antwort hatte die gesamte Gruppe in heillose Furcht versetzt.


    „Siehst du es denn nicht?“, hatte Allys gewinselt. „Die Lichtflecken über uns?“


    Unwillkürlich war die gesamte Gruppe stehengeblieben und sie alle hatten nach oben gestarrt. Und tatsächlich – dort über ihnen gab es in der Dunkelheit zahllose Lichtinseln, sie alle vielleicht handtellergroß und schwach rotleuchtend. Gerade eben so hell, dass man sie eher aus den Augenwinkeln heraus sehen konnte, als wenn man sie direkt anblickte. Doch das Furchteinflößende war, dass all diese schwachen kreisrunden Lichtflecke in Achtergruppen zusammengefasst waren.


    Mehrere Menschen schrien auf und tatsächlich kam nun Bewegung in die Lichter an der Decke. Einige bewegten sich auf die Menschen zu, während zugleich knackende Geräusche zu hören waren.


    „Wir müssen hier raus!“, schrie eine Männerstimme, doch es war William, dessen Ruf die aufkommende Panik eindämmte.


    „Nein!“, schrie er. „Bleibt zusammen. Jeder berührt einen anderen. Solange wir Kontakt zu Eleanor hier vorn haben, kann nichts passieren!“


    Dennoch war der Druck von hinten gewaltig, der nun auf Eleanor einwirkte. Sie wurde so unsanft voran geschubst, dass sie kaum noch die Möglichkeit hatte, die Tunnelwand zu erfühlen und mehrfach stieß sie hart gegen die steinernen Wände. Zur Tunneldecke zu sehen wagte sie aus Angst nicht mehr. Nur raus, raus aus diesem grausigen Gang.


    Plötzlich jedoch schrie sie voll Entsetzen auf, als ihre Hand vor sich etwas ertastete, was definitiv weich und nicht aus Stein war. Die Antwort war ebenfalls ein Schrei und dann scharrende Geräusche. Die gesamte Menschenkette geriet ins Stocken, wenngleich der Druck von hinten jetzt so groß wurde, dass Eleanor nur mit Mühe verhindern konnte, über ihren Fund zu stolpern.


    „John! John! Sind sie das?“, schrie sie angsterfüllt.


    „Fräulein Eleanor, Mylady! Ja, ich bin’s!“


    „Wir müssen hier raus!“


    „Ja! Folgt mir!“


    Eleanor fühlte eine Hand auf ihrem Arm, die sie unsanft mit sich riss. Nun stolperte sie hinter John Connors her, während zugleich William oder einer der anderen hinter ihr sich verzweifelt bemühte, den Kontakt zu ihr nicht abreißen zu lassen.


    Ganz plötzlich schien der Gang heller zu werden und dann fanden sie sich unvermittelt in einer kleinen Grotte wieder, die von einem Licht, ähnlich jenem im ersten Gang, erhellt wurde. Furchtsam blickten sie zur Decke, doch dort war nichts mehr zu sehen. Die letzten Nachzügler drängten noch aus dem pechschwarzen Tunnel, angsterfüllte Blicke hinter sich werfend.


    „Woher hast du gewusst…“, begann Eleanor schlotternd. Doch John musste die Frage geahnt haben.


    „Weil ich schon hier gewesen bin“, antwortete er. „Die Viecher an der Decke waren mir auf dem Hinweg gar nicht aufgefallen. Aber dann kam ich hier an und habe einen Blick hinter die nächste Kurve geworfen.“


    Er wies zum rückwärtigen Ausgang der Höhle, wo das Licht plötzlich heller zu werden schien.


    „Da habe ich erkannt, dass ich allein nicht weiterkommen werde. Also wollte ich zu euch zurück, aber da kahmt ihr mir schon entgegen.“


    „Was… was ist dort vorn?“, fragte Eleanor unsicher, während sie mit dem Kinn auf den Höhlenausgang hinter Johns Rücken wies.


    „Seht selbst“, erwiderte dieser. „Aber seit vorsichtig. Bleibt direkt an der Wand stehen, wenn ihr nach draußen blickt.“


    Eleanor sah ihn zögernd an. Dann ging sie an ihm vorbei und drückte sich vor dem Ausgang an die rechte Höhlenwand. Vorsichtig schob sie sich voran und blieb dann stehen. Ihre Gefährten hinter ihr konnten nichts sehen und erkannten nur, dass Eleanor vollkommen erstarrt hinaussah.


    „Was ist dort?“, flüsterten einige, doch sie erhielten keine Antwort. Dann, nach einer kleinen Ewigkeit wie es schien, atmete Eleanor tief durch und trat wieder zurück in den Schutz der Höhle. Alles sah sie gebannt an.


    „Wir gehen dort mitten hindurch“, sagte sie mit zitternder Stimme.


    „Wir können nicht hindurch…“, begann John sanft. In diesem Moment klang er, als spräche er beruhigend auf ein Kind ein.


    „Dann gehen wir am Rand entlang!“, fauchte Eleanor ihn unerwartet bissig an. „Wir sind nur deinetwegen hier und eine andere Möglichkeit gibt es nicht!“


    John biss sich auf die Lippen, doch er wagte nicht ihr zu widersprechen. Was sie sagte, war wahr – nur seinetwegen war die ganz Gruppe jetzt hier. Von nun an würde er keinen Versuch mehr machen, Eleanor von ihren Entscheidungen abzubringen. Da sie die einzige war, die vor den Mächten dieser Welt offenbar nichts zu befürchten hatte, konnte nur sie den Weg der Gruppe vorgeben.


    „Wie sie wünschen, Mylady“, sagte er leise und verbeugte sich leicht.


    Noch einmal atmete Eleanor tief durch. „Bleibt zusammen und erschreckt nicht“, sagte sie. „Man kann den Ausgang von hier sehen, aber es sind trotzdem mindestens zweihundert Meter von hier aus!“


    Die Menschen sahen einander verunsichert an, doch sie nahmen sich eilig bei den Händen. William blieb wie übrig direkt an Eleanor dran, dann setzte sich die Gruppe in Bewegung.


    Wieder blieb Eleanor direkt an der rechten Höhlenwand, dann trat sie nach draußen und zog die anderen mit sich. Ihnen allen stockte der Atem von dem Anblick, der sich ihnen bot. Sie standen auf einem schmalen Felsensims, welches sich am Rande eines riesigen runden Lochs befand. Unter ihnen fielen die Felswände vollkommen senkrecht hinab, während sie über ihnen ebenso steil aufstiegen. Das gesamte Felsenrund mochte vielleicht hundert Meter im Durchmesser sein. Weit über ihren Köpfen, vielleicht in fünfzig oder sechzig Meter Höhe musste der Felsenkessel ein Ende haben. Dort sahen sie unablässig geflügelte Akoloythoi unterhalb einer gewaltigen Felskuppel umherfliegen. Auch flügellose Dämonen standen dort am Rande der oberen Felsenklippe und unablässig warfen und stießen sie Menschen in die Finsternis hinab. Das Geschrei der fallenden Menschen war markerschütternd. Immer wieder fielen ganze Gruppen zappelnder Menschen ganz dicht vor Eleanor und ihren Begleitern vorbei in die Tiefen des Lochs. Und dort unten, wo Licht und Schatten sich vermischten und die Finsternis im Kampf gegen das Licht den Sieg davontrug, dort befand sich ein riesiger Wirbel aus Dunkelheit und Kälte, der alles Leben auslöschte.


    Eleanor fröstelte. So hatte sie sich immer ein schwarzes Loch in den Tiefen des Weltalls vorgestellt.


    „Seid leise!“, flüsterte sie. „Sonst hören die da oben uns!“


    Sie wies mit ängstlichem Blick nach oben, wo gerade eben einige Akoloythoi eine Gruppe von mindestens hundert Menschen an die Klippe trieb. Unmittelbar darauf regnete es auch schon schreiende Menschen, von denen nicht wenige kaum einige Dutzend Meter an ihnen vorbei hinab fielen. Ihre vom Schreien verzerrten Gesichter brannten sich tief in Eleanors Seele und rissen grausame Wunden. Fast schien es, als fielen sie in Zeitlupe an ihnen vorbei, als sei selbst die Zeit durch das Grauen an diesem Ort in ihrem Fluss gehemmt und stünde fassungslos vor so viel Entsetzen. Das Gesicht eines Mannes, der noch im Fallen ihren Blick auffing und als letzte Tat in diesem Leben voll Angst zu ihr hinübersah und seine Hand nach ihr ausstreckte, ließ Eleanor schließlich wie erstarrt stehenbleiben. Unsanft wurde sie von den hinter ihr gehenden Menschen vorwärts geschubst.


    Langsam, viel zu langsam wie es schien, arbeiteten sie sich nun den schmalen Felsvorsprung entlang, der offenbar um das gesamte Felsenloch herum zur anderen Seite führte. Und dort konnten sie tatsächlich einen anderen Höhleneingang sehen, der sie von hier fortbringen würde.


    Mehrmals wäre es fast zur Katastrophe gekommen, als unglückliche Opfer der Akoloythoi so nah an ihnen vorbeifielen, dass sie fast von ihnen mit in die Tiefe gerissen worden wären. Auch Eleanor hatte aufgeschrien, als einer der Unglücklichen wie aus dem Nichts plötzlich an ihr vorbeikam und seine Fingernägel sich in den Stoff ihrer Hose krallten. Allein seine enorme Fallgeschwindigkeit hatte verhindert, dass er Halt hatte finden können. Mittlerweile schrien fast alle in Eleanors Gruppe, selbst William an ihrer Seite brüllte immer wieder panisch auf, wenn wieder ganze Menschentrauben an ihnen vorbeirauschten um in der Finsternis des strudelnden schwarzen Loch unter ihnen zu verschwinden. Allein die Tatsache, dass keiner von ihnen durch die enorme Lautstärke der Totgeweihten auszumachen sein würde, hatte sie bisher vor der Entdeckung bewahrt.


    Als sie endlich am anderen Ende des Felsenrunds angekommen waren, sanken die meisten von ihnen zu Boden. Fast alle Frauen weinten, die meisten Männer auch. Sie wandten ihre Gesichter von dem Grauen hinter sich ab und schleppten sich in die Höhle, die ihnen zwar fremd war, aber nach dem gerade Erlebten kein ebenbürtiges Grauen fassen konnte.


    „Was war das?“, jammerte Kathryn. „Ich hätte nie gedacht, dass es so etwas geben könnte!“


    „Das war ein Seelenloch!“, keuchte William. „Ich habe einmal davon gehört. Wenn eine Seele tausend Jahre lang keinerlei Besserung gezeigt hat, dürfen die Akoloythoi sie dort hineinwerfen. Seelen, die in ein Seelenloch geworfen wurde, haben jede Chance verwirkt, am Tage des Jüngsten Gerichts von Gott gerichtet zu werden, heißt es. Niemand weiß, was da drin mit ihnen geschieht. Aber es ist die ultimative Strafe für die gefallenen Seelen…!“


    „Entsetzlich!“, stammelte Robert. „Einfach entsetzlich!“


    „Wir hätten keinem von ihnen helfen können!“, japste Toby. „Nicht einmal sie, Fräulein Eleanor.“


    Eleanor reagierte nicht. Völlig betäubt von den Eindrücken der letzten Minuten kauerte sie in einem Winkel der Höhle und nahm kaum wahr, dass Allys ihre Arme fürsorglich um ihre Schultern legte und sie wiegte wie ein kleines Kind.


    Wie lange sie dort in der Höhle saßen, konnte später keiner mehr sagen. Zeit war an einem Ort wie diesem ohnehin nicht wichtig. Die Schreie der Menschen, die in das Seelenloch fielen, hallte noch immer zu ihnen hinein, doch sie nahmen es kaum noch wahr, so sehr wehrten sich ihre Seelen gegen das Grauen. Schließlich jedoch ging William herum und zog die Menschen wieder auf die Beine.


    „Hoch mit euch! Wir sollten hier nicht bleiben. Die Akoloythoi sind viel zu nah und diese Umgebung macht euch krank.“


    Er blieb vor Eleanor stehen, die noch immer von Allys gehalten wurde. Allys blickte zu ihm hoch, doch Eleanor starrte noch immer teilnahmslos und blind vor sich hin.


    „Milady“, sagte er, während er ihr seine Hand hinhielt. „Bitte steht auf. Führt uns von diesem Ort weg.“


    Ganz langsam, wie in Zeitlupe, hob Eleanor ihre zitternde Hand und berührte sanft Williams. Niemand außer ihr selbst konnte ermessen, wie viel Kraft sie diese Bewegung kostete und welcher Kampf in diesem Augenblick in ihr tobte.


    Mit einer schnellen Bewegung griff William zu und zog sie zu sich nach oben. Eleanors Beine wären beinahe unter ihr weggeknickt, so schwach fühlte sie sich. Jetzt einen Fuß vor den anderen zu setzen, erschien ihr vollkommen unmöglich, doch William und Allys fassten sie gemeinsam um die Taille und stützten sie mit den Schultern. Mühsam bewegten sie sich auf den hinteren Ausgang der Höhle zu, während die anderen warteten, um ihnen folgen zu können. Und dann, nach viel zu langer Zeit wie es schien, verließen sie die Höhle und betraten einen Gang, der sich von allem unterschied, was sie bisher in der Hölle gesehen hatten. Erst jetzt schwand der leblose Blick aus Eleanors Augen und ihre Lebensgeister kehrten zurück.


    „Wo sind wir hier?“, fragte sie krächzend.


    „Wir haben das Seelenloch hinter uns gelassen“, erwiderte William an ihrer Seite. „Könnt ihr allein laufen?“


    Eleanor blickte zu ihren Füßen hinunter und nickte zaghaft.


    „Ich werde es versuchen.“


    William und Allys ließen sie los und mit wackligen Schritten setzte sie sich an die Spitze des Zuges. Erst jetzt war sie in der Lage, sich umzusehen. Der Gang, in dem sie standen, war deutlich niedriger und enger, als jener, in dem sie in diesen Kreis der Hölle gelangt waren. In kurzen, doch unregelmäßigen Abständen, wurde er von hölzernen Decken- und Wandbalken stabilisiert. Das Ganze wirkte wie ein alter Bergwerksschacht, unsicher und stets einsturzgefährdet. Misstrauisch sahen sie sich um.


    „Eine Mine“, meinte einer. „An diesem Ort…?“


    Wortlos setzten sie sich in Bewegung. Sie folgten den unregelmäßigen Windungen des Schachtes, der sich suchend und doch ziellos durch das Gestein zog. Zum ersten Mal fragte Eleanor sich, ob dieser Teil der Hölle tatsächlich nur aus Felsen bestand, oder ob es irgendwo dort oben einen Himmel und eine oberirdische Landschaft gab. Wenn es so war, wie viele Kilometer Felsgestein mochten jetzt über ihren Köpfen lasten?


    Auch wenn der Gang instabil wirkte, so schien er doch sicher zu sein. Sie stießen auf keine Akoloythoi und ebenso wenig auf Sünderseelen, die in diesem Teil der Hölle eine ebenso große Gefahr gewesen wären. Es mochten indes einige Stunden vergangen sein, als Eleanor plötzlich stehenblieb. Sofort war William an ihrer Seite.


    „Was gibt es Milady?“, fragte er.


    „Hörst du es nicht?“


    William legte den Kopf schief und lauschte. „Stimmen?“


    „Ja“, flüsterte Eleanor. „Irgendwo vor uns.“


    William wandte sich um und bedeutete den anderen leise zu sein. Dann setzten sie sich beinahe lautlos in Bewegung. Der Gang beschrieb hier eine abschüssige Linkskurve und sie waren erst wenige Meter gegangen, als ihnen im dämmrigen Zwielicht eine Gestalt entgegenkam. Eleanor schrie auf und in beiden Enden der Kurve gab es panische Reaktionen, Schreie, stolpernde Menschen und Warnrufe.


    Toby und Robert schossen an William und Eleanor vorbei und verstellten den Entgegenkommenden den Weg. Sie würden niemanden an Eleanor heranlassen, so viel war sicher.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sich in dem Durcheinander Roberts Stimme durchzusetzen vermochte.


    „Wer seid ihr?“, brüllte er.


    Der Lärm erstarb und erst jetzt erkannten Eleanor und ihre Begleiter, dass sie es mit Menschen zu tun hatten. Vielleicht zehn oder zwölf Menschen, die einen schrecklich abgerissenen und gehetzten Eindruck machten.


    „Sünder!“, erklang schließlich die Stimme eines Mannes am Kopf des Zuges. „Wir sind Sünder!“


    „Sünder?“, schaltete sich William ein. „Was macht ihr hier? Müsstet ihr nicht am Ort eurer Strafe gefangen sein?“


    Einen Augenblick lang war es still. Dann erwiderte der Mann: „Und ihr? Müsstet ihr nicht ebenfalls an einem solchen Ort sein?“


    Es hatte herausfordernd und trotzig geklungen, doch Robert ging nicht darauf ein.


    „Wir gehören nicht länger hierher“, sagte er. „Wir stammen nicht einmal aus diesem Teil der Hölle.“


    „Sind eure Wachen auch abgezogen worden?“, fragte sein Gegenüber aufgeregt. „Vielleicht ist das überall in der Hölle geschehen. Vielleicht ist dies das Ende der Schöpfung und der Tag des Jüngsten Gerichts steht unmittelbar bevor…“


    „Wovon redest du, Mann?“, schaltete Toby sich ein.


    Der Mann sah ihn verwirrt an. „Wovon ich rede? Wir waren alle am selben Ort gefangen und mussten Sklavenarbeiten verrichten“, er zeigte auf die Gruppe hinter sich. „Wir sind jahrhundertelang von drei Akoloythoi bewacht worden, die uns an jenem Ort festhielten. Es war gar nicht weit von hier. Dann ist plötzlich ein Engel erschienen, einer der Gefallenen. Er wies seine Akoloythoi an, ihm zu folgen und seitdem sind wir frei!“


    Völlige Stille breitete sich im Korridor aus. Keiner konnte fassen, was sie soeben gehört hatten.


    „Man hat euch gehen lassen?“, fragte Eleanor fassungslos.


    „Nun, nicht direkt. Es war eher so, als seien wir ihnen plötzlich gleichgültig geworden. Sie haben uns einfach dort gelassen und es hat eine Weile gedauert, bis wir erkannten, dass uns niemand mehr dort festhält.“


    Wieder folgte Stille auf die Worte des Mannes. Keiner in Eleanors Gruppe konnte sich einen Reim auf diese verworrenen Geschehnisse machen.


    „Und ihr habt nicht mitbekommen, warum eure Wächter abgezogen wurden?“, fragte William schließlich misstrauisch.


    „Der Engel sagte den Akoloythoi, sie würden auf die ‚Jagd‘ gehen. Mehr habe ich nicht hören können“, erwiderte der Fremde.


    Robert und Toby wandten sich wortlos zu Eleanor und William um, so dass sie die beiden nun noch stärker gegen die Neuankömmlinge abschirmten.


    „Es geht um uns!“, flüsterte Toby. „Sie werden uns jagen!“


    „Warum denkst du das?“, gab Eleanor ebenso leise zurück.


    „Weil Akoloythoi die Hölle nicht verlassen können. Also kann es keine Jagd in der Welt der Lebenden sein, es muss eine Jagd in der Hölle gemeint sein. Wir haben im neunten Kreis bereits Kontakt mit Akoloythoi gehabt. Sicher haben sie ihre Begegnung mit uns an ihre Herren weitergegeben.“


    Eleanor zögerte, dann blickte sie William an ihrer Seite an.


    „Siehst du das genauso?“, fragte sie.


    William nickte. „Ja, ich denke Master Toby hat recht. Und es bereitet mir Sorge, dass sie darüber sogar die sündigen Seelen vernachlässigen, um unserer habhaft zu werden.“


    „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Robert. Sie sahen einander ratlos an.


    „Können wir mit euch gehen?“, erklang in diesem Moment die Stimme des Anführers der anderen Gruppe. Sie wandten sich erstaunt um.


    „Du willst mit uns kommen?“, fragte Eleanor. „Warum? Du kennst doch nicht einmal unser Ziel.“


    „Was kann euer Ziel schon sein? Ihr wollt hier raus, wie wir alle. Ob ihr dafür einen Umweg geht oder nicht ist völlig egal. Aber je größer unsere Gruppe ist, desto stärker sind wir!“


    „Geht nicht darauf ein, Milady!“, flüsterte William. „Bislang waren wir erfolgreich, weil unsere Gruppe klein ist. Aber wenn sie weiter anwächst, wird man uns nur umso leichter entdecken.“


    „Vermutlich hast du recht, William“, gab Eleanor zu. „Aber wie kann ich es ihnen abschlagen? Sie sind in der gleichen Lage wie wir. Wäre es nicht so, hätten wir auch die Menschen aus dem Feuersee nicht mitnehmen dürfen.“


    William verzog das Gesicht. Ihm war bewusst, dass Eleanor recht hatte, doch das schlechte Gefühl, das sich seiner bemächtigt hatte, ließ sich nicht vertreiben.


    „Ihr könnt mitkommen, aber wir gehen in die Richtung, aus der ihr gekommen seid!“, sprach Eleanor zu den Menschen der anderen Gruppe.


    „Nur wenige hundert Meter in jener Richtung gabelt sich der Tunnel“, meinte der fremde Anführer. „Wir kamen aus dem rechten Gang. Er führt an jenen Ort, wo uns die Akoloythoi gefangen hielten. Nehmen wir dieses Mal den linken.“


    Ein leises Raunen hob hinter ihm an, doch Eleanor beachtete es nicht und nickte. Entschlossen setzte sie sich in Bewegung und ging an der Gruppe vorbei, während William, Toby, Robert, Allys und Kathryn ihr unmittelbar folgten. Hinter ihnen vermischten sich die zwei Gruppen.


    Sie waren tatsächlich erst wenige Minuten gegangen, als sie auf die Gabelung stießen, die man ihnen angekündigt hatte.


    „Hier links!“, beeilte sich hinter Eleanor der Mann zu sagen, der mit seiner Gruppe von hier gekommen war. Wieder ging ein Murmeln durch die Menge hinter ihnen, doch der Fremde wandte sich um und zischte: „Werdet ihr wohl still sein? Sonst hört uns am Ende doch noch einer der Dämonen!“


    Eleanor blieb stehen.


    „Wie ist dein Name?“, fragte sie.


    „Ibrahim“


    „Bist du sicher, dass du weißt, was du tust, Ibrahim?“


    Ibrahim schluckte. „Ja, ich weiß, was ich tue. Auf diesem Weg werden wir sicher sein.“


    „Gut“, erwiderte Eleanor langsam. „Dann kommt weiter.“


    Sie waren indes noch nicht weit gegangen, als sich der enge Tunnel plötzlich weitete und sie eine Höhle betraten, deren Dimensionen durchaus mit denen des Seelenlochs vergleichbar waren. Vollkommen leer und still war es hier, keine Seele war zu sehen. Zögernd gingen sie voran. Nach rund hundert Metern hatten sie die Mitte der Höhle erreicht und standen unvermittelt vor einem gewaltigen Riss im Boden, in dem sich eine dampfende, ölige Masse befand. Es schien Pech oder Teer zu sein, der hier vor sich hin brodelte. Ibrahim lief bei diesem Anblick ein sichtbarer Schauer über den Rücken.


    „Was hast du?“, fragte William misstrauisch.


    „Nichts…“, flüsterte Ibrahim, ohne den starren Blick von jener Felsspalte wenden zu können. „Ich habe nichts…“


    Dann ging plötzlich ein Ruck durch ihn und er schrie: „Hier! Wir sind hier! Kommt und holt sie euch!“


    „Was tust du?“, rief Robert und warf sich auf Ibrahim. „Du verrätst uns alle!“


    Die beiden fielen übereinander her. Robert versuchte mit allen Mitteln, seinen Kontrahenten zum Schweigen zu bringen, doch dieser brüllte noch immer aus Leibeskräften. Auch einige andere aus seiner Gruppe hatten jetzt zu rufen begonnen und auch um diese Menschen herum kam es nun zu Rangeleien und Handgreiflichkeiten. Williams dünne Gestalt tanzte derweil um das Geschehen herum und flehte unentwegt: „Bringt sie zum Schweigen! Bringt sie doch endlich zum Schweigen!“


    Eleanors Blick ging angsterfüllt zur Decke der Höhle und ebenso in sämtliche Winkel, doch von nirgendwo vermochte sie eine Bedrohung zu erkennen. Langsam begann ihre Furcht in Verwirrung umzuschlagen.


    „Hört auf!“, schrie sie schließlich, „Hört doch endlich auf!“


    Zunächst reagierte niemand, doch William und einige der Frauen, die sich nicht an den Auseinandersetzungen beteiligt hatten, waren auf sie aufmerksam geworden. Auch sie riefen nun, einige von ihnen gingen sogar zwischen die Kontrahenten und bemühten sich, sie zu trennen. Nach und nach erstarb der Lärm in der Höhle und die zwei Gruppen standen sich nun gegenüber und funkelten einander unversöhnlich an.


    „Was sollte das?“, schrie Eleanor, während sie am ganzen Leib zitterte. „Wären jetzt Dämonen in der Nähe gewesen, hätten sie uns unter Garantie bemerkt. Aber ihr…“, sie zeigte zornig auf Ibrahim und seine Leute, „… ihr wolltet, dass wir entdeckt werden!“


    Ibrahim starrte sie trotzig an, die Hände zu Fäusten geballt.


    „Warum wolltet ihr uns verraten?“ Eleanor war nun ganz leise geworden.


    Noch immer blickte Ibrahim sie feindselig an, auch die meisten seiner Leute teilten seinen Ausdruck.


    „Weil wir keine Chance auf einen Ausbruch aus dieser Hölle haben!“, sagte er schließlich. „Keiner von uns! Und wenn man keine Chance hat, zu entfliehen, muss man sich eben arrangieren!“


    Niemand sagte ein Wort und gerade als die Stille unerträglich wurde, fuhr er schließlich fort.


    „Ich weiß nicht, seit wie vielen Jahren ich hier gefangen bin. Es können tausende gewesen, oder auch nur hunderte. Aber all die Menschen hier haben mein Schicksal geteilt!“, er zeigte auf seine Gruppe, „Wir wurden von den Akoloythoi in den Teergruben dieser Höhle festgehalten. Wir spürten die Hitze, sie brannte in unseren Seelen und ließ uns glauben, dass wir noch einen Körper hätten, der unter dieser Qual leiden könnte. Doch wir haben keine Körper mehr, die in der Hitze des kochenden Teers zu Staub verbrennen könnten. So waren wir in immerwährendem Leid gefangen, bewacht von den Akoloythoi, die uns zurück in den Teer stießen, wenn wir zu entkommen versuchten.“


    Ibrahim zögerte einen Augenblick, dann fuhr er leise wie zu sich selbst fort.


    „Gegen die haben wir keine Chance!“


    Dann blickte er plötzlich wieder zu Eleanor auf und sein Blick war wieder scharf und grausam.


    „Aber vielleicht können wir uns bei ihnen ein besseres Leben erkaufen, wenn wir euch ausliefern. Denn ihr seid es doch, die von den Dämonen gesucht werdet!“


    Eleanor war fassungslos. Sie sah sich hilfesuchend nach ihren Begleitern um, doch offenbar waren die meisten ebenso sprachlos, wie sie selbst.


    „Verdammt, wir haben eine Chance!“, zischte Robert. „Wir haben es so weit gebracht und nur, weil wir Lady Eleanor haben. Ihr hättet mit uns auch eine Chance gehabt!“


    „Mit den Akoloythoi könnt ihr nicht verhandeln“, warf William ein. Seine Stimme klang vor Enttäuschung plötzlich leise und belegt. „Sie werden euch dennoch wieder in die Teergruben werfen. Das ist ihre Natur!“


    „Bleibt abzuwarten“, erwiderte Ibrahim selbstsicher. „Da sie euch so dringend haben wollen, dass sie dafür sogar ihre eigentliche Aufgabe vernachlässigen, beurteile ich die Lage etwas anders.“


    „Was tun wir jetzt?“, wandte Eleanor sich an ihre Gruppe.


    „Wir lassen sie einfach hier zurück!“, warf jemand von hinten ein, doch Ibrahim hatte es gehört. Mit einem hämischen Grinsen rief er: „Wir bleiben an eurer Seite. Ob es euch passt, oder nicht. Über kurz oder lang werden wir auf Dämonen stoßen und dann werden wir sie rufen!“


    „Verräter!“, zischte Toby.


    „Was hast du erwartet?“, meinte William resignierend an seiner Seite. „Sie sind nicht umsonst in jenem Kreis der Hölle gelandet, die der Lüge und dem Verrat gewidmet ist. Diese Menschen haben nichts aus ihrem Aufenthalt in der Hölle gelernt und können eben nicht anders.“


    „Und wir werden sie nicht mehr los!“, stellte Toby frustriert fest. „Wenn wir nichts dagegen unternehmen können, sind wir geliefert. Es hilft nichts – wir müssen sie loswerden. Ich werde nicht zulassen, dass die Dämonen Lady Eleanor in die Fänge bekommen!“


    „Was wäre, wenn wir es mit ihnen bis zum nächsten Grenzfluss schafften?“, flüsterte Robert, während er lauernd zu Ibrahim und seinen Leuten hinüberblickte. „Sie wissen nicht, dass man die Flüsse durchqueren kann, solange man eine Verbindung zu Lady Eleanor hat. Sie würden uns vorausgehen sehen und uns dann folgen…“


    „Robert!“, mischte sich Allys entsetzt ein. „Das wäre Verrat. Nicht anders als das, was sie uns antun wollen!“


    „Sie hat recht!“, sagte William ungewohnt streng. „Wir sollten aufpassen, dass wir nicht ebenso werden wie jene, die zu recht in diesen Kreis der Hölle geworfen wurden. Und wir sollten uns der Tatsache bewusst sein, dass ein zu langer Aufenthalt an einem Ort wie diesem unsere Seelen schädigt. Robert hat gerade bewiesen, dass diese Gefahr sehr real ist!“


    Robert wollte ob der ungewohnten Zurechtweisung durch William bereits zornig aufbegehren, doch dann knickte er ein und nickte schuldbewusst.


    „Es tut mir leid!“, sagte er leise. „Aber ich will nicht mit ansehen müssen, wie sie uns den Dämonen ausliefern. Wir sind so weit gekommen…“


    „Und wir werden noch weiterkommen“, meinte Eleanor bestimmt. „Wir müssen sie abschütteln oder sie aus freien Stücken zur Aufgabe zwingen…“


    Noch einmal sah sie zu Ibrahim hinüber, der grinsend auf den Ausgang des Disputs wartete. Dann hatte sie einen Entschluss gefasst und ging auf ihn zu.


    „Ibrahim“, sagte sie. „Es gibt etwas, was du wissen solltest. „Es mag sein, dass einige der gefallenen Engel, die hier in der Hölle leben, mich fangen wollen. Jene, die eure Akoloythoi von euch abberufen haben, werden sicher dazu gehören. Aber ich werde dir jetzt sagen, warum ich in der Hölle bin. Ich kam hierher, um einen dieser gefallenen Engel zu suchen. Einen, der auf meiner Seite steht. Sollte dieser Engel erfahren, dass du mich verraten hast, oder sollten wir zufällig auf ihn stoßen und du in seine Hände fallen, wirst du dir wünschen, du hättest anders gehandelt. Sollte er dich in das Seelenloch werfen, wäre das noch eine geringe Strafe für dich!“


    Ibrahim zögerte, sein Gesicht zuckte vor Verwirrung.


    „Du lügst doch!“, stieß er schließlich hervor.


    „Natürlich denkst du das“, erwiderte Eleanor ruhig, „denn du bist aufgrund deiner Verlogenheit hier gelandet. Du kennst es eben nicht anders. Aber ich bin an keinen der zehn Höllenkreise gebunden. Ich bin nicht wie du…“


    Verunsichert sah Ibrahim sich nach seinen Leuten um. Verwirrung hatte sich unter ihnen breit gemacht, man begann zu tuscheln und schließlich wurde offen gestritten. Die einen hielten Eleanor offen für eine Lügnerin, während die anderen ihre Argumente ernst nahmen und sich vor der Strafe jenes Engels fürchteten, von dem sie gesprochen hatte.


    Eine Weile sah Eleanor den Auseinandersetzungen wortlos zu, dann blickte sie sich um und gab ihrer Gruppe das Zeichen zum Aufbruch. Still marschierten sie an Ibrahims streitenden Gesellen vorbei und betraten wieder jenen Gang, der sie in diese Höhle geführt hatte.


    „Halt!“, hörten sie Ibrahims Stimme hinter sich. Sie blickten sich um und sahen ihn mit einer Handvoll Begleiter hinter ihnen hereilen. Ehe sie es sich versahen, hatte er sie eingeholt und steuerte nun auf Eleanor zu. Und wieder waren es Toby, Robert und William, die sich dazwischen stellten. Eleanor indes verlangsamte nicht einmal ihren Schritt. Sie wollte nur noch aus dieser Höhle heraus.


    „Denkt nicht, dass ihr uns so leicht loswerdet!“, schrie Ibrahim, während er sich seinen Weg durch Eleanors Gruppe boxte. „Ich bleibe an euch dran und über kurz oder lang werde ich einen Weg finden, euch als die Lügnerin zu enttarnen, die ihr seid. Ihr seid nicht besser als wir!“


    Eleanor erwiderte nichts. Sie hatte beschlossen, ihn zu ignorieren und marschierte nun tapfer durch den engen Tunnel, der sie zurück auf ihren Weg führen würde. Mochte Ibrahim sie verraten – sie würden es nicht verhindern können. Mehr und mehr begann Eleanor zu glauben, dass jene Macht, die sie unbeschadet bis hierher gebracht hatte, auch weiterhin eine schützende Hand über sie halten würde. Allein um all jene, die ihr folgten, tat es ihr leid. Ibrahim wäre es zuzutrauen, dass er sie alle ins Unglück reißen würde.


    Nur kurze Zeit später erreichten sie indes jene Abzweigung, an der sie zuvor von Ibrahim in die Irre geführt worden waren und dieses Mal bogen sie in den rechten Gang ein. Es war ungewöhnlich feucht hier. Ein beständiges Tropfen und Plätschern hallte um sie herum, während unablässig dicke, ölige Tropfen auf sie hinunterfielen. Dieser Ort war nicht allein finster, er war schmutzig und hinterließ bei ihnen allen das Gefühl, besudelt und verunreinigt zu werden. Schweigend gingen sie einige hundert Meter weiter. Dann jedoch blieb Eleanor unerwartet stehen.


    „Dort“, flüsterte sie.


    William an ihrer Seite folgte ihrem Blick und sah vor sich in jenem dämmrigen Zwielicht, welches seit ihrem Einstieg in diesen Gang unablässig von den Wänden selbst auszugehen schien, eine Wegkreuzung. Der linke Gang war ebenso dunkel wie jener, in dem sie selbst standen. Der rechte jedoch wurde ganz schwach von etwas anderem erleuchtet. Mehr eine Ahnung, denn ein deutliches Zeichen, ging von diesem Weg aus. Doch William hatte sofort erkannt, was auch Eleanor bemerkt hatte – wenn man dieses Licht mit irgendetwas beschreiben konnte, dann mit dem Leuchten eines Engels.


    „Wenn in jenem Gang ein Engel steht…“, flüsterte er, „… dann müsste er uns längst entdeckt haben!“


    Eleanor nickte. „Aber das Licht ist viel zu schwach. Da stimmt was nicht.“


    Langsam wandte sie sich zu Ibrahim um.


    „Siehst du das Licht?“, fragte sie. „Erkennst du es?“


    Ibrahim nickte wortlos. Die Angst stand ihm nun ins Gesicht geschrieben.


    „Du hast die Wahl“, sagte Eleanor ruhig. „Du kannst jetzt rufen und den Engel auf uns hetzen. Oder du glaubst mir. Dann solltest du dich jetzt besser ganz leise verhalten.“


    „Hast du denn keine Angst hier auf einen der gefallenen Engel zu treffen?“, krächzte er verängstigt.


    „Warum sollte ich?“, erwiderte Eleanor. „Ich hatte schon mit ihnen zu tun. Und ich lebe immer noch.“


    Eine Weile war Ibrahim innerlich hin- und hergerissen. Und dann geschah es – er ergriff die Flucht. Unsanft schob er sich an den Menschen hinter ihm vorbei und rannte in den Gang zurück, aus dem sie gekommen waren. Seine Begleiter sahen ihm verdutzt hinterher. Dann liefen auch sie ihm nach.


    „Wer hätte das gedacht?“, grinste William, während er ihnen nachblickte. „Ihr habt gut geblufft, Milady.“


    Doch Eleanor hatte Ibrahim kaum nachgeblickt. Stattdessen sah bereits wieder auf das sanfte pulsierende Schimmern in jenem Tunnel vor ihnen. Einer plötzlichen Eingebung folgend gab sie sich einen Ruck und ging auf den rechten Gang zu. William versuchte sie am Arm zu erwischen, doch er verfehlte sie und griff ins Leere. In dem folgenden Durcheinander, als die restliche Gruppe hinter Eleanor einher stolperte, konnte er sie nicht mehr aufhalten.


    Sie waren jedoch erst wenige Meter in den neuen Gang vorgedrungen, als Eleanor ruckartig stehenblieb. Ihre Begleiter versuchten, in dem engen Schacht etwas zu erkennen, doch allein William, Robert und Toby standen nahe genug bei ihr, um ihre Entdeckung sehen zu können. Dort, im Dunkel dieses unheimlichen Bergwerksstollens, lag eine Gestalt auf dem Boden und diese Gestalt strahlte schwach aber doch deutlich das Licht eines Engels aus. Jenes Licht, das man das Göttliche Feuer nannte.


    Für einen Augenblick blieb Eleanor unschlüssig stehen, dann kniete sie sich an die Seite dieses Wesens. Kein Zweifel, es handelte sich um einen Engel, doch nie zuvor hatte Eleanor einen von ihnen in so geschwächtem Zustand gesehen. Wie von selbst legte sie ihre Hand unter seinen Kopf und hob ihn sanft in ihren Schoß. Ein leises Röcheln entfuhr dem Engel, doch er hatte nicht mehr die Kraft sich zu bewegen.


    Unendlich mühsam öffnete er die Augen und blickte Eleanor an. Und dieser lief es eiskalt den Rücken hinab, denn dies war der Blick eines sterbenden Geschöpfes, eines Wesens, dem nichts und niemand mehr helfen konnte.


    „Wer bist du?“, hauchte der Engel.


    „Ein Mensch“, erwiderte Eleanor.


    „Was… was tust du hier? Du bist keine Sünderin.“


    Eleanor schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin auf der Suche nach einem Engel. Sein Name ist Raphael.“


    Ein plötzliches Husten schüttelte den Körper in ihrem Schoß.


    „Eleanor“, keuchte der Engel. „Du musst Eleanor sein.“


    „Ja“, lächelte sie unter Tränen. „Kannst du mir helfen?“


    Wieder wollte der Husten des Engels kein Ende nehmen.


    „Nein“, flüsterte er schließlich. „Vor einiger Zeit hat der, den du suchst, mich besucht. Drüben in der Welt der Lebenden. In jenem Schacht, in dem mein Leib liegt. Er sagte, dass du viele von uns befreit hättest. Aber mir wird es nicht mehr helfen…“


    „Warum nicht?“ Ohne es zu wollen, hatte Eleanor zu weinen begonnen.


    Eine Weile war es ganz still im Gang. Eleanor hatte sogar vergessen, dass mehr als zwanzig Menschen hinter ihr standen und erwartungsvoll lauschten. Dann begann der Engel wieder zu sprechen und seine Stimme war schwächer als zuvor.


    „Mein Name ist Siriel. Ich habe schon vor tausenden von Jahren die Hoffnung auf eine Wiederkehr in die Himmel Gottes aufgegeben. Da ich keinen Ausweg mehr sah, beschloss ich, auf meine Weise aus diesem Universum auszubrechen.“


    „Indem du dir das Leben nimmst?“


    Siriel nickte mit einem schwachen Lächeln. „Wenn unsereins lange genug vom Licht getrennt ist, erlischt das Göttliche Feuer in uns. Dann sterben wir.“


    „Das ist nicht richtig!“, weinte Eleanor. „Es muss doch einen anderen Weg für dich geben…“


    „Den gibt es nicht. Du magst andere von meiner Art befreit haben, aber mich rettet das nicht.“


    „Warum nicht?“, flüsterte Eleanor unter Tränen.


    Wieder wollte Siriels Röcheln kein Ende nehmen, bevor er antwortete.


    „Weil ich schon zu schwach bin, um genesen zu können. Und weil ich nicht in die Finsternis zurückwill, die du mir bietest.“


    „Finsternis? Welche Finsternis?“


    „Dieses Leben!“ Siriel blickte an ihr vorbei auf den schmutzigen Gang, in dem sie sich befanden. „Du könntest mich vielleicht in mein altes Leben zurückführen. In jenes Leben, das ich seit Jahrtausenden ertragen muss. Aber an Gottes Seite wirst du mich nicht bringen. Dazu müsste ich bereuen und etwas tun, was die Sünden meines Aufenthalts in diesem Universum aufhebt. Und das kann ich nicht…“


    „Du kannst nicht bereuen…?“


    „Nein. Ich denke noch immer, dass Gott der Herr uns nicht auf den Menschen hätte treffen lassen dürfen. Dies war eine Prüfung, die wir nicht bestehen konnten… eine Prüfung, an der wir scheitern mussten…“


    Siriels Worte waren immer leiser geworden und zuletzt fast unhörbar geworden. Nun schloss er die Augen.


    „Nein!“, schrie Eleanor. „Bleib hier. Du darfst nicht gehen! Geh nicht!“


    Sie rüttelte Siriels Kopf in ihrem Schoß, doch dieser vermochte kaum zu reagieren. Ein letztes Mal noch öffnete er die Augen.


    „Ich werde meine Sünden nicht mehr korrigieren können“, flüsterte er, während er Eleanors Blick suchte und seine Augen sich zu verschleiern begannen. „Aber ich bin froh, dass du in diesem Augenblick hier bist… dass ich nicht allein bin… ich bin nackt in der Dunkelheit… Gott wartet nicht auf mich… auf der anderen Seite…“


    Unendlich mühevoll hob er seine Hand und fasste nach Eleanor. Ein sanftes Lächeln zog sich über sein Gesicht. Ein Lächeln, das schon nicht mehr von dieser Welt war. Dann begannen seine Augen wieder zuzufallen.


    „Licht!“, schrie Eleanor. „Licht! Wir brauchen Licht!“


    Hinter ihr entstand Unruhe, als die Menschen sich fassungslos ansahen und mit den Füßen scharrten. Keiner von ihnen hatte eine Lichtquelle und um an diesem Ort Feuer zu schlagen, fehlten ihnen die Möglichkeiten.


    Unter Tränen sah Eleanor auf den Engel in ihren Armen, dessen inneres Licht plötzlich zu flackern begann. Und dann, ganz sanft, verblasste er plötzlich. Von einem Augenblick auf den anderen war Siriel verschwunden und nichts von ihm war übrig geblieben.


    Eine Weile war es ganz still im Gang. Dann schließlich kniete sich William neben Eleanor und ergriff ihre Hand.


    „So also stirbt ein Engel!“, sagte er tonlos. Er wagte nicht, sie anzusehen. Eleanor hatte wieder zu weinen begonnen. Die Tränen liefern ihre Wangen hinab und ihre Schultern zuckten unkontrolliert.


    So starb ein Engel? Sie konnte es nicht fassen. Hatte es wirklich keine Möglichkeit gegeben, ihn zu retten? Waren sie einfach nur zu spät gekommen, oder war Siriel schon seit Jahren verloren gewesen? Was, wenn sie Licht gehabt hätten? Sicher hätten sie ihn dann lange genug stabilisieren können, um ihn für sich zu gewinnen. Dann wäre ihm vergeben worden. Doch andererseits hatte er schon vor allzu vielen Jahren jeden Lebenswillen verloren. Wie konnte sie sich nun anmaßen, ihn retten zu können? Eleanor hätte schreien mögen. Hätte Siriels Körper noch in ihren Armen gelegen, so hätte sie ihn zornig geschüttelt. Doch stattdessen kauerte sie hier in der Dunkelheit mit leeren Händen und einem noch leereren Herzen. In diesem Augenblick schien es ihr, als sei Siriel aus diesem Tunnel direkt in ihre Seele gefahren und füllte sie mit der gleichen Verzweiflung, die er über Jahrtausende hatte ertragen müssen.


    Wie mochte es gekommen sein, dass er so am Leben verzweifelt war, während andere Engel bis heute überlebt hatten? Sicher, auch Raphael hatte sich in die Hölle seiner kranken Seele zurückgezogen, aber er hatte niemals mit dem Gedanken gespielt, auf solch grausame Weise aus diesem Universum auszubrechen…


    Doch halt, das stimmte nicht. Auch er hatte solche Gedanken gehabt. Er hatte es ihr doch erzählt: Nur ein Kampf mit Lilith, und der Tod wäre ihm sicher gewesen. Eleanor hatte ihn nie gefragt, was ihn damals davon abgehalten hatte. Damals, als auch sein Leben auf Messers Schneide gestanden hatte und er sich entscheiden musste, ob er sich weiter durch sein Leben kämpfen sollte, oder ob er den anderen Weg ginge. Eleanor dachte an den Moment zurück, als sie selbst vor dieser Entscheidung gestanden hatte. Damals, als sie im Badezimmer stand und plötzlich die schimmernde Rasierklinge in ihrer Hand lag. Als dieses Bild in ihrem Kopf erschien, erkannte sie plötzlich mit eiskalter Präzision, wie richtig und logisch in Siriels Augen seine Entscheidung gewesen sein musste. Selbstmord hatte nichts mit Feigheit vor dem Leben zu tun. Es war die einfache Erkenntnis, dass man selbst das Leben nicht ändern kann und sich die Frage stellen muss, wie man mit diesem Gedanken umgeht. Macht man weiter und erträgt all das, was man glaubt nicht ertragen zu können? Zu welchem Zweck? Mit welchem Ziel? Oder bringt man für einen kurzen Augenblick genug Mut auf, jenen Weg, dessen Richtung man aus eigener Kraft nicht ändern kann, endgültig zu verlassen?


    Für Siriel war es ganz einfach gewesen. Nachdem er erkannt zu haben glaubte, dass er nie wieder zu Gott würde zurückkehren können mit jener verkrüppelten Seele, die ihm diese Welt eingebracht hatte, gab es für ihn keinen Grund mehr, hier zu bleiben. Er hatte fest daran geglaubt, dass auf ihn nur das Nichts wartete. In dieser Welt ebenso, wie jenseits des Todes.


    „Du dummer Engel!“, schluchzte Eleanor leise wohl ein Dutzend Mal. Du hast einfach nicht alles gewusst. Du wusstest nicht, dass es sehr wohl einen anderen Ausweg aus diesem Gefängnis gab. Du hättest denselben Weg gehen können, den auch Samael und viele andere gegangen sind. Hättest du doch nur ein wenig mehr Vertrauen gehabt. Vertrauen in jene, die es gut mit dir gemeint haben. In Raphael, in mich…


    „Milady, könnt ihr gehen?“, drang Williams Stimme in ihre Gedanken. Mühsam ließ sie sich aufhelfen, Allys und Kathryn nahmen sie in ihre Mitte und stützten sie.


    Unbeholfen stolperte sie voran. Sie wollte diesen Ort nicht verlassen, doch ein Teil von ihr sah ein, dass sie hier nicht verweilen durften. Und dennoch – sie hatte Siriel nicht gekannt, aber sein Schicksal rührte sie. Ein Gedanke durchzuckte ihren Kopf: Ja, in diesem Augenblick hätte sie ihre Seele verkauft, um seinen Tod rückgängig zu machen und ihm zu helfen.


    Eleanor lachte bitter auf. Die Seele verkauft? An wen denn? Der Teufel – das wusste sie nun – war ebenso hilflos wie alle anderen. Auch er saß in einer Hölle fest, die sein Gefängnis ist. Er kann sich nicht einmal selbst helfen. Wie soll er da anderen Erlösung bringen?
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    „Wie wollen wir vorgehen?“, fragte Lilith an Raphaels Seite. „Die Hölle ist unendlich groß und es dürfte schwer sein, sie hier zu finden.“


    „Ich weiß“, grollte Raphael. „Ich hätte sie nie allein lassen dürfen. All das hätte nicht geschehen müssen.“


    Lilith schwieg verbittert. Nicht zum ersten Mal verfluchte sie sich dafür, Raphael erpresst zu haben. Aber sie hatte wirklich daran geglaubt, ihn gewinnen zu können. Sie war sich so sicher gewesen, dass er sie mit anderen Augen ansehen würde, wenn er sie nur wirklich kannte. Und dann war alles schiefgelaufen. Jetzt ging es ihr nur noch darum, in seinen Augen nicht als die Hauptverantwortliche für Eleanors Tod da zu stehen.


    Sie ließ sich im Flug zurückfallen und überließ ihm die Führung, während die flackernde Welt des neunten Kreises unter ihnen dahinzog. Die brennenden Wolken dräuten über ihren Köpfen und schienen nur wenige Handbreit entfernt, doch anders als die Gefangenen dieser Welt verspürten sie keinerlei Furcht vor diesem Anblick.


    Mehr und mehr versank Lilith in düsteren Gedanken und nahm zunächst kaum wahr, dass Raphaels Flugbahn sich geändert hatte. Erst als sie ihn plötzlich vor sich in der Luft absacken sah, wachte sie aus ihrem Schmerz auf. Sie konzentrierte sich auf jenen einen Punkt am Boden, den auch Raphael anvisiert hatte und erkannte dort unten eine Gruppe von mehreren Gestalten, die sich schnell und in ungewöhnlicher Weise über eine finstere Steinebene bewegte.


    „Was ist das?“, fragte sie, doch Raphael antwortete nicht. Stattdessen hielt er nun wortlos auf die Gestalten zu und setzte schließlich mit unfassbarer Geschwindigkeit einige Meter vor ihnen auf, um ihnen den Weg abzuschneiden.


    Rasiermesserscharfe Steinsplitter und Staub flogen auf, als er aufschlug, doch er nahm es nicht einmal wahr. Lilith setzte sanft neben ihm auf und besah voll Verwunderung die sechs Gestalten, die angstvoll vor ihnen zum Stehen gekommen waren. Noch nie zuvor hatte sie etwas Derartiges zu Gesicht bekommen und ohne den Blick von ihnen wenden zu können flüsterte sie voll Abscheu: „Raphael, was sind das für Wesen?“


    Die sechs Gestalten hatten im Wesentlichen menschliche Form, doch sie waren von ungewöhnlich grauer Farbe mit einer teigigen Haut und sowohl die Anzahl ihrer Gliedmaße als auch ihr fehlendes Gesicht ließen sie unheimlich wirken. Dennoch konnte es keinen Zweifel daran geben, dass sie offenbar in großer Furcht vor Raphael und Lilith waren.


    „Akoloythoi!“, zischte Raphael, als würde das alles erklären. „Was macht ihr hier? Ihr habt es ungewöhnlich eilig!“


    Der Anführer der Gruppe – ein großes Exemplar mit Peitschenschwanz – gab ein wimmerndes Geräusch von sich, das kaum zu ihm zu passen schien. Zitternd legte er den Kopf schief und zuckte mit den Schultern. Dann riss er den riesigen, lippenlosen Mund auf und formte unbeholfen einige Worte.


    „Nicht falsch… suchen Seelen… Schmerzen… Flucht…“


    Lilith blickte Raphael fragend an, doch dieser beachtete sie gar nicht.


    „Ihr sucht Seelen?“, fragte er angewidert. „Was meinst du? Was für eine Flucht?“


    „Sechs Menschen… Flucht… suchen…“


    Der Akoloythos zeigte auf sich und seine Begleiter.


    „Was für Menschen waren das?“, herrschte Raphael ihn an. In diesem Augenblick war er kaum noch Herr seiner Sinne.


    „Drei Mann… drei Frau…“, der Akoloythos hielt inne und kramte ungeschickte in seinem Kopf nach den richtigen Worten. „… ein Frau sehr jung… Anführer… sie Schmerzen uns…“


    „Sie hat euch Schmerzen zugefügt? Wie?“ Jetzt schrie Raphael beinahe.


    Einen Augenblick lang zögerte der Akoloythos. Es war offensichtlich, dass er nach Worten rang und sie vor lauter Furcht im Angesicht zweier Engel nicht fand. Dann trat er zitternd und bebend auf Raphael zu und streckte die Hand aus um ihn zu berühren. Doch Raphael war schneller. Im Bruchteil einer Sekunde schnellte seine Hand vor, packte den großen Akoloythos und riss ihm den Arm ab. Dann war er plötzlich über ihm, riss mit einer schnellen Bewegung seinen Kopf zurück und mit einem gleißenden Aufleuchten verbrannte der Akoloythos zu Staub, der über die steinerne Ebene wehte. All das hatte nur wenige Sekundenbruchteile gedauert. Einen Augenblick lang waren die Begleiter des toten Akoloythos wie erstarrt. Dann warfen sie sich zu Boden, wimmerten, kreischten und schrien vor Furcht.


    Voll Abscheu blickte Raphael auf sie herab, dann herrschte er sie an: „Gebt Ruhe! Warum hat er mich berühren wollen?“


    Nur langsam beruhigten die Akoloythoi sich. Noch immer knieten und lagen sie voll Angst vor Raphael im Staub. Im Vergleich zu den Seelen der Sünder mochten sie stark und mächtig sein, doch gegen einen Engel konnten sie nichts ausrichten. Die Furcht vor dem, was ein Engel ihnen antun konnte, ließ sie ihr Innerstes zeigen und dort war nur Feigheit und Angst. Raphael musste seine Frage mehrfach wiederholen, bis sich schließlich einer von ihnen so weit gefasst hatte, dass er antworten konnte.


    „Berühren… Schmerzen…!“, wimmerte und krächzte er. „Mädchen… berühren Akoloythoi … großes Schmerz… großes heiß… nicht ertragen… Gnade… Gnade…!“


    „Wo sind sie hin?“, flüsterte Raphael. Plötzlich war er ganz ruhig geworden.


    Der Akoloythos wies über die Schulter zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    „Fluss… sie über Grenzfluss… wir suchen Furt…“


    Raphael zögerte. „Sie hat es über den Fluss geschafft?“, fragte er zweifelnd.


    „Ja Herr, ja…“


    Raphael sah verwirrt zu Lilith hinüber, die noch immer still da stand und die Szene bislang wortlos verfolgt hatte. Dann wandte Raphael sich den fünf Akoloythoi zu, die im Staub zu seinen Füßen lagen. Schließlich atmete er tief durch, dann ging er zwischen ihnen hindurch und berührte sie wie beiläufig. In fünf hellen Stichflammen verbrannten sie, ohne noch einen Laut von sich gegeben zu haben.


    „Du kannst wirklich unheimlich sein, Raphael!“, erklang Liliths Stimme von hinten. Er wandte sich um.


    „Das waren Akoloythoi“, erwiderte er, als würde das alles erklären. Doch Liliths verständnisloser Blick ließ ihn innehalten.


    „Sie sind die Aasgeier der Hölle“, sagte er. „Sie sind die einzigen Wesen in diesem Universum, die nicht von Gott erschaffen wurden, sondern von den gefallenen Engeln. Alles an ihnen ist böse, verschlagen, hinterhältig. Ich musste sie töten, denn sie würden ihre Herren warnen oder Eleanor jagen. Ich hätte sie niemals anders daran hindern können.“


    Lilith nickte langsam. „Von was für einem Fluss hat er gesprochen?“, fragte sie.


    „Die Hölle besteht aus zehn Bereichen, die durch Flüsse voneinander getrennt sind. Weder Sünder noch Akoloythoi können diese Flüsse durchqueren, denn das Böse kann sie nicht passieren. Nur Engel können das, indem sie fliegen. Aber Eleanor und ihrer Gruppe ist es offensichtlich dennoch gelungen.“


    „Kein Wunder“, schnaubte Lilith.


    „Was meinst du?“


    „Na, Eleanor ist doch wohl keine Sünderin. Deshalb kann sie die Flüsse durchqueren. Vermutlich ist sie der erste Mensch, dem das geglückt ist, denn eigentlich dürfte sie gar nicht hier sein.“


    Raphael nickte bedächtig. „Da hast du wohl recht!“, gab er zu.


    „Und das Böse kann ihr hier aus dem gleichen Grund nichts anhaben“, fuhr Lilith fort. „Weder die Grenzflüsse, noch die Akoloythoi vermögen ihr Schaden zuzufügen. Vermutlich sind die gefallenen Engel das einzige, wovor sie Angst haben muss.“


    „Ja. Aber die Akoloythoi könnten sie verraten, wenn sie auf sie stoßen.“


    „Dann ist es gut, dass du sie getötet hast“, gab Lilith zu. „Ich frage mich aber, wer die anderen waren, mit denen Eleanor unterwegs ist. Der Akoloythos sprach von drei Männern und drei Frauen.“


    „Ich weiß es nicht. Aber dafür wissen wir jetzt, dass wir hier fertig sind. Eleanor ist nicht mehr in diesem Kreis der Hölle. Wir müssen im achten Kreis suchen.“


    Lilith nickte. Gemeinsam breiteten sie ihre Flügel aus und erhoben sich in die Luft. Die staubige Steinlandschaft blieb unter ihnen zurück und sie hielten auf den Horizont zu, wo eine finstere Bergkette ihnen die Sicht versperrte. Nur kurze Zeit später überquerten sie die öden, verkarsteten Klippen und Abgründe, die bar jeden Lebens und jeder Schönheit waren. Unter ihnen schlängelte sich ein schwarzer Strom durch das Bergmassiv, dessen gegenüberliegendes Ufer in dichtem Nebel verschwand.


    „Ist er das?“, fragte Lilith durch den schneidenden Flugwind. Raphael nickte stumm. Sie überquerten den Fluss unbehelligt in großer Höhe und flogen nun über die nebligen Ebenen des achten Höllenkreises. Wie unter einer weißen Decke lag jene Welt unter ihnen, traurig, öd und leer. Nicht ein einziges Lebewesen war dort unten zu sehen, doch Lilith wusste, dass Raphael sich nicht länger auf seine Augen verließ. Stattdessen hielt er die Augen im Flug geschlossen und schien tief in sich hinein zu hören. Es waren die Seelen unter ihnen, die er nun wahrnahm, ihre Schreie, ihre Ängste und ihre Schmerzen. Er schlich sich in ihre Gedanken und fahndete unablässig nach der einen, die er kannte und suchte. Mehrmals verzog er schmerzhaft das Gesicht, wenn er auf diese Weise auf Seelen stieß, deren abgrundtiefe Bösartigkeit ihn entsetzte. Dann schüttelte es ihn förmlich und er änderte gar mehrfach die Richtung, um Ansammlungen solcher Seelen aus dem Wege zu gehen. Lilith, die über diese Gabe nicht verfügte, erkannte dennoch ein Muster zwischen Raphaels Verhalten und dem, was sie selbst sah. Denn jene Orte, an denen sich böse Seelen in großer Zahl aufhielten waren auch aus der Luft leicht zu erkennen. Dort flackerten unheimliche Lichter im Nebel, zumeist rot glühend, doch selten auch von grüner, geisterhafter Farbe.


    So verwunderte es Lilith, als Raphael schließlich wieder einmal die Flugrichtung änderte, dieses Mal jedoch auf eine der Lichtinseln zuhielt, denen er bislang aus dem Weg gegangen war. Eine große, rot schimmernde Lichtinsel war offenbar sein Ziel, die inmitten des weißen Nebels wie ein gigantischer Flächenbrand wirkte. Eine Weile kreiste Raphael unschlüssig über jenem Licht, schien wieder und wieder in sich hinein zu hören, wie jemand, der sich nicht sicher ist, richtig gehört und auch verstanden zu haben. Dann jedoch stieß er so urplötzlich hinab, dass Lilith alle Mühe hatte, ihm zu folgen. Das Flackern und Glühen wurde beinahe unerträglich, während sie sich bemühte, an seiner Seite zu bleiben. Urplötzlich riss der Nebel auf und gab den Blick auf einen riesigen Krater frei, in dem glühende Lava brodelte und unregelmäßige Feuerfontänen gen Himmel spie.


    Raphael und Lilith hielten sich rund zehn Meter über dem flammenden Inferno und sahen voll Entsetzen hinab in die kochende Masse. Lilith schrie vor Schreck auf. Dort unten schwammen Menschen inmitten der Lava. Sie schrien, wanden sich unter der Qual und hatten doch keinerlei Aussicht, aus diesem Höllenloch zu entkommen. Bei diesem Anblick lief es Lilith eiskalt den Rücken hinunter. Raphael neben ihr versuchte durch ein Rütteln mit seinen riesigen Schwingen seine Position zu halten und noch immer blickte er suchend auf das Chaos unter ihnen. Doch durch die Bewegungen ihrer Flügel brachten sie zugleich die zähe Lavamasse in Bewegung, so dass sich mehr und mehr Wellen durch den Krater bewegten, in denen die gefangenen Seelen vor Schmerz umso lauter schrien.


    Doch dann, ganz plötzlich, fuhr Raphael hinab in die kochende Lava und griff zu. Lilith sah voll Schrecken, wie er einen zappelnden Menschen aus der Lava zog und ihn in weitem Bogen über den Feuersee ans nächstgelegene Ufer schleuderte. Ein lebender Mensch hätte den schrecklichen Aufprall nie überlebt, doch an diesem Ort hatten die Menschen keinen Leib, der hätte sterben können. Allein der Schmerz in ihren Seelen vermochte sie zu foltern.


    Beinahe gemächlich flog Raphael ans Ufer hinüber und setzte sanft neben dem Menschen auf. Es war ein Mann, der im Leben die Fünfzig überschritten haben musste. Von kleiner Statur und doch feist, mit unruhig dahin huschenden Augen und hektischen Bewegungen. Jetzt jedoch weinte er, während er sich hastig die an ihm klebende Lava aus den rauchenden Kleidern klopfte. Es dauerte eine ganze Weile, bis er überhaupt wahrnahm, dass er nicht allein war. Als er die beiden leuchtenden Gestalten der Engel vor sich erkannte, warf er sich zu Boden und begann zu beten. Es war das Vaterunser, das er immer und immer wieder herunterspulte.


    „Du hast sie gesehen!“, unterbrach Raphael ihn schließlich.


    Der Mann hielt inne und sah verwundert hoch.


    „Sie gesehen?“, fragte er verständnislos. „Wen gesehen?“


    „Ein junges Mädchen. Sie war hier! Ich habe es in deinen Gedanken gesehen.“


    Der Mann zögerte, dann nickte er vorsichtig.


    „Sag mir, was geschehen ist“, sprach Raphael nun sanft auf ihn ein. „Dann werde ich dich nicht zurück in den Feuersee werfen!“


    Ängstlich sah der Mann an Raphael vorbei zum lodernden See, aus dem das Geschrei abertausender Seelen klang.


    „Sie war plötzlich im See…“, stotterte er schließlich. „Sie ging mitten hindurch und das Feuer wich vor ihr zurück. Und sie war nicht allein. Da waren noch mehr bei ihr. Aber es gelang mir nicht, zu ihr zu kommen. Andere in ihrer Nähe haben das Feuer verlassen können, aber ich nicht. Es hielt mich fest…“


    Raphael richtete sich auf und sah Lilith an.


    „Was denkst du?“, fragte er. Den Mann zu seinen Füßen nahm er nicht länger wahr.


    „Es scheint fast, als sammelte sie Seelen!“, erwiderte Lilith spöttisch, doch Raphael versteifte sich bei diesen Worten.


    „Seelen? Was sollte sie mit Seelen? Sie ist nicht Teil des Kampfes zwischen Gut und Böse…“


    „Ist sie nicht?“, erwiderte Lilith amüsiert. „Bislang waren es die gefallenen Engel, die böse Menschenseelen gesammelt haben, während Menschen wie Jesus nach den guten fischten. Aber Eleanor hat damit begonnen, die Seelen von Engeln zu sammeln. Mehr als ein Drittel hat sie schon, selbst deine Seele gehört ihr bereits.“ Bei diesen Worten verfinsterte sich Liliths Gesichtsausdruck. „Wer sagt dir denn, dass sie nicht noch größere Ziele hat?“


    „Wie meinst du das?“, hauchte Raphael, doch Lilith antwortete nicht. Sie sah ihn herausfordernd an und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Du täuscht dich in ihr!“, zischte er. „Sie würde niemals…“


    Dann brach er ab und starrte sie mit geballten Fäusten zornig an. Eine Weile maßen sie sich gegenseitig mit Blicken, er voll Wut, sie spöttisch und trotzig. Lilith genoss es, eine solch starke Reaktion bei ihm hervorrufen zu können. Wenn er schon keine Liebe für sie empfand, dann eben irgendein anderes starkes Gefühl. Irgendetwas, wodurch er sie wahrnahm. Und doch – ein positives Gefühl wäre ihr in diesem Moment unendlich lieber gewesen. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass sie für ein Lächeln vom ihm gestorben wäre. Schließlich senkte sie den Blick.


    „Verzeih“, flüsterte sie. Einen kurzen Augenblick lang war es ganz still. Selbst das Schreien der gequälten Seelen im See schien verstummt zu sein. Dann hörte sie seine Stimme.


    „Lass uns weitersuchen.“


    Wortlos breitete sie ihre Flügel aus und folgte ihm, während er vor ihr her über den Flammensee flog und die Richtung zum siebenten Kreis einschlug. Jenen Mann, den Raphael aus dem Feuer gezogen hatte, ließen sie zurück.


    


    …


    


    Michael und Elizabeth starrten wie hypnotisiert auf Nargal, die ihre Blicke mit einem Ausdruck aus Neugier und Grausamkeit erwiderte. Michael konnte sich nicht helfen, doch er fühlte sich an eine Katze erinnert, die eine Maus entdeckt hat und sich nun voller Vorfreude auf einen kurzweiligen Zeitvertreib ihrer Beute nähert, während der Maus selbst jede Fluchtmöglichkeit versperrt ist. Unwillkürlich ballte er die Fäuste – er wollte keine Maus sein, keine Beute, die sich ihrem Schicksal ergeben muss.


    Nargal bemerkte diese Geste und kräuselte amüsiert die Lippen.


    „Ich habe nicht vor, euch beiden zu schaden, Michael“, sagte sie und ihr Gesichtsausdruck wurde schlagartig sanfter. „Es ist so lange her, dass ich mit jemandem gesprochen habe…“


    „Hast du keinen Kontakt mit deinesgleichen?“, fragte Elizabeth unerwartet unbefangen. Michael zuckte innerlich zusammen. Noch immer war er sich nicht sicher, wie Nargal auf ein vermeintlich falsches Wort reagieren würde. Doch stattdessen schüttelte der Engel nur traurig den Kopf.


    „Nein. Ich habe schon seit Jahrhunderten keinen anderen von meiner Art mehr gesehen. Ich lebe in diesem Haus, weil auch mein Körper hier ist, drüben in eurer Welt. Ich gehe nur selten hinaus. Meistens, um Akoloythoi zu töten. Ihr Gekreisch hallt hunderte von Metern weit und ich ertrage es nicht. Mittlerweile aber wagen sie sich nur noch selten in die Nähe dieses Hauses, denn sie wissen um das Verderben, das hier haust. Es war höchst ungewöhnlich, dass sie euch heute so weit gefolgt sind.“


    Eine Weile wagten weder Elizabeth noch Michael etwas zu sagen. Dann jedoch räusperte sich Michael.


    „Du hast gesagt, du hasst uns Menschen…“


    „Natürlich. Ihr seid Schuld daran, dass ich nicht mehr im Himmel sein kann.“


    Nargal sagte diese Worte in einer merkwürdigen Offenheit und so vollkommen ohne Vorwurf in der Stimme, dass Michael und Elizabeth sich fragten, ob sie richtig gehört hatten. Ihre Stimme hatte geradezu freundlich geklungen und wollte so gar nicht zu den Worten passen, die sie gerade gehört hatten. Verwirrt sahen sie sie an.


    „Ihr erwartet, dass ich euch töte, richtig?“, sagte Nargal. Plötzlich klang sie traurig und kraftlos. „Was hätte ich davon? Eure Seelen würden die Hölle verlassen und an einen besseren Ort gehen. Würde ich euer Verderben wünschen, wäre es besser, euch unbehelligt zu lassen und euch zugleich den Weg zu versperren, durch den ihr hierher gefunden habt. Das wäre eine Strafe!“


    Nargal zögerte kurz. Dann formten ihre Lippen ein kleines Lächeln. „Aber nur weil ich die Menschen hasse, bedeutet das nicht, dass ich an eurem Untergang Gefallen fände…“


    „Nicht?“, fragte Elizabeth. Sie war nun ebenso wie Michael vollkommen verwirrt. Nargal war in jeder Beziehung so rätselhaft, dass sie völlig undurchschaubar war. Ein Teil von ihr wirkte so sanft und zerbrechlich, während ein anderer grausam und impulsiv war. Für Michael war sie trotz ihrer kleinen Statur so furchteinflößend wie kein anderer Engel, den er bisher getroffen hatte.


    „Nein“, erwiderte Nargal. „Ich hatte meine Zeit, in der ich Menschen verfolgt habe. Mein Zorn auf sie war so groß, dass ich ungeheure Kriege angezettelt habe, indem ich die Sünde in ihre Herzen gab. Millionen von Menschen sind durch meine Taten zugrunde gegangen. Millionen von Seelen, die der Hölle überantwortet wurden, weil sie getötet, gefoltert, Unrecht begangen haben. Während die anderen gefallenen Engel die Seelen der Menschen zu einfachen Sünden verleitet haben, erkannte ich, dass nichts so effektiv ist, wie der Krieg. Indem ich die Fürsten und Anführer der Menschen zum Hass auf Ihresgleichen anstachelte und Kriege entfachte, vervielfältigten sich meine Taten ganz wie von selbst. Es war nicht allein der Kriegsherr, der durch seine Taten der Hölle anheimfiel. Nein – er befahl seinen Kriegern das Töten und ersparte mir dadurch, diese Seelen selbst heimzusuchen. Wie bei einer Lawine wurde aus einer kleinen Tat durch mich ein ungeheures Etwas, welches sich den Weg durch die Welt der Menschen suchte und dabei alles mitriss, was keine festen Wurzeln hatte.“


    Nargals Stimme brach und erlosch. Eine Weile war es ganz still im Zimmer des Geisterhauses. Allein die tanzenden Schatten der brennenden Stadt vor ihrem Fenster riefen ihnen in Erinnerung, dass die Zeit nicht stehengeblieben war, sondern sich weiter ihre unerbittliche Schneise durch die Schöpfung fraß.


    „Und jetzt?“, wagte Elizabeth schließlich zu fragen.


    „Jetzt?“, erwiderte Nargal. „Ich bin müde. So müde. Ich wünschte ich könnte schlafen, doch das kann ich nicht. Keiner von uns kann das. Wir sind dazu verdammt, auf ewig jede Sekunde dieser Schöpfung zu erleben. Um wie viel einfacher habt ihr Menschen es da. Ihr könnt zumindest in den Stunden des Schlafes für eine Weile diese Welt hinter euch lassen. Und irgendwann dürft ihr sterben. Dann hält euch nichts mehr hier und ihr könnt an jenen Ort gehen, an den wir Engel uns sehnen.“


    „Sofern wir nicht vorher hier landen“, warf Michael ein, doch er bereute seine Worte sofort wieder. Nargal schüttete ihnen ihr Herz aus und ihm fiel nichts weiter ein, als mit Zynismus darauf zu reagieren. Doch Nargal lachte. Zum ersten Mal erklang ihr glockenhelles Lachen und für einen winzigen Augenblick veränderte sich die Farbe ihres Leuchtens zu jenem warmen Ton, den Michael und Elizabeth von Raphael her kannten. Sie lächelte Michael an und sofort wurden seine Knie weich.


    „Du hast recht, Michael“, sagte sie. „Aber es scheint, als wäret ihr aus freien Stücken hier. Du sagtest, ihr sucht jemanden…?“


    Michael und Elizabeth sahen einander verstohlen an. Sollten sie sich Nargal anvertrauen? Doch was, wenn ihr Zorn auf die Menschen durch sie neue Nahrung fände?


    Schließlich war es jedoch Elizabeth, die eine Entscheidung herbeiführte.


    „Wir suchen einen Menschen“, sagte sie. „Eine Freundin von uns.“


    „Ist sie tot?“


    „Ja.“


    „Und ihr seid sicher, dass sie in der Hölle ist?“


    Michael und Elizabeth sahen sich verwirrt an. Streng genommen konnten sie sich in diesem Punkt keineswegs sicher sein.


    „Nun…“, stammelte Elizabeth, „sie wollte hierher…“


    „Sie wollte hierher?“, wiederholte Nargal ungläubig. „In die Hölle? Welcher Mensch will freiwillig hierher? Hinter eurer Geschichte scheint mehr zu stecken, als ich vermutet habe…“


    


    …


    


    Eleanor und ihre Gruppe standen an den Ufern des schwarzen Flusses. Träge zog er sich durch die Höhle, die quer zu ihrem Gang verlief. Sie hatten den Fluss bereits auf die übliche Weise durchquert und nun sah Eleanor noch ein letztes Mal zurück. Sie wünschte, ihre Begegnung mit Siriel wäre besser verlaufen, doch für ihn hatte es keine Rettung mehr gegeben. Nachdem sie ihn hatten sterben sehen, waren sie den Gang immer weitergelaufen, bis sie schließlich hierhergelangt waren. Von Ibrahim und seinen Männern hatten sie nichts mehr gesehen, denn offensichtlich hatten sie sich nicht in den Gang hinein getraut, in dem sie den Engel vermuteten. Nun, umso besser.


    Eleanor wandte sich ab und betrat den engen Tunnel, der aus der Höhle des schwarzen Flusses hinausführte. Die anderen folgten ihr schweigend. Ein jeder war auf seine Weise froh, diesen unheimlichen Teil der Hölle endlich hinter sich lassen zu können.


    Sie waren indes noch nicht weit gegangen, als der erste Lichtschein vor ihnen das Ende des Ganges verriet. Kurz darauf standen sie im Freien und sahen sich verschreckt um. Der Himmel über ihnen flammte geisterhaft grün. Und auch die Umgebung selbst war in dieses unheimliche Licht getaucht, da die umliegenden Felsen und die wenige kahlen Bäume von tanzenden, grünen Flammen umhüllt waren.


    „Was weißt du über diesen Teil der Hölle?“, flüsterte Eleanor zu William an ihrer Seite.


    „Der fünfte Kreis. Zwietracht“, gab dieser tonlos zurück. Eleanor blickte ihn an und wusste sofort, dass sie nie zuvor einen solchen Ausdruck von Angst und Resignation in seinem Gesicht gesehen hatte.


    „Was hat es mit diesem Kreis auf sich?“, fragte sie.


    „Hierher kommen all jene, die mit voller Absicht die göttliche Ordnung stören, indem sie Hass und Zwietracht säen. Jene Menschen, die es nicht ertragen können, einen Mitmenschen glücklich zu sehen und wollen, dass er ebenso unglücklich ist, wie sie selber.“


    Eleanor schauderte. Sie sah sich um und erkannte hinter sich all jene, die ihr bis jetzt so tapfer gefolgt waren. Die meisten von ihnen wirkten abgekämpft und kraftlos. Doch Eleanor wusste, dass sie es nur in ihren Seelen waren und keine Rast der Welt ihnen von irgendeinem Nutzen gewesen wäre. Sie setzte sich wortlos in Bewegung und trat in die weite Ebene hinaus, die unheilvoll vor ihnen flackerte.


    Nur wenige hundert Meter weiter trafen sie rechtwinklig auf eine Straße, die zu ihrer linken schnurgerade über die Ebene verlief und sich schließlich im grünen Dunst des Horizontes verlor, während sie sich rechterhand zwischen einigen Hügeln dahinwand. Eleanor entschied sich für rechts, da sie instinktiv darauf hoffte, zwischen den Hügeln vor neugierigen Blicken geschützt zu sein.


    Mächtige Felsbrocken säumten hier den Weg, türmten sich zu beachtlichen Hügeln und waren über und über bedeckt von kleineren Felsen und zerborstenem Gestein. Eleanor fühlte sich an die Ruine der Burg Crowstone erinnert, die ebenfalls gewirkt hatte, als habe eine gigantische Faust das ganze Bauwerk zerschmettert und allein lose Trümmer und wertlosen Schutt zurückgelassen. Und über allem lag das allgegenwärtige grüne Flackern der zahllosen kleinen Flämmchen, die ruhelos und chaotisch auf allem brannten. Ein leises Sirren und Knistern lag in der Luft, so als ob eine elektrische Spannung durch das Gestein und die umgebende Landschaft zöge. Nie zuvor hatte Eleanor eine Gegend erlebt, die so gefährlich und lebensbedrohend gewirkt hatte, wie dieser einsame Ort. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie bei diesem Anblick, ein Gefühl, das sie schon beinahe vergessen zu haben glaubte. Obwohl sie keinen Körper mehr besaß, verspürte sie ein unangenehmes Kribbeln und Jucken in sich und der Drang sich Kratzen zu müssen wurde beinahe übermächtig. Sie wandte sich um und erkannte, dass es ihren Begleitern nicht anders ging.


    „Herrin“, wimmerte ein Mann in der Menge. „Wir sollten hier nicht verweilen. Es fühlt sich an, als fräße der Ort meine Seele auf!“


    Zustimmendes Gemurmel machte sich breit. Eleanor richtete ihren Blick wieder auf den verschlungenen Pfad vor sich und begann zu laufen. Sie wusste ihre Gruppe hinter sich, während sie fast hektisch zwischen den Felsen entlang rannte. Das Klacken, Kollern und Rieseln der Steine unter ihren Füßen hallte von den Felswänden wieder und begleitete sie unablässig während ihres Weges. Doch noch etwas anderes war zu hören, etwas, dass ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Je schneller sie liefen, desto lauter und schneidender wurde das elektrische Summen und Wispern in der Luft, bis sie schließlich das Gefühl hatten, als würden böse Stimmen überall um sie herum auf sie einwirken und sie von ihrem Wege abbringen wollen. Einige begannen sich bereits die Ohren zuzuhalten, doch an diesem Ort brachte das wenig. Die zischenden, knisternden Stimmen setzten sich in ihren Köpfen fest und fraßen sich in sie hinein, grausam und unaufhaltsam.


    Schließlich war es ausgerechnet Kathryn, die stehenblieb und hysterisch aufschrie: „Aufhören! Hört auf!“


    Eleanors Gruppe kam stolpernd zum Stehen.


    „Was ist da los?“, rief William, während er sich einen Weg zurück zu jener Stelle bahnte, an der Kathryn stehengeblieben war. Am ganzen Leibe zitternd stand sie dort, umgeben von einem Ring von Menschen. Toby wollte sich ihr nähern, doch sie blickte ihn nur mit irrem Blick an und schlug unkontrolliert um sich, als er sie an der Schulter packen wollte.


    „Lasst mich! Weg von mir!“, schrie sie. „Wir sind verloren! Verdammt und verflucht!“


    „Kathryn! Was ist mit dir?“, fragte Toby verzweifelt.


    Einen Augenblick lang schienen diese Worte irgendetwas in Kathryn zu berühren. Sie wurde still, ihre Bewegungen erlahmten und sie sah Toby mit einem Ausdruck von Verwunderung an. Doch dann verschleierte sich ihr Blick ganz plötzlich und sie schrie ihn an: „Das ist alles deine Schuld! Nur deinetwegen sitzen wir hier in der Hölle fest!“


    Sie rannte auf ihn zu und stieß ihn so hart vor die Brust, dass er nach hinten in die Menge stolperte und unsanft hinfiel.


    „Liebling, was ist mit dir?“, fragte er kläglich.


    Eleanor hatte die Szene ungläubig verfolgt. Es schien ihr vollkommen unverständlich, wie gerade die sanfte Kathryn so mit ihrem Toby umspringen konnte. Sie nahm kaum wahr, dass sich Will plötzlich neben sie schob.


    „Zwietracht“, sagte er leise. „Dieser Ort ist gefährlich. Denkt an James, den wir im siebten Kreis verloren haben, weil er der Habgier erlag…“


    Wie in Trance nickte Eleanor. Sie benötigte einen Augenblick um sich zu fassen. Dann rief sie über die Menge hinweg: „Es ist dieser Höllenkreis! Er macht uns streitsüchtig und bösartig! Wir müssen hier weg!“


    Einige nickten und sahen Eleanor erwartungsvoll an, doch sie selbst blickte allein Toby an. Dieser hatte sich mittlerweile erhoben und seinem Gesichtsausdruck nach war es mehr als offensichtlich, dass er Kathryn die bösen Worte mit gleicher Münze hatte heimzahlen wollen. Jetzt aber zögerte er.


    „Wie sollen wir sie hier wegbekommen?“, fragte er aufgewühlt und uneins mit sich selbst. „Sie ist doch nicht sie selbst!“


    Eleanor zögerte. Toby wirkte in diesem Augenblick selbst wie jemand, den ein einziges falsches Wort zu ungeheuren Taten verleiten konnte. Doch es war William, der an ihrer statt antwortete.


    „Packt sie! Vier Mann!“, rief er und zeigte auf Kathryn.


    Eleanor sah ihn fassungslos an. Nie hätte sie dem sanften, stets zurückhaltenden Will so einen Befehl zugetraut. Umso erstaunter war sie, dass sich tatsächlich vier Männer aus der Menge lösten und sich auf Kathryn stürzten. Einer von ihnen war Toby selbst und ehe sie es sich versahen, hatten die Vier die schreiende und wild um sich schlagende Kathryn hochgehoben und hielten sie nun.


    Eleanor brauchte einen Moment um sich zu fassen. Dann rief sie: „Mir nach!“ und setzte sich wieder in Bewegung.


    Sofort nahm das knisternde Surren in ihren Ohren wieder zu und ein jeder spürte, wie ihn dieses Geräusch aggressiv und streitlustig machte. Eleanor blickte im Lauf zurück und sah, wie Kathryn sich gegen ihren erzwungenen Transport wehrte, um sich schlug und nach Kräften gegen ihre Träger trat. Diese wurden dadurch so angestachelt, dass sie ebenfalls voll Zorn zurückknufften, ihre Ellenbogen gegen Kathryn einsetzten und sie anschrien.


    „Das geht nicht gut“, dachte Eleanor verzweifelt. „So kommen wir nicht weit.“


    Und tatsächlich – sie hatten erst wenige hundert Meter zurückgelegt, als einer von Kathryns Trägern nach einem Tritt von ihr stolperte und der Länge nach hinfiel. Aus dem Gleichgewicht gebracht stolperten nun auch die anderen drei und ließen Kathryn los, die auf dem Geröll des Weges aufschlug und schrill aufschrie. Ehe sie es sich versahen war eine wüste Schlägerei im Gange, an der sich nun auch andere Mitglieder der Gruppe beteiligten. Eleanor blieb stehen und sah fassungslos zurück. Ihr standen Tränen in den Augen.


    „Milady, wir dürfen hier nicht bleiben“, sagte Will traurig an ihrer Seite. „Die Gemeinschaft ist nicht mehr zu retten…“


    „Willst du mir sagen, dass ich all diese Menschen zurücklassen soll?“, weinte Eleanor, indem sie auf das Chaos hinter sich zeigte. Mittlerweile beteiligten sich auch alle anderen an der Schlägerei, nur sie selbst und William standen abseits und sahen entsetzt zu.


    „Ich fürchte es. Wie sollten wir sie aus dieser Stimmung befreien? Dazu müssten wir sie hier raus schaffen und ich wüsste nicht, wie uns das gelingen sollte. Außerdem gehen wir an keinen Ort, an dem es besser wäre als hier. Sie sind am fünften Kreis gescheitert. Den vierten werden sie noch viel weniger ertragen können.“


    Eleanor schüttelte unter Tränen den Kopf.


    „Nein, so darf es nicht enden“, wimmerte sie.


    Dann trat sie einen Schritt vor und atmete tief durch.


    „Hört mir zu!“, rief sie so laut sie konnte. Zunächst glaubte sie, dass keiner sie gehört haben konnte. Doch nach und nach erstarb der Kampfeslärm und endlich sahen alle Eleanor an. Sie war beinahe überrascht, dass es so einfach gewesen sein sollte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    „Ihr müsst dagegen ankämpfen“, rief sie beschwörend. „Es ist dieser Höllenkreis, der euch aggressiv macht. Ihr könnt dagegen angehen, wenn ihr euch nur darauf konzentriert…“


    Ein markerschütterndes Kreischen durchbrach die Stille, die ihren Worten gefolgt war. Sie spürte, wie sie von einer gewaltigen Kraft zurückgerissen und unter einen niedrigen Felsvorsprung am Wegesrand geschleudert wurde. Dann war William an ihrer Seite und warf sich neben ihr zu Boden. Erneut erklang das schrille Kreischen und plötzlich flogen mehrere gewaltige Schatten über sie hinweg.


    „Incurrite!“, dröhnte die kratzende Stimme eines Akoloythos ganz in ihrer Nähe und plötzlich war der schmale Weg zwischen den felsigen Hügeln ausgefüllt von dutzenden Gestalten, die hinter und vor der kleinen Menschengruppe den Weg entlanggelaufen kamen, während die riesigen Schwingen zahlloser Engel den Staub der Landschaft aufwirbelten und alles in finsteres Zwielicht tauchten. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich wieder so weit Ruhe eingestellt hatte, dass die Lage überschaubar wurde. Noch immer krächzten und schrien die Akoloythoi, die wie eine Meute wilder Hunde vor den Menschen zu stehen gekommen waren und nun auf ein einziges Wort ihrer Herren warteten, um die Sünder wieder ihren gerechten Strafen zuzuführen.


    Eine Weile schien nichts weiter zu geschehen und Eleanor fragte sich in ihrem Versteck bereits, ob sie selbst irgendwie etwas tun sollte. Dann jedoch schälte sich aus der Menge der gefallenen Engel eine Gestalt, die langsam auf die Menschen zuging. Sie erreichte den Ring der Akoloythoi, die noch immer wild und ungezähmt um ihre Beute herumliefen, während die Menschen selbst einen engen Kreis gebildet hatten, die Frauen in ihrer Mitte, und das Geschehen um sich mit angstgeweiteten Augen und am ganzen Leibe zitternd verfolgten.


    Die Akoloythoi verstummten und zogen winselnd die Köpfe ein, während der riesige Engel in ihre Mitte trat. Sofort wurde es vollkommen still und allein das Pfeifen eines unsichtbaren Windes zwischen den Felsen war noch zu hören.


    „Wer von euch ist Eleanor?“, fragte der Engel.


    Niemand wagte zu antworten. Die Menschen sahen sich untereinander an und Eleanor glaubte erkennen zu können, dass einige erleichtert aufatmeten, als sie Eleanor nicht unter sich entdecken konnten.


    „Wer von euch ist Eleanor?“, wiederholte der Engel seine Frage.


    „Warum willst du das wissen?“, erklang Roberts Stimme.


    Der Engel legte den Kopf schief und sah ihn belustigt an.


    „Ich habe mit ihr zu reden, Menschlein!“


    „Und was hättest du ihr zu sagen?“ Robert klang nun bockig und herausfordernd. Ein leises Lachen klang zu Eleanor hinüber, als der Engel zu einer Antwort ansetzte.


    „Ich hätte ihr zu sagen, dass sie hier nichts zu suchen hat, Menschlein. Die Hölle ist nicht der Ort, an dem sie sein sollte.“


    „Und du würdest ihr hier hinaushelfen?“, stieß Robert mutig hervor.


    Mit einem einzigen Schritt war der Engel unter den Menschen und riss Robert an seinem Wams hoch.


    „Worauf du dich verlassen könntest, unwürdige Kreatur!“, fauchte er. „Sie gehört nicht in die Hölle und dennoch ist sie hier! Warum? Was hat sie hier vor? Warum sammelt sie Seelen um sich und führt sie bis hierher? Warum ist sie immun gegen das Böse an diesem Ort und vor allem – wo will sie hin?“


    Eleanor hielt die Luft an, während sie Robert dort vor dem Engel in der Luft zappeln sah. Sie wollte die Augen schließen und nicht länger hinsehen müssen, doch eine innere Stimme zwang sie, den Blick nicht abzuwenden. Voller Qual blickte sie auf das Geschehen vor ihrem Versteck und plötzlich geschah etwas. Während Robert sich eben noch gegen den Engel gewehrt hatte, wurde er mit einem Mal vollkommen ruhig. Wie eine leblose Lumpenpuppe hing er da und sah den Engel an. Und dann hörte Eleanor ganz leise Roberts Antwort, bei der ihr das Blut in den Adern gefror.


    „Ich bete zu Gott, dass du niemals aus dieser Hölle entkommst, Abschaum!“


    Dann spuckte er dem Engel mitten ins Gesicht.


    


    Das Brüllen des Engels war so gewaltig, dass Steine barsten und Gerölllawinen sich aus den umliegenden Hügeln lösten. Von einem Augenblick auf den anderen konnte Eleanor aus ihrem Versteck heraus nichts mehr erkennen, denn der Hohlweg war urplötzlich von Staub erfüllt, während im flackernden grünen Licht zahllose Leiber und Gliedmaßen scheinbar unkontrolliert zuckten, auftauchten und wieder verschwanden. Blitze flackerten wild auf, aufgebrachte Stimmen schrien durcheinander, das sandpapierartige Krächzen der Akoloythoi war ebenso zu hören, wie das Schreien von Menschen und das animalische Brüllen der Engel.


    William neben ihr krallte sich panisch an den umliegenden Felsen fest, den Blick starr auf das Grauen vor ihrem Felsspalt gerichtet, während seine Knöchel weiß in der Dunkelheit hervortraten. Was immer dort draußen geschah, es schien eine Ewigkeit zu dauern. Eine Ewigkeit der Angst und der blanken Furcht davor entdeckt zu werden.


    Als sich die Lage vor Eleanors und Williams Versteck endlich beruhigte, glaubten sie ihren Augen nicht trauen zu können. Der Staub legte sich nur langsam und gab den Blick auf eine unerwartete und außergewöhnliche Szenerie frei. Mehr als die Hälfte der Akoloythoi lag tot am Boden, der Rest kauerte verängstigt möglichst weit von jenem Engel entfernt am Boden, der eben noch mit Robert gesprochen hatte. Dieser aber wurde von rund einem Dutzend Engel mühsam zu Boden gehalten. Von den Menschen war keiner mehr zu sehen.


    „Asrael!“, rief einer von ihnen. „Beruhige dich! Was ist nur in dich gefahren?“


    Schwer atmend bedeutete Asrael, dass man ihn loslassen könne. Fast widerstrebend folgten die Engel um ihn herum der Aufforderung. Asrael erhob sich und blickte sich aufgebracht um.


    „Du weißt, was du getan hast?“, fragte einer der Umstehenden. Asrael nickte verkniffen. Offenbar konnte er seinen eigenen Zornesausbruch selbst nicht wirklich fassen.


    „Wenn Eleanor unter ihnen war, werden wir es jetzt nicht mehr erfahren“, meinte einer der Engel.


    „Aber wenn sie es nicht war, kann sie auch noch nicht weit sein“, erwiderte ein anderer.


    „Sie war nicht unter ihnen“, sagte Asrael nachdrücklich und mit rauer Stimme. „Als ihre Seelen durch mich hindurch gingen, war keine darunter, auf die ihre Beschreibung gepasst hätte. Keine Seele, die das erlebt hätte, was Eleanor erlebt hat. Sie war nicht dabei!“


    „Dann müssen wir sie suchen!“


    „Der nächste Grenzfluss ist nicht weit. Vielleicht hat sie ihn schon überquert. Wir müssen uns beeilen!“


    „Das werden wir“, sagte Asrael. Er war nun ganz ruhig und wirkte erschreckend selbstbeherrscht. „Auf!“


    Die gefallenen Engel erhoben sich wortlos und gleichzeitig in den staubigen Himmel, während die verängstigten Akoloythoi zunächst zögerten und sich dann aufmachten, ihren Herren zu folgen. Kurz darauf war der Hohlweg leer, allein die Leichen der getöteten Akoloythoi würden hier liegenbleiben.


    Eleanor sah zu William hinüber und erstarrte, denn William grinste.


    „Findest du witzig, was da eben geschehen ist?“, fauchte sie ihn an. Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen, so sehr schmerzte sie der Verlust von Robert, Allys, Kathryn, Toby und all den anderen.


    „Aber Milady. Habt ihr nicht gesehen, was passiert ist?“


    Eleanor blickte ihn noch immer zornig an, doch jetzt mischte sich Verwirrung in ihre Miene.


    „Asrael hat die Beherrschung verloren!“, lachte William. „Wäre Robert ruhig geblieben, hätte er sie alle zurück an den Ort ihres Leides geschickt. Ein Wink zu den Akoloythoi hätte genügt und die meisten wären jetzt wieder im Flammensee, während Robert mit Kathryn, Toby und Allys wieder im neunten Kreis der Hölle blind nacheinander suchen würde. Aber stattdessen war Asrael so zornig, dass er versucht hat sie zu töten!“


    „Und?“, gab Eleanor unter Tränen zurück.


    William verdrehte lachend die Augen. „Erinnert ihr euch nicht, wohin die Seelen der Menschen gehen, wenn ein Engel ihnen das Leben nimmt? Solange die Seele eines Menschen nicht im Himmel angekommen ist, wird sie geprüft. Das gilt nicht nur in der Welt der Lebenden. Auch jene Seelen, die in die Hölle hinab geworfen wurden, haben doch am Tag des Jüngsten Gerichts eine winzig kleine Chance auf Vergebung, sofern sie sich gebessert haben. Ich bin doch das beste Beispiel dafür, dass die Hölle nicht das Ende sein muss. Auch für jene, die hier ihre Sünden abbüßen müssen, kann es eine Vergebung geben. Was geschieht also mit jenen, denen ihre Probezeit genommen wurde?“


    Ein Lächeln breitete sich auf Eleanors Gesicht aus, als sie zu verstehen begann. „Sie kommen zurück in den Himmel, um neu ausgesandt zu werden!“


    William nickte. „Genau. Sie bekommen eine zweite Chance. Vielleicht bestehen sie auch diese nicht, aber zumindest sind sie vorerst der Hölle entkommen.“


    Eleanor begann zu lachen und auch William stimmte wieder mit ihr ein. Es dauerte eine ganze Weile, bis beide sich wieder beruhigt hatten.


    „Meinst du, Robert hat das mit Absicht getan? Das hätte bös nach hinten losgehen können“, fragte Eleanor.


    William zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Sollten wir ihn je wiedersehen, werden wir ihn fragen!“


    Wieder begannen beide zu lachen, doch diesmal war es eine Befreiung von der Last der Hölle, die sie sich einen kurzen Augenblick vergessen ließ.


    „Wir sollten uns auf den Weg machen“, meinte William schließlich und spähte vorsichtig aus ihrem Unterschlupf. „Dort draußen scheint niemand mehr zu sein.“


    „Gut, dann auf!“


    Sie krochen aus ihrem Versteck und blickten ein letztes Mal auf die Leichen der Akoloythoi. Dann wandten sie sich in die Richtung, die auch die gefallenen Engel genommen hatten.


    „Dieser Asrael meinte, es sei nicht weit bis zum nächsten Grenzfluss“, sagte Eleanor, während sie den steinigen Pfad zwischen den felsigen Hügeln entlang gingen. „Aber wir sollten trotzdem auf der Hut sein. Vielleicht erkennen sie ihren Irrtum früher, als uns lieb ist.“


    „Ihrem Irrtum, Milady?“


    „Sie glauben uns irgendwo vor sich. Hättest du uns beide nicht in das Versteck gezogen, wären wir sofort entdeckt worden. Aber offenbar konnten sie sich nicht vorstellen, dass wir beinahe unter ihnen waren.“


    „In gewisser Weise hat uns also der Streit gerettet“, sinnierte William. „Denn andernfalls hätten wir nicht so weit abseits gestanden. Nun, dann war der Streit ja doch zu etwas nütze.“


    Eleanor verzog voll Bitterkeit den Mund. „So könnte man es sehen“, erwiderte sie kurz.


    Schweigend gingen sie weiter, sicher mehrere Stunden lang, doch die Landschaft änderte sich nicht wesentlich. Mehrmals aber trafen sie auf die Überreste menschlicher Behausungen. Einfache Steinhäuser, manchmal zu kleineren Ortschaften zusammengeballt, doch allesamt leer und ausgestorben. Wann immer sie solche Hütten entdeckten, schlichen sie sich unauffällig näher und suchten sorgfältig nach Anzeichen von Gefahr, nur um ein aufs andere Mal festzustellen, dass ihre Vorsicht überflüssig war. Nirgendwo war auch nur eine Menschenseele zu entdecken, wenngleich die Behausungen stets so wirkten, als seien sie gerade eben erst verlassen worden.


    „Was mag hier vor sich gehen?“, fragte Eleanor.


    „Die Engel und Akoloythoi!“, erwiderte William schlicht. „Sie sind vor uns auf dem Weg und suchen nach uns. Was immer hier an Sünderseelen wohnt, hat das Weite gesucht.“


    „Nicht schlecht!“, erwiderte Eleanor. „In gewisser Weise räumen sie den Weg für uns.“


    „Wie meint ihr das, Milady?“


    „Nach allem, was ich mittlerweile von der Hölle weiß, wären die Bewohner dieser Gegend eine Gefahr für uns gewesen. Je weniger wir von ihnen sehen, desto besser für uns.“


    William nickte und lächelte erleichtert. „Ihr habt recht, Milady.“


    Wieder ließen sie eine Ortschaft hinter sich und traten auf den steinigen Weg hinaus. Doch dieses Mal hörten sie bereits nach wenigen Schritten das Rauschen und Gluckern des finsteren Grenzflusses. Plötzlich hielt William Eleanor zurück.


    „Wartet hier, Milady. Ich will mir das zunächst einmal ansehen!“, flüsterte er. Dann schlich er sich seitwärts einen Hügel hinauf und ließ Eleanor unten zurück. Es dauerte jedoch nicht lange, bis er zurückkam.


    „Wie ich es mir gedacht habe“, flüsterte er. „Sie haben einen Wachtposten zurückgelassen. Einen Akoloythos. Irgendwie müssen wir an dem vorbei…“


    „Was schlägst du vor?“, gab Eleanor ebenso leise zurück.


    William zögerte. „Er kann uns nichts tun. Zumindest gilt das für euch. Aber wir wissen nicht, ob er irgendeine Möglichkeit hat, nach Verstärkung zu rufen.“


    „Können wir ihm ausweichen?“


    „Vielleicht. Wenn wir von hier über die Hügel gehen und den Fluss an anderer Stelle überqueren. Dann könnte es uns gelingen.“


    Eleanor nickte entschlossen und gemeinsam mit William machte sie sich auf den Weg.


    


    …


    


    Lilith war beeindruckt. Sie waren nicht einmal sehr lange im siebten Kreis unterwegs gewesen, bis Raphael eine Spur aufgenommen hatte. Wie ein Jagdhund witterte er nach Seelen, in denen sich eine Erinnerung an Eleanor fand. Wenn sie hier jemandem begegnet war, musste er über kurz oder lang auf diese Person aufmerksam werden.


    „Dort unten!“, sagte er schlicht, ohne auch nur die Augen im Flug zu öffnen.


    Anders als der achte Kreis bestand diese Welt aus einem wolkenlosen, weißen Himmel von dem ein riesiges Auge lidlos hinab starrte. Selbst jemandem wie Lilith machte dieser Anblick Angst und zum ersten Mal war sie froh, an Raphaels Seite hier zu sein. Immerhin hatte dieser Himmel den Vorteil, dass selbst sie über viele Meilen alles unter sich erkennen konnte. So sah sie auch sofort, auf welche Person Raphael seine letzten Worte bezogen hatte. Im felsigen Gelände unter ihnen war auf viele Meilen kein einziges Lebewesen zu sehen, mit Ausnahme eines Mannes, der an eine niedrige Felswand gekettet war. Er schrie aus Leibeskräften, doch war aus dieser Höhe kein Grund dafür zu erkennen. Raphael und Lilith ließen sich hinab sinken und kurz darauf landeten sie vor dem Unglücklichen.


    Noch ehe Lilith die Situation vollkommen erfasst hatte, war Raphael bereits bei dem Mann und riss ihm etwas vom Kopf, was er in hohem Bogen von sich warf. Der Gegenstand rollte schwach qualmend vor Liliths Füße und jetzt erkannte sie, dass es sich um eine goldene Krone handelte. Eine Krone, die offensichtlich glühend heiß war.


    Mit schnellen Bewegungen zerriss Raphael die schweren, eisernen Ketten, die den Mann an seinem Platz gehalten hatten und fing ihn auf, als er kraftlos nach vorn sank. Vorsichtig näherte Lilith sich und blickte auf einen Mann, der nun in Raphaels Armen so erbarmungswürdig wirkte, dass sie kaum Worte zu finden vermochte.


    „Wer bist du?“, fragte sie leise. „Wer hat dir das angetan?“


    Der Mann röchelte schwach, doch langsam begannen seine Lebensgeister wiederzukehren.


    „Ein Engel namens Asrael“, keuchte er. „Mein… mein Name ist James.“


    „Was hast du verbrochen, dass er dich so strafte, James?“, fragte Lilith betroffen.


    Einen Augenblick lang fiel es James schwer, den Sinn dieser Worte zu erfassen, dann jedoch sammelte er sich.


    „Es war meine Strafe dafür, dass ich in all den Jahren in der Hölle nicht gelernt habe, Menschen über Reichtümer zu stellen.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Lilith, doch Raphael fiel ihr ungeduldig ins Wort.


    „Du hast Eleanor gesehen!“, fuhr er dazwischen.


    James nickte schwach.


    „Sie hat mich aus dem Flammensee gezogen. Und aus Dank habe ich sie an Asrael verraten. Es geschah mir recht, dass mir dieser Verrat so entlohnt wurde.“


    „Was weißt du über ihren Weg?“, hakte Raphael ruhelos nach.


    „Sie ist auf der Suche nach jemandem“, erwiderte James. Er atmete tief durch und fand endlich die Kraft sich hinzusetzen. „Sie hat es uns erzählt. Sie sucht jemanden namens Raphael!“


    Wortlos starrten Raphael und Lilith einander an.


    „Sie sucht… mich?“, stammelte Raphael.


    „Ihr seid Raphael?“, fragte James ungläubig. „Lady Eleanor sucht einen Engel?“


    Raphael nickte stumm.


    „Dann solltet ihr euch beeilen sie zu finden!“, stieß James aufgeregt hervor, während er sich unbewusst an Raphaels Arm festkrallte. „Sie wollen sie jagen. Ich habe es gehört, bevor man mich hierherbrachte. Sie wird ihres Lebens nicht sicher sein, wenn ihr sie nicht vor denen findet!“


    „Ich weiß!“, entgegnete Raphael zerknirscht. „Aber unsere Chancen stehen nicht gut. Wir sind nur zu zweit und die andere Seite hat einen Vorsprung, den wir kaum aufholen können.“


    „Vielleicht nicht! Lady Eleanor hat magische Kräfte. Das Böse kann ihr nichts anhaben. Vielleicht kann sie sich die anderen lange genug vom Leib halten, bis ihr bei ihr seid!“


    „Wir wissen, dass das Böse ihr hier nichts anhaben kann“, warf Lilith unwirsch ein. „Aber das bewahrt sie nur vor den Akoloythoi und den bösen Naturgewalten der Hölle. Einem Engel könnte sie trotzdem nicht widerstehen. Wir müssten schon wissen, wohin sie sich auf ihrer Suche wenden wird.“


    James hielt einen Augenblick inne. „Soweit ich weiß, will sie direkt ins Zentrum der Hölle“, sagte er schließlich.


    Raphael und Lilith erstarrten bei diesen Worten.


    „Warum?“, hauchte Raphael tonlos. „Was treibt sie dort hin?“


    „Sie glaubt, dass ihr dort seid“, erwiderte James, während er Raphael aufmerksam ansah. „Sie hat uns erzählt, dass ihr von jemandem namens Lilith festgehalten werdet.“


    James‘ Blick huschte unsicher zu Lilith hinüber. „Sie war der Meinung, dass ihr euch im Toten Palast dieser Lilith aufhalten würdet und sie glaubte diesen Palast im Zentrum der Hölle zu finden…“, fuhr er zögernd fort, doch seine Worte erstarben, als er den entsetzten Ausdruck in Liliths Gesicht wahrnahm.


    Ganz plötzlich wurde es geradezu gefährlich ruhig.


    „Das glaubt sie also von mir…“, flüsterte Lilith. „Für so verdorben hält sie mich, dass sie mich als das Zentrum allen Übels wahrnimmt. Als jene, die allein in der Mitte der Hölle lebt…“


    Von einem Augenblick auf den anderen schien die Welt vollkommen still geworden zu sein. Kein einziges Geräusch durchbrach die eisige und schmerzhafte Stille der Hölle und weder Raphael noch James wagten ein Wort zu sagen. Betroffen starrten sie zu Lilith hinüber, die sich wie in Trance erhoben hatte und zutiefst verletzt vor ihnen stand. Auch Raphael erhob sich. In einer hilflosen Geste streckte er die Arme aus und ließ sie doch sofort wieder fallen, als Lilith sich selbst mit den Armen umfing als fröre sie.


    „Ich bin selbst schuld“, stieß sie schließlich mit einem freudlosen Lachen hervor. Dann lief die erste Träne über ihr Gesicht. Mit einer fahrigen Geste wischte Lilith sich die Träne von der Wange und blickte verwirrt auf ihre feucht glänzende Handfläche.


    „Lilith…“, begann Raphael hilflos, doch weiter kam er nicht.


    „Für so verdorben hält sie mich, dass mir allein der Platz in der Mitte des Fegefeuers zusteht“, brach es bitter aus Lilith hervor. „Und ich kann es ihr nicht einmal verdenken. Dabei habe ich mich nur zwischen euch gestellt, weil ich das gleiche wollte wie sie. Wie hätte sie wohl an meiner Stelle gehandelt?“


    Verwundert blickte Raphael auf Lilith, die bebend vor Zorn und Enttäuschung vor ihm stand. Und dann bemerkte er es – anders als bei allen Gefühlsausbrüchen zuvor, erstrahlte Lilith in diesem Moment nicht in jenem unheilvollen Rot, das allen Engeln zu eigen ist, wenn sie in Zorn geraten. Stattdessen war jedes Licht aus ihrem Körper gewichen und übrig blieb allein die Gestalt einer jungen Frau, die über die Maßen verletzlich war und gerade zutiefst verletzt worden ist. So zerbrechlich schien sie ihm, dass er endlich den entscheidenden Schritt auf sie zugehen konnte, um sie in die Arme zu nehmen. Zunächst wollte sie sich dagegen wehren von ihm berührt zu werden. Gerade von ihm, vor dem sie sich in diesem Augenblick vollkommen nackt und beschämt fühlte. Doch dann erstarb ihre Gegenwehr und fiel in sich zusammen. Eine ganze Weile blieb sie in seinen Armen und ließ ihren Tränen freien Lauf, während sie die Welt um sich herum vergaß. Der Ort, an dem sie stand, zählte nicht länger. James, der sie verwundert und betreten anstarrte, die Zeit, die unerbittlich gegen sie arbeitete. Nichts war wirklich wichtig. Und doch – Raphaels Berührung vermochte sie nicht zu trösten, sein himmlisches Feuer beruhigte sie nicht und seine sanften Worte erreichten sie nicht, solange Eleanors Schicksal zwischen ihnen stand.


    Nach viel zu kurzer Zeit wie es schien, löste sie sich von ihm und blickte ihn mit tränenverschmiertem Blick an, während sie ihre Würde wiederzuerlangen suchte.


    „Wir werden sie finden…“, schniefte sie, während sie sich zu einem tapferen Lächeln zwang. „Wir finden Eleanor und dann…“


    Raphael unterbrach sie, indem er sanft seine Fingerspitzen auf ihren Mund legte. „Ich weiß“, sagte er. „Ich weiß, dass du alles geben wirst, damit wir erfolgreich sind!“


    Langsam ließ er seine Hand sinken und Lilith wurde plötzlich ruhig und begann zu lächeln. Sie wusste nicht, worüber sie sich mehr freute. Darüber, dass er ein solches Vertrauen in sie setzte, oder darüber, dass er ‚wir‘ gesagt hatte.


    „Ich würde euch gern folgen“, unterbrach James‘ Stimme die plötzliche Stille. „Aber ich fürchte, dass kann ich nicht. Was geschieht nun mit mir?“


    Raphael zögerte einen Augenblick. „Dein Verrat sei dir verziehen!“, sagte er schließlich. „Ich lasse dich gehen.“


    „Es wird nicht lange dauern, bis mich umherstreifende Akoloythoi ergreifen“, warf James traurig ein. „Und dann ist es um mich geschehen.“


    Raphael überlegte einen Augenblick. „Ich werde dich nicht zurück in den Himmel schicken, denn ich glaube, dass ich das nicht darf. Aber ich kann dich einstweilen verstecken und auf meinem Rückweg mit in die Vorhölle nehmen. Dort gibt es keine Akoloythoi und auch meine Brüder werden dich dort nicht vermuten. Dort könntest du ein vergleichsweise ruhiges Leben haben bis zum Tag des Jüngsten Gerichts. Besser als dieser Felsen oder der Feuersee ist es allemal.“


    „Das würdet ihr für mich tun?“


    Raphael nickte. Dann ging er auf die Felswand zu und begann mit bloßen Fäusten eine kleine Höhle freizuschlagen, die James in den kommenden Tagen als Versteck dienen sollte. Mit einigen Tonnen Geröll von außen verdeckt würde niemand ihn hier finden…


    


    …


    


    In gewisser Weise hatte das Haus am Berkeley Square einstweilen jeden Schrecken verloren. Nargal, Michael und Elizabeth saßen auf dem blanken Boden des leeren Zimmers im obersten Stockwerk und unterhielten sich. Vor allem für Michael, der mehr als die beiden anderen als lebender Mensch für die Schrecken des Todes anfällig war, hatte es etwas ungemein Befreiendes gehabt, dass der Horror des Hauses nun ein Gesicht hatte. Sicher konnte man vor Nargal Angst haben und Michael wäre es im Traum nicht eingefallen, ihren Zorn bewusst auf sich zu ziehen. Doch zugleich war ihm bewusst, dass Nargal ihre Bösartigkeit lange hinter sich gelassen hatte und jetzt nur noch einsam war. Sie mochte wie alle Engel impulsiv und vielleicht sogar unberechenbar sein, doch Michael fühlte sich ihr gegenüber sicherer, als er es da draußen in Gegenwart der Akoloythoi getan hätte und ebenfalls sicherer als zu dem Zeitpunkt, da sie das Haus betreten hatten und nicht wussten, was hier auf sie lauern mochte.


    „Wenn ich euch richtig verstanden habe“, begann Nargal, „könnt ihr euch keineswegs sicher sein, dass eure Eleanor tatsächlich hier in der Hölle ist. Nach allem, was ihr erzählt habt, ist es wesentlicher wahrscheinlicher, dass sie das Licht Gottes gesehen hat und hineinging.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wirklich ins Licht hineingegangen sein könnte“, erwiderte Michael skeptisch. „Ihr Verlangen nach Raphael war sicher größer.“


    Nargal lachte. Ein kristallklares Geräusch, das von den kahlen Wänden des Zimmers widerhallte und Michael einen Schauer über den Rücken laufen ließ.


    „Man merkt dir an, Michael, dass du auf Raphael nicht gut zu sprechen bist“, lachte sie. „Aber sein Erfolg muss dich nicht verdrießen. Du hattest nie eine Chance gegen ihn und keiner von euch beiden hätte das ändern können. Das Gefühl, das Raphael durch eine einfache Berührung, ja allein durch seine Gegenwart in Eleanor auslösen kann, ist um so viel größer, als alles, was von dir kommen kann. Es ist, als träte ein Elefant gegen eine Maus an. Er kann sich noch so sehr zurücknehmen, er wird immer stärker sein als die Maus.“


    Michael knirschte unbewusst mit den Zähnen. Das war nun schon das zweite Mal in diesem Haus, das er mit einer Maus verglichen wurde. Langsam begann ihn das wirklich zu verdrießen.


    „Allerdings erklärt das auch, warum ihr euch ernsthaft mit dem Gedanken auseinandersetzen solltet, dass Eleanor nicht hier in der Hölle ist“, fuhr Nargal unbekümmert fort. „Das Licht Gottes zu sehen ist nichts, dessen man sich widersetzen könnte. Zumindest für einen Menschen gilt das. Raphael hat damals auf dem Sinai bewiesen, dass er dem Licht Gottes entsagen konnte. Einem Menschen würde das nie gelingen. Das Gefühl der absoluten Richtigkeit, welches vom Licht Gottes ausgeht, ist um viele tausend Mal stärker als jenes Gefühl, das ein Engel erzeugen könnte. Wenn Eleanor schon Raphael nicht widerstehen konnte, so wäre es ihr erst recht vollkommen unmöglich, sich bewusst gegen den Gang in Gottes Licht zu entscheiden.“


    „Aber dann hätten wir tatsächlich keine Chance mehr, an sie heranzukommen“, warf Elizabeth traurig ein. „Im Himmel erreichen wir sie nicht. Und sie würde dort auch gar kein Interesse mehr an uns haben, wenn das Gefühl von Glück und Zufriedenheit in Gottes Angesicht tatsächlich so vollkommen ist, wie du gesagt hast.“


    „Dann können wir auch sofort zurückkehren“, warf Michael frustriert ein. Er blickte zu Nargal hinüber. Immerhin war er sich keineswegs sicher, ob sie sie einfach so ziehen lassen würde.


    „Nein!“, rief Elizabeth plötzlich aus. „Nein, wir dürfen nicht einfach gehen. Wir haben immer noch eine Aufgabe vor uns.“


    Nargal und Michael blickten sie verwundert an.


    „Wovon sprichst du?“, fragte Nargal.


    „Selbst wenn Eleanor nicht in der Hölle ist, so ist doch Raphael noch hier“, erklärte Elizabeth. „Wir müssen ihm sagen, dass er nicht länger an Lilith gebunden ist. Jetzt, wo Eleanor tot ist.“


    „Du… du schlägst doch wohl nicht wirklich vor, dass wir uns auf die Suche nach den beiden begeben?“, stotterte Michael entsetzt. „Nach Eleanor zu suchen war eine Sache. Aber mal abgesehen davon, dass ich für Raphael nicht sonderlich viel übrig habe – er ist bei Lilith. Glaubst du, Lilith würde uns das einfach so durchgehen lassen, wenn wir bei ihr hereinspazieren und sagen ‚Hey, Raphael. Übrigens – du bist frei. Du musst nicht länger bei der Irren da bleiben!‘ Was meinst du wohl, wie es uns dann ergehen wird?“


    Elizabeth zögerte, während Nargal sie von der Seite aufmerksam beobachtete. Schließlich blickte sie auf und sah Michael entschlossen an.


    „Du hast recht“, sagte sie. „Ich kann von dir nicht erwarten, dass du mitkommst. Aber ich verdanke Raphael unendlich viel. Er ist überhaupt nur bei Lilith, weil er mein Leben retten wollte. Jetzt ist es an mir, ihn nicht im Stich zu lassen. Deshalb werde ich allein gehen!“


    Michael schnappte unbewusst nach Luft. „Allein? Du willst allein gehen? Du bist so gut wie tot, wenn du dieses Haus verlässt! Was meinst du, wie weit du kommen wirst?“


    „Er hat recht!“, warf Nargal ein. „In der Hölle hast du keine Chance, dein Ziel zu erreichen. Zudem weißt du nicht einmal, wohin du dich wenden sollst.“


    „Weißt du es nicht?“, wandte Elizabeth sich an Nargal. „Du kennst dich doch in der Hölle aus. Du musst doch wissen, wo man Lilith und Raphael finden könnte.“


    Nargal schüttelte den Kopf. „Ich weiß, wo sich Raphaels Toter Palast befindet. Aber ich würde nicht davon ausgehen, dass er und Lilith sich dort aufhalten. Vermutlich sind beide bei ihr und wo sie lebt, weiß wohl keiner von uns gefallenen Engeln.“


    Eine Weile war es ganz still. Elizabeth starrte niedergeschlagen und gedankenverloren vor sich hin, während Michael unruhig auf seinem Platz hin und her rutschte. Schließlich war es Nargal, die ihre Stimme wieder erhob.


    „Ich denke nicht, dass ihr heil aus dieser Geschichte kommen könnt. Es wäre das Beste für euch, wenn ihr wieder in die Welt der Lebenden zurückkehrtet. Du weißt doch, wie ihr wieder zurückgelangen könnt?“


    Nargal sah Elizabeth an, die traurig nickte.


    „Gut“, fuhr Nargal fort. „Dann geht. Ich werde euch nicht aufhalten. Ich bewundere euch dafür, dass ihr all dies auf euch nehmt – für einen von uns…“


    Langsam ließ Nargal den Kopf sinken. Ganz still saß sie da und schien die beiden Menschen vergessen zu haben, die noch immer neben ihr saßen.


    „Was wird aus dir?“, fragte Elizabeth vorsichtig.


    Langsam hob Nargal den Kopf und sah sie an. „Was soll aus mir werden?“, fragte sie niedergedrückt. „Dies ist der Ort, an dem ich bis ans Ende aller Tage bleiben werde. Dort draußen gibt es nichts für mich…“


    „Willst du nicht mit uns kommen?“, fragte Michael mit rauer Stimme. „Mit deiner Hilfe könnten wir es schaffen.“


    „Was schaffen?“, fragte Elizabeth verwirrt.


    „Zu Lilith vorzudringen“, erwiderte Michael unwirsch. „Wir zwei Menschen haben keine Chance diesen Kampf zu gewinnen und Raphael zu finden. Aber wenn uns ein Engel dabei helfen würde… wenn du uns dabei helfen würdest…“


    Nargal ließ ihr glockenhelles Lachen erklingen. Ihre Traurigkeit schien plötzlich wie fortgefegt. „Aber Michael. Was versuchst du da? Warum sollte ich euch beiden helfen? Du hast mehr Glück, als dir selbst bewusst ist, dass ich euch beide nicht längst getötet habe!“


    Nargal leuchtete in eiskaltem Blau auf, so dass Michael unwillkürlich vor ihr zurückwich.


    „So bist du nicht!“, schnappte er zurück. „Du magst Menschen zum Morden angestachelt haben. Aber du selbst bist keine Mörderin!“


    „Und was ist mit den Akoloythoi?“, lachte Nargal amüsiert.


    „Wenn ich es recht verstanden habe, besitzen die nicht einmal eine Seele. Sie sind nichts weiter als Hüllen, gefüllt mit Bösartigkeit. Ihnen das Leben zu nehmen ist so, als würdest du die Luft aus einem Ballon lassen.“


    Nargals Lachen erstarb. Eine Weile dachte sie still nach, während das Licht in ihrem Innern ungewöhnlich zu flackern begann und zwischen jenem eiskalten Blau, einem flammenden Rot und schließlich zu einem warmen Goldton hin- und her waberte. Endlich blickte sie Michael an.


    „Ich habe dir gesagt, dass ich euch Menschen hasse“, begann sie. „Und daran ist jedes Wort wahr. Vertraust du mir dennoch?“


    Michael zögerte keinen Augenblick. „Natürlich tue ich das!“


    In diesem Moment gab es tatsächlich keinen wirklichen Zweifel in ihm. Nargal schien ihm vollkommen anders als alle anderen Engel, denen er bislang begegnet war, und doch hatte sie etwas an sich, was er mehr als anziehend fand. Ihre kleine Gestalt, die sanften, fast kindlichen Züge, ihre helle Stimme. All das stand in krassem Gegensatz zu ihren raubtierhaften Bewegungen und dem unheimlichen, blauen Licht, welches sie fast unablässig ausstrahlte. Doch in Michaels Augen hatten all jene ihrer Eigenschaften, die ihn irritierten, keinerlei Gewicht. Das Gefühl von Einsamkeit, welches sie ausstrahlte, war so übermächtig, dass es alles andere in den Hintergrund treten ließ.


    Nargal lächelte ihn sanft an. „Ich werde dieses Haus nicht mehr verlassen“, sagte sie. „Nie mehr. Ich habe genug Unheil in der Welt da draußen angerichtet und ich bin eine größere Gefahr für euch, als du es dir eingestehen willst, Michael.“


    Michael trat betreten einen Schritt zurück. „Wie meinst du das?“, fragte er.


    „Ihr Menschen seid wie Kinder“, erwiderte Nargal geduldig und freundlich. „Ihr könnt die Gefahren, die überall um euch herum lauern nicht erkennen und seid vollkommen von euren Eltern abhängig, die euch schützen und vor Übel bewahren. Doch unser aller Vater ist nicht hier und so seid ihr dem Bösen schutzlos ausgesetzt. Oft genug erkennt ihr es nicht einmal.“


    Nargal hatte sich erhoben und ging nun langsam auf die beiden Menschen zu. Das eiskalte Blau strahlte wieder aus ihrem Innersten und tauchte den Raum zunehmend in denselben Farbton. Die tanzenden Schatten der brennenden Stadt auf den Wänden des Zimmers verblassten gegen das kalte Licht Nargals, wurden zurückgedrängt und erstarben schließlich ganz.


    „Immerhin“, fuhr sie vollkommen ruhig fort. „Ich hatte Spaß mit euch. Ich hätte euch fast soweit gehabt, eure Suche aufzugeben. Dann hättet ihr den Rest eures Lebens damit zugebracht euch die Frage zu stellen ‘Was, wenn ich in der Hölle geblieben wäre und weiter nach Raphael gesucht hätte? Hätte ich ihn befreien können?‘ Das wäre eine echte Seelenqual für euch gewesen. Da ihr aber entschlossen seid, weiter zu suchen, muss ich zu anderen Mitteln greifen!“


    „Was hast du mit uns vor?“, hauchte Elizabeth, während sie sich an Michaels Seite langsam rückwärts zur Tür bewegte.


    „Was schon?“, gab Nargal zynisch zurück. „Ich behalte eure Seelen hier bei mir. Ihr geht jetzt nirgendwo mehr hin. Es wäre besser für euch gewesen, ihr hättet die Chance ergriffen, die ich euch bot, als ich euch gehen lassen wollte.“


    Nargal legte den Kopf schief und lächelte mitleidig. „Ihr wollt zur Tür? Ich fürchte, daraus wird nichts!“


    Michael und Elizabeth blieben abrupt stehen, während Nargal langsam auf sie zu kam. Gleich wäre sie da, dann wäre es zu spät für eine Flucht. Michaels Gedanken überschlugen sich. Die Tür war weniger als drei Meter entfernt.


    „Akoloythoi!“, schrie er plötzlich und zeigte auf das Fenster.


    Blitzschnell wandte Nargal sich mit einem lauten Kreischen um, Michael griff nach Elizabeths Hand und rannte durch die Tür, die mit einem lauten Knall hinter ihnen zuschlug.


    „Schnell, die Treppe!“, schrie er und riss Elizabeth unsanft mit sich. Doch sie waren gerade erst wenige Stufen bis zum ersten Treppenabsatz gekommen, als Nargal bereits wieder vor ihnen stand.


    „Was glaubt ihr, wen ihr vor euch habt?“, zischte sie mit einem bösartigen Lächeln. Jede Freundlichkeit war jetzt aus ihrem Gesicht gewichen und zurück blieb allein kalter Hass. „Gegen meinen Willen verlässt niemand diesen Ort. Dies ist mein Toter Palast. Hier regiere allein ich…“


    „Akoloythoi!“, schrie Michael wieder voll Grauen, doch dieses Mal reagierte Nargal nicht. Sie beachtete auch Michaels Hand nicht, die über sie hinweg zeigte, sondern sah ihm hasserfüllt in die Augen.


    „Hältst du mich für so dumm, Menschlein?“, fauchte sie und kam zornig näher. Sie ergriff Michael am Kinn und zog sein Gesicht nah an das ihre. „Für diese Frechheit werde ich dich leiden lassen. Dessen kannst du gewiss sein!“


    In diesem Augenblick erklang ein unsicheres Scharren hinter ihr. Dann hörten die drei das krächzende Geräusch der Stimme eines Akoloythos.


    „Herrin! Meister Asrael uns geschickt! Menschen dort…“


    Mit einem lauten Schrei fuhr Nargal herum und blieb einen Augenblick fassungslos und wie versteinert stehen. Nur wenige Schritte hinter ihr war das Treppenhaus von dutzenden Akoloythoi erfüllt, die ihnen den Weg nach unten versperrten. Nargal, Michael und Elizabeth sahen sie verdutzt an. Auch wenn keiner der Akoloythoi Augen und daher eine Mimik besaß, so war doch mehr als offensichtlich, dass ein jeder von ihnen Angst hatte. Vermutlich waren sie aus genau diesem Grund in so großer Zahl ins Haus gekommen.


    Wieder schrie Nargal auf und ehe Michael und Elizabeth etwas sagen konnten, war sie bereits unter den Akoloythoi. Ein unbeschreiblicher Lärm setzte ein, als Nargal über sie herfiel. Köpfe, Gliedmaßen, Knochen und graue Fleischfetzen flogen durch die Gegend, während die Luft vom angsterfüllten Geschrei der Akoloythoi und den schrillen Zornesschreien Nargals erfüllt war. Jetzt erwies es sich als Fehler, dass die Akoloythoi aus Furcht vor ihr in so großer Zahl gekommen waren, denn nun versperrten sie einander jeden Fluchtweg. Aus diesem Treppenhaus gab es kein Entkommen für sie. Einige quälende Sekunden lang sahen Elizabeth und Michael von ihrem hohen Treppenabsatz aus zu, wie Nargal in einem unfassbaren Zornesrausch Dutzende von Dämonen tötete. Dann jedoch war es Elizabeth, die sich endlich fasste und nach Michaels Hand griff. Sie trat einen Schritt zurück und sprang dann mit aller Kraft durch das Fenster hinaus in die brennende Stadt. Michael, der einfach von ihr mitgerissen wurde, fiel an ihrer Seite aus dem zweiten Stock hinunter und kam ebenso unsanft auf dem harten Pflaster vor dem Gebäude auf wie sie.


    Über sich hörten sie noch immer den Kampfeslärm aus dem Treppenhaus, doch das Schreien der Akoloythoi hatte bereits deutlich an Lautstärke verloren. Vermutlich waren nicht mehr viele am Leben.


    „Wir müssen hier weg!“, schrie Elizabeth und zog Michael auf die Füße. „Schnell, bevor sie merkt, dass wir nicht mehr da sind!“


    Michael nickte verwirrt und kraftlos. Dann riss er sich zusammen und rannte hinter Elizabeth her, die bereits die erste Straße überquert hatte und auf eine kleine Seitengasse zuhielt. Wenige Augenblicke später verschluckte ein dunkler Torbogen ihre Gestalten.


    „Diese Schlange!“, zischte Michael, während er neben Elizabeth her rannte. „Sie hat nie vorgehabt, uns zu helfen. Und ich habe ihr trotzdem geglaubt!“


    „So sind die gefallenen Engel eben“, gab Elizabeth im Laufen zurück. „Sie können sehr glaubwürdig sein.“


    Eine Weile liefen sie still nebeneinander her. Michael überließ Elizabeth die Führung, die immer wieder Haken schlug, um eventuelle Verfolger abzuschütteln. Mehrmals rannten sie durch kleine Gärten oder schlugen sich durch Büsche, immer in der Hoffnung, dadurch auf Wege zu geraten, die uneinsehbar und schwer zu überwachen waren. Je weiter sie sich jedoch vom Berkeley Square entfernten, desto langsamer kamen sie voran, denn nun mussten sie wieder damit rechnen, auf Akoloythoi oder die Seelen von Sündern zu stoßen. Und tatsächlich – während es in den Straßen um Nargals Toten Palast wie ausgestorben gewesen war, so gelangten sie nun wieder in belebtere Regionen. Mehrfach wären sie um ein Haar Trupps von Akoloythoi in die Arme gelaufen. Allein Elizabeths schneller Reaktion war es zu verdanken gewesen, dass sie im letzten Moment in Deckung hatten gehen können.


    „Hier ist unsere Flucht zu Ende!“, sagte sie schließlich und hielt Michael am Arm zurück. „Von hier ab müssen wir wieder langsam und bedächtig vorgehen, sonst werden wir entdeckt.“


    Michael nickte und gemeinsam zogen sie sich in einen dunklen Hauseingang zurück, um wieder zur Ruhe zu kommen.


    „Was haben nur all die Akoloythoi in Nargals Haus gemacht?“, fragte Elizabeth nach ein paar Augenblicken. „Sie wussten doch, was ihnen dort blüht.“


    Michael zögerte. „Einer von ihnen sagte, ein Meister Asrael habe sie geschickt. Es muss was mit uns zu tun gehabt haben, denn er zeigte auf uns und sagte ‚Menschen dort…‘“


    „Asrael ist einer der Anführer der gefallenen Engel“, warf Elizabeth nachdenklich ein. „Nach Samaels Weggang ist er zu einem der Mächtigsten unter ihnen aufgestiegen. Er muss den Akoloythoi befohlen haben, nach uns zu suchen. Aus Furcht vor ihm haben sie sich sogar in Nargals Haus gewagt. Sie haben uns ja dort hineinlaufen sehen.“


    „Warum sollte dieser Asrael nach uns suchen?“, wandte Michael ein. „Er kennt uns doch gar nicht. Er…“


    Elizabeth griff nach seinem Arm und sah ihn starr an.


    „Was, wenn die Akoloythoi gar nicht nach uns gesucht haben?“, flüsterte sie. „Was, wenn sie nur nach einem Menschen suchen sollten, der sich unrechtmäßig in der Hölle aufhält? Vielleicht sucht Asrael nach Eleanor und die Akoloythoi haben uns irrtümlich für das Ziel ihrer Suche gehalten!“


    „Moment!“, erwiderte Michael. „Ich könnte verstehen, wenn sie dich mit Eleanor verwechselt haben. Aber für wen hätten sie mich denn halten sollen? Oder glaubst du, dass Eleanor nicht allein unterwegs ist, sondern noch einen Kerl an ihrer Seite hat?“


    „Ich weiß es nicht. Aber möglich wäre es doch…“


    „Nein, Elizabeth. Das sind Wunschvorstellungen. Trotz aller verräterischen Worte von Nargal hatte sie in einem Punkt sicher recht – Eleanor kann nicht hier in der Hölle sein. Sie ist keine Sünderin und dem Licht Gottes hätte sie niemals widerstehen können.“


    „Aber was hat es dann mit den Akoloythoi und Asrael auf sich? Warum haben diese… Viecher… Nargals Haus betreten, wo sie doch wussten, dass Nargal sie töten würde? Worum immer es geht – es muss Asrael ungewöhnlich wichtig sein. Da wir zwei ihm bislang nicht begegnet sind und auch sonst niemandem aufgefallen sind, kann es nicht um uns gehen. Und mir fällt nur Eleanor ein, die hinter all dem stecken kann.“


    Michael zögerte. „Vielleicht“, gab er schließlich zu. „Vielleicht auch nicht. Aber selbst wenn es so ist – wir treten trotzdem auf der Stelle. Ich glaube, dass Nargal wirklich nicht wusste, wo Liliths Toter Palast steht. Je länger wir hier sind, desto weniger kann ich glauben, dass wir sie finden werden.“


    Michael verstummte frustriert und eine Weile brachte keiner der beiden ein weiteres Wort heraus. Als sie sich aufgemacht hatten um Eleanor zu retten, war ihnen tatsächlich nicht in den Sinn gekommen, wie riesig die Hölle sein könnte. Sie hatten keinerlei Vorstellung von dem Ort gehabt, an den sie gehen würden. Tatsächlich hatte sich die Hölle als ein Ort erwiesen, der mindestens ebenso groß wie die Welt der Lebenden war. Auf seine Weise vielleicht sogar größer. Hier einen einzelnen Menschen oder gar einen Engel zu finden, grenzte an Wahnsinn und erst jetzt erkannten sie, dass sie denselben Fehler begangen hatten wie Eleanor. Sie würden weder Eleanor noch Raphael hier finden, wenn sie nicht mächtige Hilfe bekamen. Ohne einen Engel an ihrer Seite war ihr Vorhaben hoffnungslos.


    „Was tun wir jetzt?“, fragte Elizabeth schließlich betreten. „Bislang bestand unser Plan lediglich darin, Liliths Toten Palast zu suchen und wir sind davon ausgegangen, dass er in einem der innersten Kreise der Hölle steht. Streng genommen wissen wir bis jetzt aber nicht einmal, in welchem Kreis wir uns gerade befinden. Es ist eben jener Kreis, in dem auch Jonathan Towers lebt. Aber welcher der zehn mag das sein? Außerdem würde uns auch das Wissen darum nicht viel weiterhelfen, denn offenbar ist zumindest dieser Kreis so gigantisch, dass wir schon hundertmal an Liliths Aufenthaltsort vorbeigelaufen sein könnten, ohne es zu bemerken. Denk nur daran, wie unscheinbar das Haus am Berkeley Square war und dennoch beherbergte es so ein Monster wie Nargal.“


    „Du hast recht!“, gab Michael zu. „Ohne Hilfe wird das nichts. Und die Hölle ist sicher der letzte Ort, an dem wir Hilfe erwarten können.“


    Ohne nachzudenken nahmen sich die beiden an den Händen und sahen einander traurig an.


    „Wollen wir gehen?“, fragte Michael schließlich leise und Elizabeth nickte traurig. Noch einmal atmete sie tief durch, dann sah sie zu Michael auf.


    In diesem Moment legte sich eine Hand von hinten auf ihre Schulter und riss sie unsanft herum…


    


    

  


  
    Der vierte Kreis – Die blutige Welt


    


    


    Der Himmel über Eleanor und William brodelte. Gigantische Ströme von Blut wirbelten und tosten über ihren Köpfen, tauchten die umliegende Landschaft in rotes Zwielicht und rasten so tief über die beiden hinweg, dass sie sich unwillkürlich duckten. Diese Welt wirkte, als seien die zwei geschrumpft und in den Körper irgendeiner Kreatur versetzt worden, wo sie nun gleich winzigen Bakterien im Takt eines unsichtbaren Herzens durch den Kreislauf gepumpt wurden.


    Eleanor sah sich verängstigt um. Eine halbe Ewigkeit waren sie im hügeligen Grenzland entlang des schwarzen Flusses marschiert, bis sie sich endlich sicher zu sein glaubten, nicht länger von den Spähern Asraels entdeckt werden zu können. Dann waren sie auf die andere Seite des Flusses hinübergewechselt, doch Eleanor hatte diesen Schritt sofort bereut. Das Spektakel an diesem niedrigen Himmel war so furchteinflößend, dass sie den Anblick kaum ertrug. Selbst William war von einem Augenblick auf den anderen ungewohnt still geworden.


    „William, ich weiß nicht, ob ich das ertrage…“, hauchte Eleanor, während sie vollkommen erstarrt nach oben sah.


    „Ihr müsst, Milady“, gab er ebenso paralysiert zurück. „Es ist unsere einzige Chance, unser Ziel zu erreichen.“


    Wie von selbst fanden die Hände der beiden zueinander und Wills fester Händedruck riss Eleanor unsanft aus ihrer Starre.


    „Wir müssten jetzt im vierten Kreis sein, richtig?“, fragte sie noch immer verängstigt. „Was weißt du über diese Welt?“


    Einen Augenblick lang antwortete William nicht. Ebenso wie sie blickte auch er noch immer furchtsam und wie gelähmt zum Himmel.


    „Grausamkeit!“, stieß er schließlich gepresst hervor und für einen winzigen Augenblick ließ der Druck seiner Hand ein wenig nach. „Wir sollten diesen Kreis der Hölle so schnell wie möglich hinter uns lassen.“


    Beinah hektisch setzte er sich in Bewegung und zog Eleanor unsanft mit sich.


    „Au! Warum hast du es so eilig? Was ist an diesem Ort schlimmer, als an all den anderen, durch die wir gekommen sind?“


    „Glaubt mir, Milady, für mich ist dieser Ort tatsächlich anders, als die anderen“, gab William schwer keuchend zurück, während er sie vom Fluss fortführte. „Als ich noch lebte, bestand meine ganze Welt aus Grausamkeiten. Meine Zeit kannte kaum Rechte für Menschen wie mich. Dort galt die Gerechtigkeit des Stärkeren und ich selbst war nie stark. Ich weiß, wozu Menschen fähig sind, die über Macht verfügen und die dafür sorgen können, dass niemand sie für ihre Taten verantwortlich machen kann.“


    Eleanor hätte gern etwas erwidert, doch sie musste sich eingestehen, dass Williams Reaktion mehr als verständlich war. Für jemanden wie ihn musste dieser Teil der Hölle furchterregender sein, als alles andere. Sie wusste nicht allzu viel aus seinem früheren Leben, doch eines war klar – er war daran gescheitert, dass das Leben ihm keine Chance gegeben hatte. Dass ein jeder nur an sich gedacht hatte und das Leid der anderen ausgeblendet und ignoriert hatte. Dies war eine Form der Grausamkeit, die auf ihre eigene Weise Wunden schlug und einen Menschen vernichten konnte. Wenn – wie in Williams Fall – zudem noch die Grausamkeiten eines Fürsten hinzukamen, der an ihm ein Exempel statuieren wollte, war das Maß der Leiden voll, die ein einzelner ertragen konnte.


    Nur wenige Meter weiter stießen die beiden auf einen steinigen Weg, der landeinwärts führte. Ähnlich der Gegend im fünften Kreis bestand auch diese Landschaft aus einer hügeligen Geröllwüste, die jedoch durch den Himmel in ein flackerndes und finsteres Rot getaucht wurde. Zudem lagen entlang des Weges allenthalben zersplitterte Knochen, Schädel und abgetrennte Körperteile. Halb unter Steinbrocken eingeklemmt flatterten Hautfetzen im Wind und immer wieder flogen Haarbüschel durch die Luft, fielen zu Boden um kurz darauf von einem neuen Windhauch vorangetrieben zu werden. Viele der umliegenden Felsen waren blutverschmiert und von anderen Objekten besudelt, die Eleanor lieber nicht allzu genau ansehen wollte.


    „Mein Gott… all die vielen Menschen…“, hauchte sie. „All die Toten…“


    „Macht euch darüber keine Gedanken“, gab William unwirsch zurück, während er sie weiterzog. „In der Hölle hat niemand einen Körper, dem man derartiges antun könnte!“


    „Was? Aber was ist dann all das hier…?“, gab Eleanor entsetzt zurück.


    „Das ist das, was unser Geist uns eingibt, Milady. Ihr wisst doch, dass die Hölle nichts Unabänderliches ist. Sie ist nichts, was eine feste Form hat. Ihr Aussehen wird von dem bestimmt, was die Sünderseelen aus ihr machen. Was wir hier sehen, entsprang der Vorstellung all jener, die hier leben.“


    Eleanor riss sich von William los und blieb stehen.


    „Heißt das, all das gibt es nicht wirklich?“, fragte sie verblüfft.


    William blieb ebenfalls stehen und sah sich ungeduldig nach ihr um.


    „Doch“, erwiderte er. „All das gibt es, weil Menschen es sich vorstellen konnten. An diesem Ort leben doch nur Sünder, Menschen, deren Leben aus übelsten Grausamkeiten bestand. Ihre Seelen kannten nichts anderes und so haben sie diese Welt eben nach dem erschaffen, was ihnen vertraut war. Denkt doch an das Dorf im Nebel, das Dorf in der Vorhölle, in dem Vater Erik lebt. Dieses Dorf entsprach genau jenem Dorf an der Küste, in dem die Menschen lebten, die damals das havarierte Schiff geplündert und die Seeleute nicht gerettet haben. Ihre Seelen kamen in die Vorhölle und fanden dort eben jenen Ort wieder, den sie aus ihrem Leben kannten und der sie zu Sündern werden ließ.“


    Eleanor zögerte. „Bedeutet das, dass es das Dorf im Nebel hier in der Hölle nicht gab, bevor seine Einwohner kamen und ihre Seelen sich eine vertraute Umgebung schufen?“


    „Richtig.“


    „Das heißt doch aber auch, dass die Hölle nur deshalb so schrecklich ist, weil die Vorstellungskraft der Sünder eben nichts Schönes mehr erschaffen kann…“


    Eleanors Worte erstarben und ihr Blick wurde starr. William sah sie verwirrt an, dann trat er auf sie zu um nach ihrer Hand zu greifen. Doch in diesem Moment sank Eleanor wortlos auf die Knie und schloss die Augen.


    „Milady…“, drängte William ungeduldig. „Milady, wir müssen weiter. Wir…“


    William verstummte und sah sich verwirrt um, denn in diesem Augenblick geschah etwas Ungeheuerliches. In einem Umkreis von vielleicht vier oder fünf Metern versickerte in rasender Geschwindigkeit das Blut zwischen den Steinen und die Knochen und Körperteile lösten sich wie von selbst auf. Dann sprossen plötzlich Gras und Blumen auf dem staubigen Weg, Gänseblümchen und Vergissmeinnicht reckten ihre Köpfe durch den grünen Teppich, der immer dichter und grüner wurde. William stand vor Staunen der Mund offen und er blickte Eleanor an, die noch immer mit geschlossenen Augen auf dem Weg kniete. Nun kräuselte sie wie unter großer Anstrengung die Stirn und runzelte die Augenbrauen. Unbewusst ballte sie die Fäuste, so als stünde sie unter großer Anspannung und ganz plötzlich riss sie die Augen auf und sah William an. Sie atmete tief durch, dann sah sie auf den kleinen grünen Garten, den sie um sich erschaffen hatte.


    „Wart ihr das, Milady?“, fragte William erstaunt. „Habt ihr euch das vorgestellt?“


    Eleanor nickte erschöpft. „Mehr konnte ich nicht…“, stotterte sie. „Es fällt schwer, sich ein Paradies vorzustellen, wenn man hier in der Hölle sitzt. Ich musste immer wieder an den schrecklichen Himmel denken…“


    Sie blickte nach oben und zuckte beim Anblick des tobenden blutigen Himmels zusammen. Dann lief eine einzelne Träne ihre Wange hinab und fiel zu ihren Füßen in den Staub.


    „Ich will nicht mehr hier sein…“, schluchzte sie leise. „Ich kann nicht mehr…“


    Eine Weile war es ganz still, nur das Schluchzen Eleanors war zu hören. Dann sank William langsam zu ihr hinab und legte behutsam eine Hand auf ihre Schulter.


    „Ich weiß“, sagte er tonlos. „Ich habe jahrhundertelang ebenso gefühlt wie ihr es jetzt tut, Milady…“


    Er zögerte einen Augenblick, während er tief in sich hinein zu hören schien. Dann begann er stockend zu sprechen.


    „In den zahllosen Jahren, die ich allein im Kerker der Burg Crowstone gesessen habe, wäre ich mehr als einmal fast wahnsinnig geworden. Ich habe so oft so kurz davor gestanden, einfach aufzugeben und mich jenem Irrsinn hinzugeben, der mich in die Hölle gebracht hat, denn mit der Sünde ist es wie mit Wein. Manchmal ist es leichter einfach weiterzutrinken, als den üblen Kater zu ertragen, der unausweichlich kommen wird. So oft habe ich mit dem Gedanken gespielt, meine Todsünde zu ignorieren und abzustreiten…“


    „Was hat dich davon abgehalten?“, fragte Eleanor zaghaft.


    „Es war der Junge!“


    William war plötzlich wie ausgewechselt. Hatte er eben noch deprimiert und schwach gewirkt, so war ganz plötzlich neue Kraft und neuer Lebenswille in seinen Augen zu lesen, während er Eleanor anlächelte.


    „In meinem Dorf gab es einen Jungen“, erzählte er wie befreit, während sein Blick sich in der Ferne verlor. „Sein Name war Godwin. Er muss so um die sieben oder acht Jahre alt gewesen sein. Eines Tages erwischte ich ihn dabei, wie er Äpfel von den Bäumen der Dorfwiese stahl. Die Dorfwiese, versteht ihr? Was dort wuchs, gehörte allen und musste nach der Ernte gerecht geteilt werden. In jenem Jahr drohte die Ernte aber schlecht auszufallen, auch in meinem kleinen Garten war kaum etwas gediehen und so war absehbar, dass wir im Winter hungern würden. Der Gedanke daran war kaum erträglich, denn das würde das zweite Hungerjahr in Folge sein. Im Winter zuvor hatten wir in unserem Dorf fast die Hälfte der Menschen verloren – auch meine Frau und unsere drei Kinder waren darunter gewesen. Als wäre all das nicht schlimm genug gewesen, trieb unser Grundherr dennoch dieselben Steuern ein, die er uns auch in guten Jahren abverlangt hatte. Ihr seht – unser Schicksal war so gut wie besiegelt. Und dann erwische ich diesen Godwin dabei, wie er Äpfel stiehlt! Äpfel, die für uns alle da sein sollten!“


    William lachte kurz auf, dann verfinsterte sich sein Blick unversehens.


    „Ich weiß kaum, was damals über mich kam“, fuhr er fort. „Aber plötzlich lag Godwin tot vor mir. Erschlagen oder erwürgt – ich kann es nicht einmal genau sagen. Es war beinahe, als hätte ich in diesem Augenblick nicht in meinem Körper gesteckt. Die Dorfbewohner schleppten mich vor unseren Grundherrn, den Grafen von Crowstone. Den Rest kennst du ja…“


    Eine Weile blieb es still zwischen den beiden, während William unruhig mit den Füßen scharrte. Dann sprach er zögernd weiter.


    „In jenen dunklen Stunden in der Hölle, wenn die Finsternis auf mich einzustürzen drohte und ich glaubte den Verstand verlieren zu müssen, da hatte ich das Bild Godwins im Kopf. Ich sah ihn, wie er mit seinen Freunden spielte und lachte, wie er nach den Äpfeln griff, wie er mich ansah.“


    William atmete tief durch. „Ich habe ihn so oft vor mir gesehen, darin bestand meine Hölle. Aber sein Anblick gab mir Kraft, denn um nichts in der Welt wollte ich ihn noch nach seinem Tod enttäuschen. Vielleicht ergibt das keinen Sinn für euch, Milady, aber sein Bild war die einzige Gesellschaft, die ich jahrhundertelang hatte. Irgendwann war es fast wie ein Freund. Ein Freund, den ich nicht enttäuschen wollte. Ich konnte die Verantwortung für seinen Tod nicht abstreiten, das wäre mir wie ein Verrat an diesem einzigen Freund erschienen, der mir geblieben war…“


    Eleanor sah William aufmerksam an, der mit einem gequälten Lächeln den Blick gesenkt hatte.


    „Das verstehe ich besser, als du glaubst“, sagte sie, während sie seine Hand ergriff und zaghaft drückte. „Aber wie kannst du jetzt stark sein? In all dem hier…“


    Sie streckte die Hand aus und wies auf die furchteinflößende Landschaft und den brodelnden Himmel.


    William hob den Blick und sah sie an. Dann legte er seine Hand auf ihre.


    „Ich bewege mich“, sagte er schlicht. „Ich sehe die Veränderungen der letzten Zeit als unendlich wertvoll an. Es kümmert mich nicht, dass wir auf dem Weg ins Zentrum der Hölle sind, solange ich nur das Gefühl habe, etwas ändern zu können. Versteht ihr, Milady? Die Hölle besteht doch eben darin, dass man seine Sünde nicht mehr aus eigener Kraft ungeschehen machen kann, dass man nichts mehr bewirken kann. Die Hölle ist Stillstand, man sitzt fest. Aber mit euch kann ich das Gefühl haben, etwas ändern zu können. Wie sagt man doch? Das Meer hat viele Ufer – vielleicht treibt es mich an ein besseres!“


    Eleanor lachte leise und William ließ sich für einen Moment davon anstecken. Dann erhoben sie sich und blickten den Weg entlang, der vor ihnen lag.


    „Du hast recht, William“, sagte Eleanor. „Wir sollten uns auf den Weg machen. Wenn die Dämonen die Wege dieser Welt vor uns geräumt haben, kommen wir schneller voran. Das müssen wir ausnutzen, bevor die Bewohner dieses Kreises aus ihren Verstecken hervorkommen!“


    William nickte. Dann gingen sie voran und ließen den kleinen Flecken des grünen Paradieses hinter sich, den Eleanor erschaffen hatte.


    Sie folgten dem staubigen Pfad, der zwischen Geröll und mannsgroßen Findlingen durch die Hügel führte. Es war eine staubige und unfreundliche Landschaft, die an vielen Stellen von den Überresten toter Lebewesen bedeckt war. Allzu oft erkannte Eleanor menschliche Körperteile, die halb verwest zwischen den Steinen lagen und von Fliegen umschwärmt wurden. Sie hatte kaum eine Möglichkeit diesem Anblick zu entfliehen, denn sie achtete peinlich genau darauf, nicht nach oben zum Himmel zu sehen. Der Anblick der tobenden Blutströme über ihren Köpfen war so furchteinflößend, wirkte so schwer und bedrohlich, dass sie den Blick gesenkt hielt und unwillkürlich zwischen die Schultern zog. Ein angstvoller Seitenblick zu William verriet ihr, dass es ihm ebenso ging.


    Nach Stunden wie es schien, erreichten sie so etwas wie eine Siedlung, die jedoch leer und ausgestorben war. Nicht eine einzige Seele schien hier zu sein, doch sie gingen trotzdem äußerst vorsichtig vor und schlichen sich heimlich von Haus zu Haus, um nur ja nicht entdeckt zu werden.


    „Wer weiß, ob hier überhaupt je Menschen gelebt haben“, flüsterte Eleanor, nachdem sie das letzte Haus hinter sich gelassen hatten.


    „Wie meint ihr das, Milady?“, gab William ebenso leise zurück.


    „Nun ja. Wenn ich in diesem Teil der Hölle leben müsste, würde ich mich nach Möglichkeit von anderen Menschen fernhalten. Wer weiß, was die einem antun würden, wenn man nur einen Augenblick lang unaufmerksam ist?“


    „Wenn ihr hier leben müsstet, Milady, würdet ihr anders denken. Die Verdammten dieses Kreises sind grausame Menschen, die aus dem Leid anderer Stärke ziehen. Ein jeder von denen würde sich in einem solchen Dorf wohlfühlen, weil es ihm die Möglichkeit gibt, anderen Schaden zuzufügen. Ein Eremitendasein würde zu keinem von ihnen passen.“


    Eleanor sah ihn überrascht an, während er mit grimmigem Gesicht neben ihm her stapfte. So hatte sie es tatsächlich noch nicht gesehen. Tatsächlich, was dem einen als Hölle erscheinen mag, ist für den anderen ein Paradies. Je nachdem, wie verrottet man in seinem Innersten ist.


    Unglücklich trottete Eleanor an Williams Seite voran. Weiter ging es zwischen den eintönigen und kahlen Hügeln hindurch und mehr und mehr begann sie nun die Orientierung zu verlieren. Alles in diesem Teil der Hölle wirkte gleich, beinahe so, als hätten die Seelen dieses Ortes über keinerlei Phantasie verfügt. Vermutlich war dem auch so, dachte Eleanor betrübt. Wer so schwer durch Grausamkeiten gesündigt hatte, der konnte kaum über so etwas wie Phantasie verfügen. Ein Ort, den Kinderseelen erschaffen hätten, würde zweifellos anders aussehen…


    Mehrfach glaubte sie in den kommenden Stunden das Rauschen des Grenzflusses zu hören, doch ebenso schnell verschwand das Geräusch auch wieder, davongeweht von der trügerischen Hoffnung auf eine Erlösung, die es niemals geben würde. Eleanor bemerkte schon nicht einmal mehr, dass sie die Arme wie in großer Kälte um sich geschlungen hatte und Tränen ihre staubigen Wangen hinabliefen. Kraftlos stolperte sie voran. Die Luft um sie herum flimmerte und brannte unangenehm auf ihrer Haut, ihre Beine wurden immer schwerer. Eine unglaubliche Erschöpfung machte sich in ihr breit, so dass sie schließlich um jeden Schritt kämpfen musste und nicht einmal mehr zu William hinübersehen konnte.


    „Ich kann nicht mehr“, krächzte sie irgendwann, doch es dauerte eine ganze Weile, bis William ebenso schwach antwortete.


    „Das macht diese Welt aus uns…“, hauchte er.


    Erst jetzt zwang Eleanor sich, ihn anzuschauen und der Anblick, der sich ihr bot, erschreckte sie bis ins Mark. William wirkte ungewohnt ausgemergelt und erschöpft, so wie er neben ihr einherging. Auch er hielt sich mit den eigenen Armen umfangen, fast als würde er sonst einfach auseinanderfallen. Seine Augen waren blutunterlaufen und seine Lippen wirkten ausgetrocknet und rissig. Trotz der offensichtlichen Hitze um sie herum zitterte er am ganzen Leib.


    „Es kann nicht mehr weit sein, oder?“, fragte sie müde, während sie ihn zwang ihren Blick zu erwidern. Unendlich mühsam hob er den Kopf.


    „Ich weiß es nicht… aber ich hoffe es… ich hoffe es so sehr…“


    Kraftlos trotteten sie weiter, doch sie waren erst wenige Schritte weite gekommen, als ein vertrautes Geräusch an ihre Ohren drang. William versteifte sich sofort, seine Müdigkeit war von einem Augenblick auf den anderen eingedämmt.


    „Akoloythoi!“, flüsterte er, während er Eleanor am stumpfen Weiterlaufen hinderte.


    „Wo?“, keuchte sie matt.


    „Ich glaube, es kam von dort vorn. Es klang wie ein Schrei.“


    Sie hielten beide inne und blickten auf den Pfad vor sich. Nach einigen Dutzend Metern verschwand der Weg hinter einer hügeligen Wegkehre, so dass sich nur erahnen ließ, was dort vor ihnen liegen mochte. Aber an dem Geräusch zweifelte keiner von ihnen, sie hatten es beide gehört.


    Sie sahen einander kurz an, dann nickte William und sie setzten sich wortlos in Bewegung. Vorsichtig gingen sie weiter, erreichten jene Stelle, an der sich die Straße sanft nach rechts zu biegen begann und betraten die letzten Meter, die ihnen gerade eben noch die Sicht versperrt hatten. Vor ihnen lag ein schmaler Hohlweg, der zu beiden Seiten von schroffen Felswänden gesäumt war, die ein halbes Dutzend Meter in die Höhe ragten. Dort vor ihnen musste die Gefahr lauern, daran konnte es keinen Zweifel geben.


    „Hört ihr das, Milady?“, fragte William tonlos.


    Eleanor nickte. Auch sie konnte das Rauschen eines gewaltigen Grenzflusses nun deutlich vernehmen.


    „Wie wollen wir vorgehen?“, fragte William. „Sollen wir zurückgehen und einen anderen Übergang suchen?“


    Eleanor zögerte, dann schüttelte sie den Kopf.


    „Wir werden ihnen nicht entgehen können“, erwiderte sie bitter. „Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, sich ihnen zu stellen. Ich will nicht länger vor ihnen davonlaufen… Immerhin, selbst wenn wir das nicht überleben, so können wir doch sagen, dass wir es bis zum dritten Kreis der Hölle geschafft haben. Wer sonst kann das von sich behaupten?“


    William sah sie einen Moment zögernd von der Seite an. Dann zog sich ein Grinsen über sein Gesicht und er nickte.


    „So soll es sein!“


    Sie richteten ihren Blick wieder auf den schmalen Hohlweg vor sich und gingen sie Seite an Seite auf ihn zu. Schon traten sie in den Schatten der hohen Felswände, so dass das Rauschen des Flusses nun von allen Seiten auf sie eindrang. Abrupt wichen die Felsen zurück und vor ihnen öffnete sich eine Weite Ebene. Nur etwa hundert Meter von ihnen entfernt zog einer der schwarzen Grenzflüsse durch die karge Landschaft. Und an seinem anderen Ufer, zwischen Geröll und flimmerndem Staub, standen Hunderte von rot glühenden Engeln und mindestens doppelt so viele Akoloythoi, die alle still zu ihnen hinübersahen. Es konnte keinen Zweifel geben – sie waren entdeckt worden. Selbst wenn man ihnen den Übergang durch den Fluss gestatten würde, so stünden sie dort drüben mitten unter dem Feind.


    


    …


    


    Michael und Elizabeth fühlten sich herumgerissen und unsanft in den Schatten der Hauswände zurückgestoßen. Ehe sie wussten, wie ihnen geschah, waren sie von rund einem halben Dutzend Schatten umgeben, die sie unsanft vor sich hertrieben.


    Michael begann sich zu wehren und um sich zu schlagen, doch seine Gegner waren schnell und geschickt. Es gelang ihm nicht, einen einzigen Treffer zu landen und zudem wurde er mehr und mehr von Elizabeth abgetrieben.


    „Michael!“, hörte er sie schreien.


    „Schhht!“, zischte es vielfach um sie herum und eine fremde Stimme aus den Schatten fauchte: „Wollt ihr, dass man uns entdeckt?“


    Von einem Augenblick auf den anderen waren sämtliche Bewegungen in der kleinen Gasse zum Stillstand gekommen und Michael und Elizabeth sahen sich verwirrt um. Die schattenhaften Gestalten um sie herum waren zweifellos Menschen und keine Akoloythoi. Aber mehr noch – sie wirkten keineswegs feindselig, sondern eher getrieben, einige gar verängstigt. Es mussten wohl ein rundes Dutzend Menschen sein, die sich im Halbkreis um die beiden formiert hatten.


    „Wer seid ihr? Was wollt ihr von uns?“, keuchte Michael.


    „Leise, verdammt!“, zischte es wieder aus der Menge. Es entstand eine kurze Unruhe, dann trat ein hochgewachsener Mann hervor, dessen abgerissene Kleidung aus dem Barock zu stammen schien. Er war schlank, mit hageren Gesichtszügen und lebhaften Augen, die von zahlreichen Lachfältchen umgeben waren und an einem Ort wie diesem irgendwie fehl am Platze schienen.


    „Wir sind hier nicht sicher!“, flüsterte er an Michael gewandt. „Wir sollten aus dieser Gasse raus. Sie könnte allzu leicht für uns zur Falle werden!“


    Die Menge setzte sich wortlos in Bewegung und schob Michael und Elizabeth mit sich.


    „Was soll das?“, fauchte Elizabeth ungewohnt scharf. „Wo bringt ihr uns hin?“


    „Bitte seid leise, Madame“, erwiderte der Anführer der Menge leise. „Habt keine Sorge, wir fügen euch kein Leid zu. Wenn wir in Sicherheit sind, wird genug Zeit für Fragen sein. Es ist nicht weit.“


    Michael fing Elizabeths Blick auf und nickte ihr knapp zu. Dann folgten sie schweigend, stets darauf bedacht, im Schatten der Häuserwände zu bleiben. Die ungewöhnliche Gruppe huschte lautlos von Haus zu Haus, hin und wieder blieb sie stehen und ihr Anführer lauschte sorgfältig auf die Geräusche der Umgebung. Dieser Stadtteil war keineswegs so leer und ausgestorben, wie er gerade eben noch auf Michael und Elizabeth gewirkt hatte. Nur wenige Straßen weiter hörten sie menschliche Schreie, das kratzende Brüllen von Akoloythoi kam gleich aus mehreren Richtungen und von irgendwo her erscholl ein gleichmäßiges Hämmern von Metall auf Metall.


    Wieder gab der Anführer ein stummes Zeichen und wieder setzte sich die Gruppe in Bewegung. Auf diese Weise mochten sie sich vielleicht einige Minuten lang durch die Stadt bewegt haben, als die umliegenden Häuser plötzlich zurückwichen und den Blick auf eine Straße freigaben. Auf ihrer anderen Seite lag eine ungewöhnlich lange Steinmauer, die ebenso wie alles in dieser Welt in Flammen stand. Nur wenige Meter rechts von ihnen war diese Mauer von einem altertümlich anmutenden Tor durchbrochen, welches nun alle ansteuerten. Michael und Elizabeth folgten ebenfalls, genau wie die anderen beim Überqueren der Straße vorsichtig nach allen Seiten blickend. Allzu leicht mochten auf diesen wenigen Metern Dämonen ihre Blicke auf sie gerichtet haben. Kurz darauf traten sie in den Schatten des hohen Torbogens und waren der Aufmerksamkeit der Straße entzogen.


    „Ein Friedhof!“, flüsterte Michael leise. „Wir sind auf einem Friedhof!“


    „Allerdings!“, raunte der Anführer ihrer Gruppe. „Aber seid noch einen Augenblick still. Wir sind hier noch nicht sicher. Nun… genau genommen ist man nirgends in der Hölle sicher.“


    Zwischen unheimlich lodernden Grabsteinen und marmornen Engeln hindurch huschten sie von Grab zu Grab, selbst die brennenden Bäume gaben ihnen hier Schutz und verbargen sie vor bösen Augen. Kurz darauf standen sie vor einem niedrigen Gebäude, das durch ein Schild über dem Eingang als Krematorium zu erkennen war. Sie traten ein und sofort umfing sie eine ungewohnte Kühle. Auch das unablässige Flackern der allgegenwärtigen Flammen erreichte sie hier drinnen nicht. Michael sah sich überrascht um. Diesen Ort konnte man beinahe als friedlich bezeichnen. Er mochte unwohnlich und ein wenig seelenlos sein, doch an einem Ort wie der Hölle war er wie ein Paradies.


    Erst nach einiger Zeit bemerkte Michael, wie der Anführer der Gruppe ihn aufmerksam und beinahe belustigt beobachtete.


    „Damit habt ihr nicht gerechnet, was?“, bemerkte dieser und Michael schüttelte wortlos den Kopf.


    „Erlaubt mir, mich vorzustellen“, sagte der Mann und reichte Michael die Hand. „Oliver, mein Name ist Oliver“, fügte er hinzu, dann ergriff er Elizabeths Hand und beugte sich zu einem kurzen Handkuss darüber. „Willkommen in unserem Reich!“, sagte er und breitete die Arme aus.


    „Wo… wo sind wir hier?“, hauchte Elizabeth fassungslos. „Was ist das für ein Ort?“


    Oliver lachte, ein ungewohntes Geräusch in der Hölle, doch es war offen und ehrlich.


    „Ihr seid hier in der Kirche der Verlorenen!“


    „Der Kirche der Verlorenen?“, fragte Michael verwirrt. „Wie meinen sie das?“


    Für einen kurzen Augenblick zögerte Oliver. Dann ging ein Ruck durch ihn und er gab den beiden ein stummes Zeichen ihm zu folgen. Mittlerweile waren sie die letzten in der Eingangshalle des Krematoriums, alle anderen waren bereits durch eine Tür am Ende der Halle entschwunden. Auch Oliver hielt nun auf diese Tür zu und kurz darauf traten sie in die Finsternis eines Treppenhauses, das nach unten führte. Michael konnte es sich nicht erklären, doch nach all der Zeit in der Hitze und dem beständigen Flackern des Feuers auf der Straße wirkte dieser Ort seltsam beruhigend und angenehm auf ihn. Wenn man schon in der Hölle sein musste, dann war dies zweifellos ein besserer Ort dafür, als jeder andere.


    Sie waren nun am Fuß der Treppe angekommen und betraten einen schmalen Korridor, an dessen Ende eine Tür offen stand. Oliver blieb hier stehen und wartete. Michael und Elizabeth traten zögernd an ihm vorbei und sahen sich erstaunt um. Vor ihnen öffnete sich eine unterirdische Halle von beachtlicher Größe, in der ein unerwartetes Treiben herrschte. Sicher mehr als zweihundert Menschen waren hier versammelt. Die meisten standen oder saßen in kleinen Gruppen zusammen, man unterhielt sich mit gedämpften Stimmen, hin und wieder war ein leises Lachen zu hören und manchmal erhob sich aus dem leisen Stimmengewirr Gesang. Die Halle wurde von einem ungewöhnlichen Licht erhellt, das beinahe an das freundliche goldene Leuchten der Engel erinnerte, doch weder Elizabeth noch Michael konnten eine Quelle dieses Lichtes ausmachen.


    „Was ist das hier?“, stammelte Michael.


    „Ich hab’s euch doch gesagt“, erwiderte Oliver. „Das ist die Kirche der Verlorenen.“


    „Die Kirche der Verlorenen?“, echote Michael. „Was ist das?“


    Eine Weile sagte Oliver nichts. Dann atmete er hörbar aus und wies auf eine kleine Seitennische mit steinernen Bänken, auf die sie sich setzten. Michael und Elizabeth sahen ihn erwartungsvoll an, doch er brauchte eine Weile, um seine Gedanken zu ordnen.


    „Ihr wisst sicher, dass die Hölle nicht das Ende ist“, begann er. „Am Tage des Jüngsten Gerichts können auch die Sünder an diesem Ort auf Vergebung hoffen, wenn sie aufrichtig bereuen und der Sünde abgeschworen haben. Sicher, es kommt nicht oft vor…“, Oliver lachte gequält auf, „…aber selbst unter den schwersten Sündern kommt es vor, dass einige von ihnen ihren Irrtum erkennen und aufrichtig bereuen.“


    Oliver wies auf die Menschen in der Halle. „All diese Menschen bereuen die Taten, die sie zu Lebzeiten hierher gebracht haben. Ihr befindet euch im dritten Kreis der Hölle. Jenem Kreis, der dem Hass zugehörig ist. Ein jeder hier hat durch seinen Hass schwer gesündigt… durch Mord, Krieg und… durch andere Dinge.“


    „Dies ist eine Welt des Hasses?“, fragte Elizabeth. „Deshalb brennt die Welt dort draußen.“


    „Ja“, bestätigte Oliver. „Der dritte Kreis der Hölle ist ein Spiegelbild all jener Kriege, die der Mensch durch seinen Hass geführt hat und noch führen wird. Kriege an Orten, deren Namen längst vergessen sind. Kriege zwischen Fürsten, die längst zu Staub zerfallen sind und nun hier weiterkämpfen müssen, bis zum Tag des Jüngsten Gerichts. Und mit ihnen sind all jene hier, die an ihrer Seite gestanden haben und nichts dagegen taten.“


    „Und die Kirche der Verlorenen?“, fragte Michael. „Sind das all jene, die sich davon losgesagt haben?“


    Oliver lächelte. „Ja. Ein Jeder hier ist völlig zu Recht in die Hölle gekommen. Aber wir haben unsere Verfehlungen bereut und uns hier in der Hölle von ihnen losgesagt. Dort draußen…“, Oliver wies zu jener kleinen Tür hinüber, durch die sie eingetreten waren, „…dort herrschen Chaos, Gewalt, Mitleidlosigkeit, Zerstörung. Aber hier drinnen haben wir uns einen Ort der Ruhe und der Andacht geschaffen. Wir nehmen nicht mehr an jenem Leben teil, das die Hölle zur Hölle macht. Wir bemühen uns um ein gottgefälliges Leben. Ein Leben voll Nächstenliebe und Vergebung.“


    Oliver verstummte und sah sich erschöpft um. Die Menschen hier mochten sich einen Ort des Friedens inmitten der Hölle geschaffen haben. Doch das bedeutete nicht, dass man die Welt außerhalb dieser Mauern völlig vergessen konnte.


    „Was ist mit den gefallenen Engeln und den Akoloythoi?“, fragte Elizabeth zaghaft. „Sind die keine Gefahr für eure… eure Gemeinschaft?“


    Oliver zögerte einen Augenblick. „Ja, weißt du… das ist merkwürdig“, begann er. „Ich weiß nicht, warum es so ist, aber es scheint, dass die Dämonen von unserer Existenz Kenntnis haben und dennoch nichts gegen uns unternehmen…“


    „Was? Wie kann das sein?“, fragte Michael verwirrt.


    „Nun ja… hin und wieder sind einige von uns dort draußen unterwegs… so wie heute auch… Es war übrigens ein ungewöhnlicher Zufall, dass wir euch entdeckt haben. Aber in der Vergangenheit haben schon mehrfach Akoloythoi uns in den Straßen der Stadt entdeckt. Wir haben schon ein paar Mal Menschen verloren, die von den Akoloythoi angegriffen und verschleppt wurden. Aber obwohl sie uns mehrfach auf den Friedhof haben flüchten sehen, sind sie uns nie sehr weit gefolgt. Spätestens am Eingang des Krematoriums haben sie sich bislang immer zurückgezogen. Vor einigen Jahren hat es einmal eine richtige Verfolgungsjagd durch die Straßen gegeben. Wir waren vielleicht zwanzig Menschen und bereits auf dem Rückweg, als wir in eine Falle liefen. Mindestens zwanzig Akoloythoi und ein gefallener Engel lauerten uns am Eingang des Friedhofs auf. An jenem Tag haben wir fünfzehn von uns verloren, aber die anderen konnten sich hier hinein flüchten. Die Dämonen haben nicht einmal versucht, diesen Ort zu stürmen.“


    Michael und Elizabeth sahen einander verblüfft an.


    „Wir sind immer sehr vorsichtig da draußen“, fuhr Oliver zögernd fort. „Aber zumindest wissen wir, dass wir hier drinnen aus irgendeinem Grund sicher sind.“


    „Warum geht ihr überhaupt noch nach draußen?“, fragte Michael. „Warum setzt ihr euch dieser unnötigen Gefahr aus?“


    „Du bist noch nicht lang genug in der Hölle, stimmt’s?“, entgegnete Oliver beinahe amüsiert. „Die Leiden, denen du hier ausgesetzt bist, sind nur die Hälfte deiner Qual. Ebenso schlimm ist, dass du hier zum Stillstand verdammt bist und keine wirkliche Aufgabe hast. Selbst wenn du nicht von Dämonen verfolgt und gequält wirst, so besteht dein Leben doch nur darin, auf der Flucht vor ihnen zu sein und in irgendeinem finsteren Loch auf den Tag des Jüngsten Gerichts zu warten. Weißt du eigentlich, wie sehr das deine Seele zerfrisst, wenn du nichts tun kannst? Bis in alle Ewigkeit? Wenn es nichts gibt, womit du deine Tage füllen kannst? Wenn es nichts gibt, was dich Mensch sein lässt? Weil nichts wirklich wichtig ist und deiner Existenz einen Sinn gibt?“


    Michael schüttelte den Kopf.


    „Frage dich einmal, was deinem Leben eigentlich einen Sinn geben sollte“, fuhr Oliver fort. „Wir alle hier glauben fest daran, dass der Sinn des Lebens in der Hölle genau derselbe ist, wie in der Welt der Lebenden – nämlich die Welt ein klein wenig besser zu machen. Aber wie macht man das in der Hölle? Lässt ein solcher Ort sich überhaupt heilen? Nun, immerhin wollten wir es versuchen. Deshalb verlassen wir unser Versteck immer wieder, um dort draußen im tobenden Chaos nach Menschen zu suchen, die wir wieder auf den richtigen Pfad führen können.“


    „Ihr bekehrt sie?“, fragte Elizabeth. Oliver verzog bei diesem Wort gequält den Mund.


    „Bekehren klingt nach Religion“, sagte er. „Wir versuchen eher ihnen bewusst zu machen, dass sie auch jetzt noch eine Wahl haben. Dass sie noch immer mit sich selbst ins Reine kommen können. In den meisten Fällen scheitern wir, denn die Seelen in diesem Kreis der Hölle sind keineswegs umsonst hierher gelangt. Aber manchmal haben wir auch Erfolg…“


    „Ihr holt sie aus den Strafen heraus, die die gefallenen Engel für sie erdacht haben und in denen sie von den Akoloythoi festgehalten werden!“, stellte Elizabeth beeindruckt fest. Oliver lächelte wieder matt und öffnete die Hände in einer Geste des Bekennens.


    „So ist es!“, gab er zu. „Dann stellen wir sie vor die Wahl, ob sie sich uns anschließen und damit vielleicht ihre Seele heilen möchten.“


    „Sie haben recht“, sagte Michael. „Diese Bekehrung hat nichts mit Religion zu tun.“


    „Nein, wahrhaftig nicht“, stimmte Oliver ihm zu. „Seht euch um. Die meisten dieser Menschen waren zu Lebzeiten Christen, denn sie kamen aus der Stadt London, in deren höllischem Abbild wir uns befinden. Aber es gibt ebenso einige, die Juden waren. Auch Muslime und Atheisten findet ihr hier. Doch an diesem Ort spielt das alles keine Rolle mehr, denn Religionen bestehen vor allem aus Symbolen und die gibt es hier nicht mehr. Der Christ kann weder Weihnachten noch Ostern feiern, denn es gibt keine Jahreszeiten in der Hölle. Er kann nicht am Abendmahl teilnehmen, denn weder Brot noch Wein stehen zur Verfügung. Der Jude hat kein ungesäuertes Brot und auch der Termin des Passah-Festes ist ihm hier nicht bekannt. Er kann nicht aus der Tora lesen, denn hier gibt es kein Exemplar dieser Schrift. Der Muslim weiß nicht, in welche Richtung er sich gen Mekka verneigen soll und in welchen Abständen er beten soll, denn es gibt keine Tageszeiten und keine Himmelsrichtungen in der Hölle. Er kann hier nicht fasten, denn der Ramadan richtet sich nach dem Mondkalender, doch den Mond sieht man in der Hölle nicht. Er kann den Kampf gegen Ungläubige nicht führen, denn für diesen Kreis der Hölle gilt, dass es der Kampf und das Töten waren, die ihn überhaupt hierher gebracht haben. Wenn Religionen sich allein an Rituale knüpfen, dann kommen sie alle hier zum Erliegen. So kommt es, dass all jene, die in unserer Gemeinschaft ihren Sünden abgeschworen haben, keine Religion mehr leben. Am Ende kommt es nicht auf Symbole an, nicht darauf, wie du zu deinen Mitmenschen stehst, sondern darauf, wie du zu Gott stehst!“


    Michael sah Oliver verwirrt an. „Das verstehe ich nicht. Wie meinen sie das?“


    Oliver legte seine Hand auf Michaels Schulter und sah ihn ernst an. „Wenn es nur um Symbole ginge“, begann er, „würde ein jeder in den Himmel kommen, der nur oft genug betet, die Fastenzeit einhält und die richtigen Feste feiert. Aber nichts von dem ist Gott wichtig. Nichts davon macht Gott aus.“


    „Was macht ihn denn aus?“, fragte Elizabeth leise.


    Oliver sah sie nachdenklich an. „Ich weiß es nicht genau“, bekannte er schließlich. „Aber ich weiß, dass die Hölle nicht das Ende sein muss. Und obwohl keiner von uns hier einen Gottesdienst feiert, haben wir dennoch eine winzig kleine Chance auf Vergebung am Tag des Jüngsten Gerichts. Solange wir nur bereits sind jenen Weg zu verlassen, der uns in die Hölle geführt hat.“


    „Ja heißt denn das, dass alle Gottesdienste in der Welt der Lebenden überflüssig und sinnlos sind?“, hauchte Elizabeth fassungslos.


    „Oh nein. Durchaus nicht“, erwiderte Oliver. „Sie geben den Menschen das Gefühl Teil einer Gemeinschaft zu sein. Das macht sie stark und nur wer stark ist, kann der Sünde widerstehen. In allen Religionen sollen Gottesdienste die Menschen zusammenführen und etwas bewirken. Das macht Religionen und ihre Gottesdienste sehr mächtig. Und diese Macht kann Welten verändern. Zum Guten oder zum Schlechten. Das hängt von der Botschaft ab, die übermittelt wird.“


    Eine Weile schwiegen sie und blickten auf das Treiben in der Halle. Zu keinem Zeitpunkt wurde es hier laut, beinahe so, als seien die Menschen sich der Gefahr außerhalb der Mauern zu jeder Zeit bewusst und wollten eine Entdeckung verhindern. Eine Entdeckung, die Olivers Worten zufolge schon längst stattgefunden hatte. Merkwürdig, dachte Michael. Warum griffen die gefallenen Engel das Krematorium nicht einfach an, wenn sie doch um die Gemeinschaft der Kirche der Verlorenen wussten?


    „Ich bin neugierig“, sagte Oliver schließlich. „Wie seid ihr hierhergekommen und wer seid ihr? Normale Sünder könnt ihr nicht sein, soviel ist mir klar.“


    Michael und Elizabeth sahen einander kurz an, dann nickten sie kaum sichtbar.


    „Das ist eine lange Geschichte…“, begann Elizabeth.


    


    …


    


    Lilith sah sich beinah verängstigt um. Die umliegenden Felswände schienen auf sie einzustürmen und sie erschlagen zu wollen. Seit Jahrtausenden war sie es gewohnt gewesen, den freien Himmel über sich zu sehen, keine Grenzen und Barrieren um sich zu haben. Und nun lief sie an Raphaels Seite durch die finsteren engen Tunnel des sechsten Höllenkreises, stets von Platzangst verfolgt und dazu gezwungen, den schmalen Kehren und Windungen der Gänge zu folgen. Sie hatte keine Angst vor den Kreaturen dieser Welt, denn sie wusste, dass sie auch hier vollkommen unverletzbar war. Doch der Anblick des alles umschließenden Felsgesteins lastete wie ein Alpdruck mit ungeheurer Wucht auf ihr.


    Raphael ging schweigend voran, sein sanftes Licht tauchte den Felsen in eine Farbe, die angenehm hätte sein können, wenn nicht das Wissen um die Tatsache gewesen wäre, dass selbst ein Engel diese Welt nur durch die vorhandenen Gänge betreten und verlassen konnte. Sich gewaltsam einen Ausgang zu verschaffen, wäre auch für sie beide zum Scheitern verurteilt gewesen, denn das Gestein dieses Höllenkreises hatte weder Anfang noch Ende.


    „Was denkst du, wie weit es ist?“, flüsterte Lilith unbewusst.


    „Ich weiß es nicht“, hallte Raphaels Stimme zurück. „Ich war noch nie zuvor hier. Diese Welt ist der Lüge und der Täuschung vorbehalten und man kann vielleicht einiges von mir sagen – aber ein Lügner war ich nie.“


    „Stimmt. Hier sollte man eher jemanden wie Asasel erwarten.“


    „Nein – Asasel hat einen anderen Platz in der Hölle. Dieser Ort wäre fast zu gut für ihn.“


    Lilith verzog überrascht das Gesicht. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Sie war schon im Begriff etwas zu erwidern, doch Raphael beschleunigte plötzlich seinen Gang und begann zu laufen. Der Gang begann nun sehr deutlich bergab zu verlaufen und sich in immer enger werdenden Kehren in den Felsen zu schrauben. Lilith hatte alle Mühe, in seiner Nähe zu bleiben.


    „Was ist los?“, rief sie nach vorn, doch Raphael antwortete nicht. „Verdammt Raphael!“


    Raphael blieb so abrupt stehen, dass Lilith in ihn hineinrannte.


    „Es sind Menschen hier gewesen!“, flüsterte er. „Ich kann sie förmlich riechen, aber ich weiß nicht, ob Eleanor unter ihnen war.“


    „Es könnten auch Verdammte gewesen sein“, gab Lilith zu bedenken. „Ein Wunder, dass wir noch keinem begegnet sind. Eigentlich müsste hier alles voll von ihnen sein.“


    „Unwahrscheinlich. Wir haben den sechsten Kreis durch den Tunnel unter dem Grenzfluss betreten. Dieser Ort war nicht bewacht.“


    „Und was heißt das?“


    Raphael stieß ungeduldig die Luft aus. „Die Kreise der Hölle sind klar voneinander geschieden. Der Grund ist der, dass die Toten den Ort ihrer Strafe nicht verlassen können sollen. Jemand, der in den fünften Kreis gehört, soll unter keinen Umständen in den sechsten gelangen können, denn dort wäre die Existenz für ihn um vieles leichter.“


    „Das klingt fast zynisch, wenn man das über die Hölle sagt!“


    Raphael lächelte. „Und dennoch ist es so. Deshalb gibt es die Grenzflüsse. Kein Sünder kann sie durchqueren, denn er würde sofort bis auf den Grund sinken. Wir aber haben vorhin diesen Kreis durch einen Tunnel unterhalb des Grenzflusses betreten. Daher müssen wir in einem Teil des sechsten Kreises sein, der sich zwischen dem Grenzfluss und dem eigentlichen Hindernis befindet, welches die Toten nicht überwinden können. Aus diesem Grund haben wir auch bisher niemanden gesehen.“


    „Verdammt, Raphael. Deine Worte können einem Angst machen.“


    Raphael sah sie an und zog eine Augenbraue hoch.


    „Und wohin jetzt?“, fragte Lilith.


    „Dorthin!“, erwiderte Raphael und wies auf einen Gang, der rechts von ihnen vom Hauptgang abzweigte. „Dort sind die Menschen hineingegangen.“


    „Ab in die Finsternis!“, stellte Lilith fest. „Mal wieder.“


    Raphael nickte belustigt. Dann betrat er den dunklen Gang, während Lilith dicht an seiner Seite blieb. Das goldene Licht der beiden erhellte die Wände und tauchte sie in angenehme Farben. Hin und wieder glitzerten winzigste Diamanten im Fels auf, die wieder zurück in ewige Finsternis fielen, kaum dass die beiden Engel an ihnen vorübergeschritten waren.


    Mit jedem weiteren Schritt wurden sie nun wortkarger, bis Lilith nach einiger Zeit nichts mehr zu sagen wagte. Zugleich veränderte sich das Gestein, je weiter sie auf diesem Weg vordrangen. War es zu Beginn noch hell und beinahe natürlich gewesen, wurde es nun zunehmend schwärzer und reflektierte das Licht der beiden kaum noch. An einigen Stellen weitete sich der Gang so sehr, dass die Wände nicht mehr auszumachen waren, denn das Licht erreichte sie nicht mehr und wurde auch nicht von ihnen zurückgeworfen.


    „Dort!“, flüsterte Raphael plötzlich und zeigte nach vorn. Lilith sah an ihm vorbei erstarrte vor Schreck. In der Finsternis vor ihnen verengte sich der Gang urplötzlich und bildete ein hohes Tor, welches vollkommen aus schwarz verkohlten Menschenschädeln bestand. Beeindruckt traten sie näher.


    „Sind das…“


    „Nein!“, fiel Raphael Lilith ins Wort. „Dies sind keine echten Menschenschädel. Nirgendwo in der Hölle wirst du Überreste menschlicher Körper finden, die tatsächlich echt sind, denn kein Toter kann seinen Körper mitnehmen. Das hier ist dem kranken Geist eines Sünders entsprungen.“


    „Eines menschlichen Sünders, oder eines Engels?“


    Raphael zuckte gleichgültig mit den Schultern, dann trat er unter dem Torbogen hindurch. Beinahe sofort wurde es noch finsterer und die beiden konnten einander nicht mehr sehen. Raphael tastete im Dunkeln nach Liliths Hand und bekam sie schließlich zu fassen. Seine warme Berührung löste in Lilith einen wohligen Schauer aus, der sie die furchteinflößende Umgebung beinah vergessen ließ.


    „Siehst du das?“, drang Raphaels Stimme im Dunkeln zu ihr. Lilith sah sich um, doch es dauerte einen Augenblick, bis sie die merkwürdigen Lichtinseln über sich wahrnahm. Tellergroße Lichtinseln, die schwach und mit einem roten Glimmen zu ihnen hinunter leuchteten.


    „Zeit für etwas Licht!“, raunte Raphael und plötzlich verstärkte sich das sanfte Licht seines Körpers um ein Vielfaches, bis das grelle Strahlen in den Augen brannte und Lilith ihn nicht länger ansehen konnte.


    Urplötzlich kam Bewegung in die Höhle. Ein unnatürliches Kreischen hallte zwischen den Wänden wider und ruckartige Bewegungen ließen die Wände lebendig werden. Es waren rund ein halbes Dutzend riesiger Wesen, die sich über ihren Köpfen in die hintersten Winkel der Höhle zurückzuziehen versuchten, doch vor Raphaels Licht gab es kein Entkommen. Lilith schrie unbewusst auf, als sie erkannte, womit sie es zu tun hatten. Spinnen. Sie waren von unterschiedlicher Größe, die Kleinste vielleicht drei oder vier Meter im Durchmesser, die Größte mochte sieben oder acht Meter messen. Ihre gewaltigen Kieferklauen waren ebenso behaart wie der Rest ihrer Körper und die langen gekrümmten Beine bedeckten nun weite Teile der Höhlendecke. Nach einer Weile erstarben ihre Bewegungen und die zahlreichen Augen starrten kalt und emotionslos auf die zwei Eindringlinge hinab.


    „Sie haben Angst vor uns!“, hauchte Lilith.


    „Natürlich“, erwiderte Raphael. „Sie mögen nicht intelligent sein, aber sie wissen, dass sie des Todes sind, wenn sie einen von uns angreifen.“


    Ein jämmerliches Wimmern wie aus hunderten von Kehlen drang leise zu ihnen hinab und Lilith sah Raphael fragend an. Dieser ließ Liliths Hand los und trat bedächtig näher an eines der fürchterlichen Wesen heran. Er stand nun unmittelbar unterhalb einer der Spinnen, die sich in seiner Gegenwart sichtlich unwohl fühlte.


    „Sie dir das einmal an!“, drang seine Stimme leise zu Lilith hinüber und sie war froh, wieder an seine Seite kommen zu können. Sie ergriff wieder seine Hand und besah sich nun das widerliche Tier an der Decke genauer. In einem ganz wesentlichen Punkt unterschied sich diese Spinne von jenen Arten, die sie aus der Welt der Lebenden kannte. Ihr riesiger Hinterleib war im Wesentlichen von einer grauen und schmutzigen Farbe, stark behaart und in seiner Größe ungemein abstoßend. Doch an seiner Unterseite bestand er aus einer durchsichtigen Membran, hinter der es schwach leuchtete und sich Bewegungen abzeichneten. Lilith trat angewidert näher, als sich urplötzlich eine menschliche Hand hinter der Membran abzeichnete und ein Gesicht mit einem in stummen Schrei weit aufgerissenen Mund auftauchte. Ebenso schnell war das Gesicht wieder verschwunden, doch der Aufruhr im Unterleib der Spinne verriet nur allzu deutlich, dass die Spinne ihre Möglichkeiten hatte, den Menschen in ihrem Innern für seinen Hilfeschrei büßen zu lassen.


    Lilith sprang blitzschnell und am ganzen Leib zitternd zurück an Raphaels Seite.


    „Mein Gott, was ist das hier?“, schrie sie entsetzt.


    „Das ist die Barriere zwischen dem Grenzfluss und dem sechsten Kreis der Hölle“, erwiderte Raphael sichtlich bemüht, ruhig zu bleiben. „Kein Toter kann diese Höhle durchqueren, ohne von diesen… diesen Wesen verschlungen zu werden.“


    „Das ist ja schrecklich“, keuchte Lilith. „Wir müssen etwas tun. Wir können sie doch nicht da drinnen lassen.“


    „Wir können gar nichts tun. Um sie zu befreien müssten wir die Spinnen töten. Und dann stünde nichts mehr zwischen diesem Kreis und dem nächsten. Dann würden die Toten in Scharen zum siebten Kreis flüchten. Die Hölle würde jede Ordnung verlieren.“


    „Das nennst du Ordnung?“, fauchte Lilith fassungslos. „Das ist unmenschlich. Würdest du auch so denken, wenn diese Monster jemanden gefressen hätten, den du kennst? Was, wenn ich darin gefangen wäre… oder Eleanor…?“


    Die Stille, die auf ihre Worte folgte, schien sich endlos hinzuziehen. Raphael starrte sie an, unfähig seine Gedanken in Worte zu fassen. Er war hin- und hergerissen zwischen seinem Unwillen, die Hölle zu verändern und der Wahrheit, die in ihren Worten lag.


    „Diese Menschen sind Sünder“, begann er lahm. „Ein jeder von ihnen hat verdient hier zu sein…“


    „In der Hölle vielleicht“, antwortete Lilith aufgebracht. „Aber nicht in diesen Viechern!“


    „Ob du es glaubst oder nicht – aber es gibt schlimmere Orte in der Hölle als diesen.“


    „Keinen, den ich kenne!“


    Wieder schwieg Raphael einen Augenblick.


    „Selbst wenn wir sie dort herausbekommen…“, begann er zögernd, „…was geschieht dann mit ihnen? Wir dürfen sie nicht in den siebten Kreis lassen.“


    „Warum nicht? Wer sagt dir denn, dass sie nicht bereut haben? James hast du auch geholfen!“


    Jetzt sah Raphael sie fassungslos an.


    „Geht dir ihr Schicksal so nahe?“, fragte er schließlich sanft. Lilith blickte zu ihm auf und nickte stumm.


    Mit einem leisen Seufzen ließ Raphael ihre Hand los und trat unter eine der riesigen Spinnen. Dann ließ er seine Hand blitzschnell nach oben fahren und durchstieß die dünne Membran an der Unterseite des Spinnenhinterleibs. Ein Beben lief durch das gewaltige Tier und das hohe gespenstische Kreischen hallte erneut von den Wänden wider. Und doch wehrte die Spinne sich nicht, während das Leuchten in ihrem Innern nun immer heller und strahlender wurde. Zweifellos war ihre Angst vor Raphael so gewaltig, dass sie lieber ihre Verstümmelung in Kauf nahm, als den sicheren Tod zu riskieren. Lilith wandte sich angewidert ab und blickte unerwartet in acht riesige Augen, die sich nur wenige Zentimeter vor ihr befanden. In dem Aufruhr, der auf Raphaels Angriff gegen eine der kleineren Spinnen gefolgt war, hatte sich das größte der Tiere lautlos von der Decke herabgelassen. Ganz unzweifelhaft war dieses Tier bereit auf Leben und Tod zu kämpfen. Mit einem widerlichen Geräusch riss es seine riesigen Kieferklauen auf und schnappte nach Lilith.


    Lilith schrie auf und wich instinktiv zur Seite aus, dann schoss sie in Sekundenschnelle zur Decke hinauf und ließ ein grelles Licht durch ihren Körper fahren. Ehe die Spinne auch nur reagieren konnte, hatte sie sich wieder auf das Tier fallen lassen und hieb nun mit gewaltigen Schlägen auf den monströsen Körper ein. Körperteile, Panzerfragmente und Beine flogen durch die Höhle, dann folgten Gedärme und undefinierbare Fleischfetzen. In dem darauf folgenden Durcheinander brachen sämtliche Barrieren. Auch die anderen Spinnen stürzten sich nun auf Lilith, die wie in einem Rausch um sich hieb. Mehrmals glaubte sie ein schmerzhaftes Stechen zu spüren, wenn sie von einem der Tiere gebissen wurde, doch ihr war vollkommen klar, dass für sie keine echte Gefahr bestand. Diese Spinnen konnten sie kurzzeitig verletzen, doch gegen das göttliche Feuer in ihr waren sie machtlos.


    Irgendwann während ihres Rausches bemerkte sie Raphael an ihrer Seite, der nun ebenso mitleidlos auf die Spinnen einschlug und gleich ihr eine Schneise der Verwüstung und des Todes durch die Höhle zog.


    Und irgendwann regte sich nichts mehr. Lilith blieb schwer atmend stehen und sah sich fassungslos um. Die Höhle hatte sich in ein Schlachtfeld aus Körperteilen und blutigem Fleisch verwandelt. In einigen Ecken zuckten noch immer abgerissene Spinnenbeine, doch die Gefahr war zweifellos vorüber.


    „Das ist nicht gut“, keuchte Raphael. „Jetzt steht den Toten dieses Höllenkreises der Weg zum siebten Kreis offen.“


    „Und wenn wir diese Höhle verschließen?“, fragte Lilith atemlos. „Die Toten werden sie kaum öffnen können.“


    Raphael nickte matt, dann wies er nach oben zur Decke. Dort hatten sich mehrere Dutzend Lichter versammelt, welche die Höhle in ein geisterhaftes Licht tauchten.


    „Seelen“, sagten beide wie aus einem Mund. Sie sahen sich überrascht an und Raphael schenkte Lilith ein Lächeln, das diese beinahe schüchtern erwiderte. Ohne ein weiteres Wort breiteten die beiden ihre Flügel aus und schwebten an die Höhlendecke. Dort trieben sie die kleinen Lichter zusammen und lenkten sie gegen den Ausgang zu, in Richtung des sechsten Höllenkreises.


    


    …


    


    Eleanor und William standen am Ufer des schwarzen Grenzflusses und blickten zum anderen Ufer hinüber. Das Heer der gefallenen Engel und Akoloythoi auf jener Seite wirkte gewaltig, doch es stand vollkommen ruhig und regungslos da. Niemand rührte sich, keiner sprach ein Wort. Selbst die Akoloythoi wagten sich in Gegenwart ihrer Herren nicht vom Fleck zu rühren.


    Die zwei blickten einander an und nickten sich ein letztes Mal in stummem Einverständnis zu. Dann setzten sie sich in Bewegung. Wie üblich ging Eleanor voran, während William ihre Hand festhielt und einen halben Schritt hinter ihr folgte. Der Fluss begann sich brodelnd und zischend vor ihnen zurückzuziehen, während sie sich ihm auf wenige Zentimeter näherten. Dann betraten sie das Flussbett, welches sich allen physikalischen Gesetzen zum Trotz vor ihnen öffnete. Das Rauschen und Schäumen um sie herum wurde fast unerträglich laut, während der Fluss sich widerwillig und zornig vor ihnen zurückzog. Wie in den Grenzflüssen zuvor tauchten auch hier in den Wänden der schwarzen Wassermassen Gesichter und Glieder versunkener Seelen auf, doch Eleanor hatte gelernt, ihren Blick geradeaus zu halten und die verlorenen Seelen so gut es eben ging zu ignorieren. Erst nach einige Augenblicken jedoch erkannte sie, dass zu den Geräuschen des Flusses ein weiteres hinzugekommen war. Ein Raunen und Wispern, das auf- und abschwoll und sie nun beständig begleitete. Eleanor konnte hier unten auf dem Grund des Flusses nicht genug von den Geschehnissen auf dem Ufer erkennen, doch sie wusste, dass die Armee der gefallenen Engel dort oben stand und in ungewohntem Entsetzen auf den Fluss starrte.


    Endlich erreichten William und sie die gegenüberliegende Uferböschung und begannen den Aufstieg. Sie blickte nicht zurück, doch sie zweifelte nicht daran, dass sich hinter ihr der Fluss wieder schloss und sein Bett erneut flutete.


    Und dann endlich stand sie am Ufer. Sie trat einige Schritte vor, um Abstand zwischen sich und den Fluss zu bringen, während zugleich einige der am nächsten stehenden Akoloythoi ihrerseits vor ihr zurückwichen. Kein Zweifel – nicht wenige hier hatten Angst vor ihr. Pure und unverhüllte Angst, bar jeder Vernunft und jeden Sinns. Sie sah sich um und erkannte unter den hunderten von Gestalten zahlreiche gefallene Engel, in denen das göttliche Feuer in einem tiefen Rot-Ton unruhig brannte. Von all diesen Wesen würde sie keine Gnade zu erwarten haben.


    Sanft drückte William in diesem Moment ihre Hand und von einem Augenblick auf den anderen fielen die letzten Reste ihrer Furcht von ihr ab als sie erkannte, dass nicht sie diejenige war, welche die größte Furcht in sich trug.


    „Eine ganze Armee?“, fragte sie ruhig in die Stille hinein. „Ihr musstet eine ganze Armee gegen mich ausschicken? Bin ich so gefährlich?“


    „Gefährlich bist du in der Tat!“, antwortete eine Stimme aus der Menge. Ein gewaltiger Engel trat hervor und ging mit ruhigen Schritten auf Eleanor zu. Er blieb unmittelbar vor ihr stehen und sah auf sie hinab.


    „Ich wusste, dass du nicht unter jenen Menschen warst, denen wir in der Welt des Hasses und der Zwietracht begegnet sind“, sagte er.


    „Du hast sie getötet!“, stellte Eleanor fest.


    „Ich wollte, es wäre so gewesen. Aber ich habe sie in meinem Zorn und Rausch nur zurück zum Herrn geschickt. Ich bereue das, aber nur, weil ich sie dadurch um ihre gerechte Strafe in der Hölle gebracht habe.“


    Eleanor blickte zu Asrael hinauf. Eine Zornesfalte bildete sich auf ihrer Stirn.


    „Wäre ich du, würde ich meine Einstellung zur Reue überdenken“, sagte sie. „Du bereust die falschen Dinge.“


    „Mag sein. Aber das ist nicht der Grund, warum wir heute hier aufeinander stoßen. Ich will wissen, was du hier zu suchen hast, Eleanor Menschenkind.“


    Eleanor schwieg einen Augenblick und dachte nach.


    „Ich weiß es nicht“, bekannte sie schließlich. „Nach meinem Tod habe ich das Licht gesehen. Ich wollte schon hineingehen, aber plötzlich trat jemand dazwischen und versperrte mir den Weg. Ich weiß nicht, wer das war, aber ich denke, dass er mich hierher hinab in die Hölle geschickt hat.“


    Asrael erstarrte und blickte ungläubig auf jenes kleine zerbrechliche Mädchen vor sich. Hinter ihren Worten steckte eine Ungeheuerlichkeit. Konnte das überhaupt sein? War es für einen der Ihren möglich, einen Menschen vom Gang in das Licht abzuhalten? Eigentlich nicht. Die Anziehungskraft des göttlichen Feuers war so gewaltig, dass es ihm unvorstellbar schien, die Seele eines Menschen vom Licht fortzureißen. Und abgesehen davon – wohin auch immer einer der Ihren eine solche Menschenseele brachte, das Licht würde ihr folgen. Selbst in die tiefsten Tiefen der Hölle hinein. Es war vollkommen unmöglich, was dieses Mädchen ihm hier zu erzählen versuchte.


    „Du lügst!“, stellte er ruhig fest. „Wenn du nach deinem Tod das Licht sehen konntest, dann nur deshalb, weil deine Seele rein genug war. Keine mir bekannte Macht wäre imstande dann das Licht von dir fernzuhalten. Selbst hier müsstest du es sehen können.“


    Eleanor sah sich um. Sie blickte nach oben in jenes flammende Inferno, das auch hier am Himmel über ihren Köpfen tobte. Flüsse aus Lava schienen dort über ihnen zu fließen, hoch oben in jenen Sphären, die in der Welt der Lebenden allein den größten Raubvögeln vorbehalten waren. Immer wieder schlängelten sich brennende Wolkenbände jedoch auch tiefer durch die Luft, einige von ihnen nur wenig mehr als hundert Meter über ihnen. Dort war kein Licht auszumachen, wie Eleanor es im Treppenhaus von Stratton Hall gesehen hatte.


    „Ich sehe kein Licht“, sagte sie ruhig. „Nirgendwo habe ich es hier in der Hölle gesehen. Offenbar geht es mir wie euch.“


    Asrael trat noch einen letzten Schritt vor und blieb dann unmittelbar vor Eleanor stehen. Er beugte sich zu ihr hinab, um ihr so nahe wie möglich zu kommen.


    „Wenn du das Licht des Herrn hier nicht sehen kannst, dann frage ich mich, was du getan haben magst, dass dir das Licht der Erlösung entzogen wurde. Vor allem aber würde ich wissen wollen, wer sich zwischen dich und das Licht gestellt hat!“


    Eleanor sah ihn offen an. „Ich weiß es nicht“, bekannte sie schließlich ehrlich.


    Asrael richtete sich beinahe enttäuscht wieder auf, doch sein misstrauischer Blick blieb auch weiter an Eleanor haften. Eine unangenehme Pause entstand, in der niemand etwas sagen mochte.


    „Was geschieht nun mit mir?“, fragte sie leise nach einer Weile. Sie fürchtete sich vor der Antwort, die sie nun hören würde. Und dennoch wusste sie, dass sie vollkommen in der Hand der gefallenen Engel war.


    Asrael zögerte eine Antwort hinaus. Stattdessen blickte er fast gedankenverloren über sie hinweg zum Horizont. In jene Ferne, die auf der anderen Seite des Grenzflusses im vierten Kreis lag.


    „Sag, Eleanor Menschenkind“, begann er schließlich, „wie hast du eigentlich den Tod gefunden? Wie konntest du mit jemandem wie Raphael an deiner Seite sterben?“


    Von einem Augenblick auf den anderen fühlte Eleanor sich, als läge ein schwerer Stein in ihrem Magen.


    „Raphael ist fort“, bekannte sie schließlich mit tonloser Stimme. Die Hoffnungslosigkeit in ihren Worten war so gewaltig, dass selbst Asrael erschrocken die Luft einsog. „Er ist mit jemandem gegangen, der sich Lilith nennt!“, flüsterte sie.


    Ein Zischen und Fauchen drang hinter Asraels Rücken zu ihnen hinüber und eine vereinzelte Stimme brüllte: „Verräter! Er ist zum Verräter an uns Engeln geworden!“


    „Nein!“, schrie Eleanor. „Nein! Er hatte keine Wahl. Er ist mit Lilith gegangen, weil sie ihm damit drohte, mich zu töten!“


    Eine unheilvolle Stille folgte ihren Worten und fast schien es, als hielte die gesamte Hölle für einen Augenblick den Atem an. Selbst die rot glühenden und brennenden Wolken über ihren Köpfen verlangsamten für wenige Sekunden ihren rasenden Lauf, bevor sie wieder mit unverminderter Wucht über den Himmel zu fegen begannen.


    „Lilith, sagst du“, erklang Asraels Stimme schließlich in geradezu gefährlicher Ruhe. „Dieses Miststück erpresst einen der unseren…“


    Sein Mund war zu einer dünnen Linie zusammengepresst und er blickte über ihren Kopf hinweg zum Fluss hinüber. „Viel zu lange schon verhöhnt uns dieses Weib. Es wird Zeit, dass sich das ändert!“


    Eleanor sah fragend zu ihm hinauf, doch eine ganze Weile schien der riesige Engel sie nicht einmal mehr wahrzunehmen. Als er endlich den Blick wieder zu ihr hinab senkte, fixierte er zum ersten Mal William.


    „Und dein Begleiter? Wie ist er in die Hölle geraten?“


    Verunsichert trat William vor und zwang sich, zu Asrael hinauf zu blicken.


    „Ich war ein Sünder“, begann er. „Doch Lady Eleanor hat mich aus der Hölle befreit. Nachdem sie für mich gebetet hatte, konnte ich das Licht sehen. Bevor ich aber hineintreten konnte, schob sich – ebenso wie bei ihr – ein Schatten davor. Er sprach genau dieselben Worte zu mir, wie er sie auch Lady Eleanor gegenüber benutzte. Als ich wieder aufwachte, befand ich mich in der Vorhölle. Dort begegnete ich ihr wieder und wir machten uns gemeinsam auf den Weg, um den Engel Raphael zu suchen…“


    Williams Stimme erstarb und er senkte beschämt den Blick. Seine Verteidigung kam ihm armselig und schäbig vor. So sah er nicht, wie sich in Asraels Gesicht ein Ausdruck von Achtung breitmachte.


    „Ihr zwei seid also den ganzen Weg durch die Hölle gegangen, um einen der unseren zu finden und ihn aus der Hand Liliths zu befreien?“, fasste Asrael schließlich beeindruckt zusammen. „Aber ich verstehe noch immer nicht, wie ihr so weit kommen konntet.“


    Wieder versuchte er Eleanors Blick aufzufangen, doch es war William, der an ihrer statt antwortete.


    „Das Böse kann ihr offenbar nichts anhaben“, sagte er. „Weder die Flüsse, noch die Akoloythoi können ihr Schaden zufügen.“


    „Ich bin mir sicher, dass ich es könnte!“, unterbrach Asrael ihn so zornig und ungehalten, dass William verstummte. Mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen trat er auf Eleanor zu. „Ich weiß, dass ich es könnte!“


    Dann berührte er sie sanft an der Schulter. Ein greller Blitz ließ die felsige Ebene aufleuchten und ein ohrenbetäubender Donnerschlag ließ die Akoloythoi vor Angst aufschreien.


    


    …


    


    Oliver sah Michael und Elizabeth beeindruckt an.


    „Heißt das, dass ihr die Hölle jederzeit verlassen könntet, wenn ihr wollt?“, fragte er.


    Michael und Elizabeth nickten und Oliver sah sie beinahe sehnsüchtig an. Eine unangenehme Stille entstand, während der sich Michael des unfassbaren Abstands zwischen sich und den Verdammten in der Halle dieses Krematoriums erst richtig bewusst wurde. Er schauderte.


    „Mir scheint, dass nicht wenige hier alles darum geben würden, wenn ihnen dasselbe gelänge“, flüsterte er. „Wenn sie einfach so gehen und die Hölle hinter sich lassen könnten.“


    „Was gäbe es denn, was sie für diese Gnade hergeben könnten?“, gab Oliver zurück.


    Michael hielt inne, dann nickte er bedächtig.


    „Diese Menschen haben nur noch ihre Seele, nichts weiter“, fasste er zusammen. „Und ihre Seele ist auch das einzige, was sie nicht aufgeben dürfen. Niemals.“


    „Ich sehe, du hast verstanden“, erwiderte Oliver. „Keinen Körper, keine Habseligkeiten… nichts was man hergeben könnte… nur die Seele. Was glaubst du, was deine Seele wert ist?“


    Michael sah ihn überrascht an. Mit einer solchen Frage hätte er nie gerechnet.


    „Meine Seele?“, stotterte er. „Wenn sie alles ist, was mich letzten Endes ausmacht, ist sie auch alles wert. Einfach alles…“


    Oliver lächelte. „Siehst du? Deshalb würde dir auch niemand hier ein Angebot für deine Fähigkeit machen, diese Hölle verlassen zu können. Irgendwann müssen wir doch vor unseren Schöpfer treten. Und wenn das geschieht, wird sein Licht alles aus uns wegbrennen, was nicht zu jener Seele gehört, die er uns bei unserer Geburt mit auf den Weg gegeben hat. Wenn deine Seele nur noch aus Wucherungen von Hass, Falschheit, Habgier und Lüge besteht, wird auch nichts von ihr übrig bleiben. Dann, und erst dann, wird der Mensch in Nichts vergehen und sterben.“


    „Das macht mir Angst“, flüsterte Elizabeth. „Was lädt man nicht im Laufe seines Lebens an Schuld auf sich. Wenn jedes Mal ein kleines Stückchen meiner Seele wegbricht – wie viel mag dann jetzt noch von ihr übrig sein? Wir sind doch alle Sünder. Wer von uns wäre denn frei davon?“


    „Du hast recht“, gab Michael traurig zu, während er ihre Hand drückte. „Ich glaube für den normalen Menschen ist die Erlösung nicht sehr wahrscheinlich.“


    „Sagt das nicht!“, fiel Oliver ihm ins Wort. „Die einzige Hoffnung, die wir alle teilen…“, er wies über die Menschen in der Halle, „… ist doch, dass wir bereuen und uns dadurch ein Teil unserer Seele zurückgegeben wird. Dass unsere Seele wieder heilen kann und eines Tages ganz wird. Dann werden wir wieder vor Gott bestehen können!“


    „Und wenn es nicht so ist?“, fragte Elizabeth mutlos.


    „Dann wäre die Hölle sinnlos. Dann könnte man uns auch gleich der Vernichtung anheimfallen lassen. Der Tag des Jüngsten Gerichts wäre ohne Bestimmung.“


    Michael starrte mit leerem Blick vor sich hin. Dann begann er langsam zu nicken.


    „Ich denke sie haben recht“, sagte er. „Auch wenn es so klingt, als sei die Hölle so etwas wie eine Gnade – die allerletzte Chance, alles doch noch richtig zu machen.“


    „Viele von uns sehen das so“, erwiderte Oliver. „Man hilft einander so gut es eben geht, auch wenn das oft nicht viel ist. Da wir keine Körper mehr haben, sind es allein unsere Seelen, die hilfsbedürftig sind. Wir reden viel miteinander, um den Schmerz und die Angst zu bekämpfen, die in uns allen steckt. Einige von uns wollen aber mehr tun. Sie gehen immer wieder hinaus, um den Akoloythoi gefallene Seelen abzunehmen und hierher zu bringen. Im Laufe der Jahre ist unsere Gemeinschaft dadurch so groß geworden, wie ihr sie nun seht.“


    Stolz schwang in Olivers Stimme mit, als er nun lächelnd auf die Menschen im Krematorium sah.


    „Jeder einzelne“, fuhr er fort, „hat dem Bösen entsagt und lebt jetzt allein nach jenen Grundsätzen, die eigentlich für alle gelten sollten: Selbstlosigkeit, Barmherzigkeit und Mitgefühl. Im Prinzip leben sie nun so, wie sie es schon zu Lebzeiten hätten tun sollen. Aber besser spät als nie, wie man so sagt.“


    Er lachte und blickte Elizabeth und Michael dabei verschmitzt an.


    „Paradoxerweise macht uns die Hölle die Sache eigentlich einfach“, fügte er hinzu. „Wir haben hier keine Körper, also entfallen Gier und Selbstsucht, weil die Bedürfnisse des Körpers nicht mehr gepflegt werden müssen. Essen spielt keine Rolle mehr, Geld ebenso wenig. Von einem prächtigen Palast hast du nichts, wenn er durch Akoloythoi überfallen werden kann. Sicherheit vor denen ist viel wichtiger als Luxus und da ist es sinnvoller, so unauffällig wie möglich zu leben. Sobald du dir das klargemacht hast, steht einem gottgefälligen Leben eigentlich nichts mehr im Weg, aber dieser eine Schritt ist für die meisten in der Hölle dennoch weit außerhalb ihrer Möglichkeiten. Nicht umsonst haben wir im Laufe der Jahre auch immer wieder viele Menschen verloren.“


    „Ihr habt sie verloren?“, hakte Michael nach.


    „Ja, einige konnten wir schon im ersten Moment nicht von uns überzeugen. Für viele ist es leichter, in der Qual zu leben, die sie durch die Akoloythoi erfahren, als sich in das Unbekannte zu stürzen, das wir ihnen bieten. Unsicherheit kann ein unüberwindbares Hindernis sein.“


    „Aber… aber wie läuft das ab, wenn ihr Menschen zu befreien versucht?“, fragte Elizabeth.


    „Ihr habt es heute erlebt. Wir bilden Trupps, die in die Stadt hinausgehen und nach günstigen Gelegenheiten Ausschau halten. Wenn wir auf Menschen stoßen, deren Akoloythoi-Bewacher nicht allzu zahlreich sind schlagen wir zu. Mehrere von uns locken die Dämonen weg, während die anderen die Menschen auffordern, mitzukommen.“


    „Moment. Ihr lockt die Akoloythoi weg?“, fragte Michael. „Wie macht ihr das?“


    „Man spielt den Lockvogel. Sobald sie sehen, dass Menschen ohne Bewacher in der Hölle unterwegs sind, heften sie sich an ihre Fersen. Und sie sind schnell. Es dauert nie sehr lange, bis sie die Lockvögel erwischen.“


    „Ja, aber wie wird man sie wieder los? Wie befreit ihr die Lockvögel?“


    „Mit Wasser natürlich!“


    „Mit Wasser?“


    „Ja, mit dem Wasser der Grenzflüsse. Ich weiß nicht, ob ihr sie auf eurem Weg hierher gesehen habt. Die zehn Kreise der Hölle werden von Grenzflüssen geschieden. In ihnen fließt ein tiefschwarzes öliges Wasser, in welchem nichts Böses überleben kann. Einige von uns gehen in unregelmäßigen Abständen dort hin und schöpfen Wasser daraus. In dem Augenblick, wenn die Akoloythoi die Lockvögel eingekesselt haben und vor sich herzutreiben beginnen, kommen die sogenannten Befreier mit den Wasserkrügen und werfen sie gegen die Akoloythoi. Das Wasser ergießt sich über sie und unter Schmerzen lassen sie von ihren Opfern ab, denn an ihnen ist alles Böse und so leiden sie unter dem Wasser.“


    „Aber was, wenn die Befreier oder die Lockvögel von dem Wasser getroffen werden?“


    Oliver nickte. „Aus diesem Grund wählen wir dafür nur jene von uns, die schon sehr lange in der Kirche der Verlorenen sind. In ihnen ist nur noch so wenig Sünde übrig, dass das Wasser ihnen keinen großen Schaden mehr zufügt. Es ist eine Weile äußerst schmerzhaft, aber doch erträglich. Wir glauben, dass ein jeder von uns die Hölle verlassen kann, sobald ihm das Wasser gar nicht mehr schadet.“


    „Aber geschehen ist das noch nie, oder?“


    „Nein, bis jetzt nicht. Eigentlich müsste man dann das Licht Gottes sehen und es betreten können, wenn die Seele rein genug ist. Wir diskutieren oft darüber, ob das Licht Gottes überhaupt in der Hölle erscheinen kann. Wenn nicht, dann müssen wir wohl tatsächlich bis zum Tag des Jüngsten Gerichts warten.“


    Elizabeth und Michael nickten nachdenklich.


    „Mir macht noch immer die Tatsache Sorgen, dass das Böse dieses Versteck kennt und es dennoch nicht stürmt“, meinte Michael schließlich. „Kann es sein, dass das Böse einfach nicht hineinkommen kann?“


    Oliver lachte freudlos auf. „Was sollte sie zurückhalten? In diesen Mauern gibt es keine Macht, die etwas gegen sie ausrichten könnte. Nichts kann den Dämonen und den Akoloythoi widerstehen.“


    „Zumindest nichts, was euch bewusst wäre.“


    Oliver seufzte. „Das einzige wäre das schwarze Wasser. Vielleicht trauen sie sich deshalb nicht. Andererseits haben wir dafür längst nicht genug, um einem Angriff ernsthaft etwas entgegensetzen zu können.“


    „Das Wasser der Grenzflüsse?“, hakte Elizabeth nach. „Ihr habt es hier?“


    „Natürlich. Irgendwo müssen wir es ja lagern. Unter uns gibt es mehrere Kellerräume. Als wir diesen Ort damals entdeckten, fanden wir dort ein riesiges Lager an Urnen. Irgendwie einleuchtend bei einem Krematorium. In diesen Urnen haben wir das Wasser aus jenem Grenzfluss geschöpft, der diese Welt vom vierten Kreis der Hölle trennt. Mittlerweile ist unser Arsenal recht anständig geworden, aber für eine Verteidigung wäre es trotzdem jämmerlich wenig. Die gefallenen Engel könnten Abertausende von Akoloythoi auf uns hetzen. Selbst wenn wir die ersten hundert abwehren könnten, wäre uns der Untergang dennoch sicher.“


    Noch einmal seufzte Oliver. Dann erhob er sich und bedeutete den beiden, ihm zu folgen. Sie verließen die Halle und gingen zu einer kleinen Seitentür, hinter der eine schmale, stählerne Wendeltreppe hinab in das darunterliegende Geschoss führte. Das warme Licht der oberen Halle reichte nicht bis hierher, doch zahlreiche kleine Lampen an den Wänden tauchten den engen Korridor vor ihnen in ein rötliches Licht. Im Abstand von jeweils mehreren Metern gingen rechts und links Türen ab, doch Oliver steuerte auf das Ende des Ganges zu, wo er eine schwere Holztür aufschob und hineinwies. Michael und Elizabeth sahen an ihm vorbei in einen finsteren Raum von vielleicht fünf mal fünf Metern. In den Regalen und ebenso auf dem gesamten Boden standen dicht an dicht unzählige Urnen der unterschiedlichsten Machart. Einige schlicht und einfach, andere überbordend und aus wertvollen Materialien. Ein kurzer Blick in einige der vorderen Urnen verriet Michael, dass sie bis zum Rand mit einer schwarzen, öligen Flüssigkeit gefüllt waren, die selbst hier in der Ruhe der unterirdischen Kelleranlage beständig in Bewegung war, kleine Wellen schlug und immer wieder über den Rand schwappte. Hin und wieder schienen sich schwarz verfärbte Formen aus der Flüssigkeit zu erheben, Finger und Hände, die ebenso schnell wieder in den Urnen verschwanden. Es war eiskalt in diesem Raum und ein unbestimmbares Flüstern und Zischen lag in der Luft.


    „Geht nicht zu nah ran“, flüsterte Oliver hinter ihnen. Seine Stimme klang ehrfürchtig, fast ängstlich. „Das ist wirklich ein Teufelszeug. Einmal hat aus einer der Urnen eine Hand nach mir geschnappt. Das hat noch Tage später gebrannt und ich war wochenlang schwer depressiv.“


    Michael und Elizabeth zogen sich respektvoll zurück und Oliver verschloss die Tür sorgfältig hinter ihnen. Sie gingen den Kellergang zurück und stiegen die Treppe zur Halle schweigend hinauf, doch Michael war ins Grübeln gekommen.


    „Sag, Oliver“, begann er schließlich. „Was denkst du, wie viele Urnen ihr dort unten habt?“


    „Du meinst mit dem verfluchten Wasser?“


    Michael nickte.


    „Nun, vielleicht dreihundert oder dreihundertfünfzig Urnen. Warum fragst du?“


    „Ihr könntet also bis zu dreihundertfünfzig Akoloythoi außer Gefecht setzen?“, fragte Michael, ohne auf Olivers Frage einzugehen.


    „Vielleicht etwas weniger“, antwortete Oliver unsicher. „Man trifft ja nicht unbedingt jedes Mal. Solche Aktionen sind für die Befreier überaus nervenaufreibend. Vor Aufregung geht gern mal etwas schief. Außerdem sind vermutlich nur die Akoloythoi betroffen. Wie das Wasser auf die gefallenen Engel wirkt, wissen wir nicht.“


    Michael legte nachdenklich die Hand vor den Mund. „Aber dreihundert wären realistisch?“, hakte er nach.


    „Woran denkst du?“, fragte Elizabeth, während Oliver nickte.


    Einen Augenblick lang zögerte Michael. „Nun“, begann er, „Ich habe mich gefragt, wie die Chancen wären, wenn jemand tatsächlich versuchen würde, gegen die Akoloythoi zu kämpfen. Was, wenn jemand versuchen würde, aus diesem System auszubrechen?“


    Oliver winkte ab. „Auf lange Sicht ist das unmöglich. Wie gesagt – die Engel wären wohl nicht davon betroffen. Außerdem gibt es sicher Millionen Akoloythoi in der Hölle und es können jederzeit Neue erschaffen werden.“


    Michael zögerte und nickte nachdenklich. „Aber was, wenn es sich um eine einzelne Aktion mit einem eng begrenzten Ziel handeln würde und die Gegenseite keine Zeit für Gegenmaßnahmen hätte?“


    Oliver erstarrte und sah ihn mit einem ernsten Stirnrunzeln an.


    „Woran hattest du gedacht?“


    


    …


    


    Lilith stand neben Raphael und überblickte die Ebene vor ihnen. Auf der anderen Seite des Flusses war die Landschaft in ein geisterhaft grünes Licht getaucht und nur wenige felsige Konturen waren zu erahnen. Hinter ihnen erhob sich unnatürlich steil die gewaltige Felswand, unter der sich der sechste Höllenkreis befand. Obwohl es sicher mehr als ein halber Kilometer bis über den Fluss war, konnten sie das aggressive Summen und Zischen des fünften Kreises bis hierher hören.


    „Ein böser Ort“, flüsterte Lilith.


    Raphael sah sie fragend an. Welchen Ort hatte sie gemeint? Jenen der vor ihnen lag oder jenen der nun hinter ihnen war?


    Immerhin – auch im sechsten Kreis der Hölle hatten sie Eleanors Fährte aufnehmen und folgen können. Nachdem sie die Spinnenhöhle hinter sich gelassen und die Seelenlichter der dort gefangenen Sünder tiefer in die unterirdische Felsenwelt hineingetragen hatten, waren sie zunächst planlos weitermarschiert. Es war für beide eine ungewohnte Belastung gewesen, laufen zu müssen. Doch an diesem Ort war Fliegen nur an wenige Stellen möglich. Die engen, gewundenen Gänge und Stollen erlaubten nicht einmal, die Flügel voll auszubreiten und nur selten kamen sie durch Felshallen, die gewaltig genug waren, um einige hundert Meter fliegen zu können.


    So hatte es eine ungewöhnlich lange Zeit gebraucht, bis sie beim Durchqueren einer langgestreckten Höhle plötzlich menschliche Stimmen hörten. Sie waren beide stehengeblieben und hatten wortlos gelauscht. Es musste sich um eine Gruppe von vielleicht einem halben Dutzend Menschen handeln, die sich auf sie zubewegte. Sie gaben sich zwar Mühe nicht allzu laut zu sein, doch war offensichtlich, dass sie sich stritten und ihre Stimmen daher weiter hallten, als sie es beabsichtigten.


    Und dann waren sie plötzlich um einen gewaltigen Felskegel gebogen und standen nun nur noch wenige Meter vor zwei Engeln, die sie ruhig erwartet hatten. Die Menschen blieben erschrocken stehen, einige fielen sofort auf die Knie und hoben bittend, ja flehend die Hände empor.


    „Wer seid ihr?“, hatte Raphael jenen angesprochen, welcher der Anführer zu sein schien.


    „Mein Name ist Ibrahim!“, hatte dieser gekrächzt.


    „Was macht ihr hier, Ibrahim?“


    „Wir… wir sind…“


    „Gib dir keine Mühe. Ihr seid auf der Flucht, denn ihr gehört nicht hierher. Ihr habt den Ort eurer Strafe verlassen.“


    Ibrahim hatte wortlos genickt. Jetzt wagte er nicht länger, den Engel vor sich anzusehen.


    „Wie kommt es, dass ihr euch außerhalb des euch zugewiesenen Ortes aufhaltet?“, fragte Lilith streng. „Wo sind die Akoloythoi, die über euch gewacht haben?“


    Ibrahim gab ein winselndes Geräusch von sich. „Sie sind fort“, wimmerte er. „Sie sind alle fort. Wir glauben, dass sie die Fährte der anderen Gruppe aufgenommen haben und nun auf der Jagd sind…“


    „Die andere Gruppe? Wovon sprichst du?“


    „Nun… jene Gruppe, der wir kurz nach unserer Flucht begegnet sind.“


    „Was waren das für Menschen?“


    Ibrahim zögerte. „Es waren Menschen unterschiedlicher Herkunft und Zeiten. Sie wurden von einer jungen Frau angeführt. Die anderen nannten sie Eleanor…“


    Raphael ballte die Fäuste, während Lilith unsicher zu ihm hochblickte.


    „Wo ist diese Gruppe abgeblieben?“, zischte er.


    Ibrahim duckte sich unter diesen Worten und sah ängstlich zwischen Lilith und Raphael hin und her. „Ich weiß es nicht!“, jammerte er.


    Mit einem einzigen Schritt war Raphael bei ihm und legte seine gewaltige Faust um Ibrahims Hals. Dann begann er langsam zuzudrücken.


    „Gnade! Gnade!“, keuchte Ibrahim. „Es war in dieser Richtung!“


    Er fuchtelte wild in jene Richtung, aus der er mit seiner kleinen Gruppe gekommen war.


    „Du bist ein Lügner, Ibrahim!“, zischte Raphael. „Deshalb bist du in diesem Teil der Hölle gelandet. Menschenleben bedeuten dir nichts, du bist nur an dir selbst interessiert und du würdest zu deinem Vorteil jede Lüge erzählen. Du und deinesgleichen könnt die Hölle nicht verlassen und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Akoloythoi euch wieder ergreifen. Aber wenn du mich jetzt gerade angelogen hast, werden nicht die Akoloythoi Jagd auf dich machen. Ich werde es sein, der dich zu fassen kriegt und dann wirst du dich in die kochenden Teergruben zurücksehnen, aus denen du geflohen bist!“


    Unter diesen Worten strahlte Raphael ein tiefrotes Glühen aus, während er seine Flügel weit gespreizt hielt und fast die gesamte Höhle ausfüllte. Dann ließ er Ibrahim wie eine wertlose Lumpenpuppe fallen und schritt über ihn hinweg. Lilith folgte ihm, während sich der Rest der Menschengruppe so gut es eben ging furchtsam an die Felswand drückte.


    Nur wenige Augenblicke später war das Leuchten der zwei Engel hinter der nächsten Tunnelbiegung verschwunden und die Menschen atmeten erleichtert auf.


    „Ibrahim, was mag geschehen sein, dass die beiden uns nicht sofort zurück in die Gefangenschaft gebracht haben?“, fragte einer der Männer, während er auf den am Boden liegenden und schwer röchelnden Ibrahim hinüber huschte.


    „Ich weiß es nicht!“, keuchte dieser, während er sich den schmerzenden Hals hielt. „Ich weiß nur, dass wir so schnell und weit wie möglich von hier fort müssen…“


    Lilith indes amtete wie befreit durch, während sie nun – Stunden später – an Raphaels Seite stand und die bedrängende Enge des sechsten Höllenkreises hinter sich gelassen hatte. Es war gut gewesen, dass ihnen dieser Ibrahim über den Weg gelaufen war. So hatten sie sicher sein können, Eleanors Spur nicht verloren zu haben. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass sie sich auf dem Weg vor ihnen stetig weiter auf das Zentrum der Hölle zubewegte. Ebenso sicher war aber auch, dass sämtliche Akoloythoi und die gefallenen Engel sich auf den Weg gemacht hatten sie abzufangen. Die Frage war nur, welche Seite schneller sein würde.


    „Was ist dort vorn?“, fragte sie Raphael und wies auf die geisterhaft schimmernden Ebenen jenseits des Flusses.


    „Zwietracht. Dort leben all jene, die zu Lebzeiten ihre Mitmenschen in Verzweiflung getrieben haben. Ich kann mir kaum vorstellen, wie Eleanor dort durchgekommen sein kann!“


    „Warum?“


    „Weil die Höllenkreise mit ihren Bestimmungen auf jene abfärben, die sich in ihnen bewegen. Wenn dieser Ibrahim recht hatte, dann hat Eleanor tatsächlich eine größere Menschengruppe bei sich. Dort drüben werden sie die Zwietracht am eigenen Leib erfahren und mit Sicherheit werden einige dabei auf der Strecke bleiben.“


    „Großartig“, murmelte Lilith. „Die Lüge hinter uns und die Zwietracht vor uns.“


    „Sei froh, dass wir zwei zumindest nicht fürchten müssen, an jenen Sünden zu scheitern, wenn wir diese Kreise durchqueren“, erwiderte Raphael. Dann breitete er seine Flügel aus und erhob sich in die Luft. Lilith folgte ihm und nach wenigen Flügelschlägen waren sie über dem Fluss. Schlagartig war die Welt in jenes schaurige Grün getaucht, das sie bereits vom sechsten Kreis aus hatten sehen können. Das elektrische Summen und Knistern erfüllte nun die Luft um sie herum, kroch unter ihre Haut und erfüllte sie ganz und gar. Lilith glaubte sich noch nie zuvor so unwohl in ihrer Haut gefühlt zu haben. Jetzt verstand sie, wie diese Welt auf gewöhnliche Menschen wirken musste. Wer nicht wie sie über die Kräfte eines Engels verfügte, musste unweigerlich aggressiv und streitsüchtig werden. Wahrlich eine Welt der Zwietracht.


    Eine Weile flogen sie still nebeneinander her, bis Raphael plötzlich wortlos nach unten stieß und zur Landung ansetzte. Lilith ließ sich ebenfalls fallen und setzte kurz darauf sanft neben ihm auf. Sie standen auf einem schmalen Pfad, der durch eine schroffe und hügelige Landschaft führte. Hier wuchs nichts, weder Baum noch Blume. Unter den Steinen versteckten sich keine Tiere und allein die allgegenwärtige aggressive Geräuschkulisse gab diesem Ort etwas Lebendiges und doch zugleich zutiefst Bedrohliches. Raphael stand einige Meter von ihr entfernt und beugte sich über etwas, das auf dem Weg liegen musste. Neugierig trat Lilith näher.


    „Was hast du da?“


    „Sieh es dir an“, erwiderte Raphael und trat ein Stück zur Seite.


    Lilith zuckte erschrocken zurück, als sie die toten Körper auf dem Weg entdeckte. Mehr als zwanzig Leichen lagen dort im Staub, die meisten grausam entstellt und förmlich zerrissen. Doch das eigentlich Erstaunliche war, dass es sich nicht um Menschen handelte. Es waren Akoloythoi und es konnte keinen Zweifel daran geben, dass dies nicht die Tat eines Menschen war.


    „Was ist hier geschehen?“, hauchte Lilith.


    „Ich weiß es nicht. Aber es hat sicher etwas mit Eleanor zu tun.“


    „Eleanor? Aber sie könnte doch niemals…“


    „Natürlich nicht! Die Akoloythoi können sie nicht berühren, aber etwas Derartiges könnte Eleanor niemals bewirken!“


    „Aber wer… wer könnte denn…“


    „Ein Engel! Dies ist die Tat eines Engels! Und er muss sehr zornig gewesen sein!“


    Lilith sah ihn fassungslos an.


    „Aber dann muss er auf Seiten Eleanors gestanden haben. Er muss in ihrem Sinne gehandelt haben, denn die Akoloythoi könnten niemals auf ihrer Seite sein.“


    Raphael zögerte. „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Vielleicht war er auch zornig, weil seine Diener sie haben entkommen lassen.“


    Lilith nickte. „Möglich. Wenn diese Theorie stimmt, ist Eleanor vielleicht noch immer auf dem Weg vor uns.“


    Die beiden sahen sich kurz an. Dann breiteten sie wieder ihre Flügel aus und erhoben sich erneut in die Luft. In wenigen Augenblicken hatten sie den fünften Höllenkreis weit unter sich gelassen und steuerten nun auf den Grenzfluss zum vierten Kreis zu. Sie behielten den schmalen Weg unter sich genauestens im Auge, doch es war mehr als offensichtlich, dass dieser Teil der Hölle vollkommen ausgestorben schien. Sie sahen keine gefangenen Sünderseelen unter sich, keine Akoloythoi und keine Engel.


    Nachdem sie schon länger als eine Stunde so geflogen waren, konnte Lilith ihre Zweifel nicht länger für sich behalten.


    „Wie kann es sein, dass unter uns alles so leer ist?“, fragte sie. Müsste dieser Teil der Hölle nicht vollkommen überfüllt sein?“


    „Ja. In den letzten Stunden müssen hier bemerkenswerte Dinge geschehen sein. Ich kann es mir nur so erklären, dass hier eine Jagd stattgefunden hat. Die Jäger sind weitergezogen und all jene, die normalerweise diese Landstriche bevölkern, haben sich in Sicherheit gebracht und sind geflohen.“


    „Eine Flucht aus der Hölle?“


    Raphael lachte gezwungen auf. „Nein. Der Hölle entflieht niemand. Aber da die Akoloythoi offenbar alle abgezogen wurden, sind die Verdammten innerhalb ihres Höllenkreises in vermeintlich ungefährlichere Gegenden geflüchtet. Denk an Ibrahim und seine Gruppe. Sie glauben, dass sie sich in Felsspalten und verborgenen Höhlen verstecken könnten, aber die Wirklichkeit wird sie bald einholen.“


    Lilith nickte. An einem Ort wie diesem gab es keine Sicherheit, doch wer seit Ewigkeiten hier zu leben gezwungen war, musste diese ungewöhnliche Situation als Wink des Schicksals begreifen. Wer jetzt nicht floh und zumindest für kurze Zeit den Höllenqualen der Akoloythoi zu entkommen suchte, würde das mit Sicherheit bereuen.


    Vor ihnen kam am Horizont ein schmales, schwarzes Band in Sicht. Das musste der nächste Grenzfluss sein, der sie in den vierten Höllenkreis führen würde.


    „Glaubst du, dass Eleanor diesen Kreis verlassen hat?“, fragte Lilith Raphael.


    „So leer wie es hier ist, glaube ich, dass die Jäger gründlich vorgegangen sind“, erwiderte dieser. „Vermutlich sind sie irgendwo vor uns und Eleanor ist wiederum vor ihnen. Zumindest hoffe ich es.“


    Wenige Minuten später überflogen sie den schwarzen Grenzfluss und befanden sich nun über dem vierten Kreis der Hölle. Schlagartig verstummte das elektrische Summen in ihren Ohren, doch die Welt wandelte sich so schnell, dass Lilith erschrocken aufschrie und ihr Schrei über den Himmel hallte. Knapp über ihren Köpfen rauschte eine Wolkendecke, die an Ströme von Blut erinnerte. In chaotischen Windungen und Strudeln floss das Blut mit unheimlicher Geschwindigkeit und allen physikalischen Gesetzen trotzend kopfüber das Firmament entlang – einem fernen Ort am Horizont entgegen, der das Ende der Welt und der gesamten Schöpfung sein musste. Die felsige Landschaft unter ihnen wurde durch den grausigen Himmel in ein dunkelrotes Licht getaucht. Sie wirkte ebenso menschenleer, wie der vergangene Höllenkreis. Allein die kleinen verlassenen Siedlungen, in denen noch immer vereinzelt Feuer brannten, verrieten, dass dieser Landstrich eigentlich bewohnt war. Hin und wieder wanden sich kleine Flüsse durch die karge Landschaft, die ebenso wie der Himmel in dunklem Rot schimmerten. Weder Raphael noch Lilith hätte es verwundert, wenn auch diese Gewässer aus Blut bestanden hätten.


    Erneut wimmerte Lilith auf.


    „Was hast du?“, fragte Raphael.


    „Dieser Himmel… können wir nicht ein wenig tiefer fliegen? Er macht mir Angst!“


    Raphael blickte Lilith verwirrt an. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass Lilith vor irgendetwas Angst haben könnte. Doch er folgte ihrer Bitte und ließ sich tiefer fallen. Lilith folgte ihm unmittelbar und hielt sich noch einmal zwei bis drei Meter unter ihm. Nun glitten sie im Tiefflug über die widerwärtige Landschaft, doch an diesem Ort schien es, als sei der Himmel allgegenwärtig, als könne man ihm niemals entfliehen.


    Immer öfter sahen sie nun Hinterlassenschaften der Bewohner oder der Akoloythoi, die an diesem Ort dem Bösen dienten. Auf einigen Bergrücken standen finstere Burgen mit mächtigen Mauern, aus deren blinden Fenstern ganze Bäche von Blut strömten. Tatsächlich schien Blut das elementare Thema dieses Höllenkreises zu sein und Lilith zitterte bei diesem Anblick am ganzen Leib. Am Wegesrand lagen vielerorts dutzende von Schädeln, abertausende gebleichte Knochen und merkwürdige Gerätschaften, denen man ansah, dass sie zu bösen Zwecken erbaut worden waren. Immer öfter sahen sie nun ganze Leichenberge gefallener Krieger, auf denen an einfachen Masten Wimpel im Winde knatterten. Hin und wieder erblickten sie ganze Reihen von Galgen, über denen schwarze Krähen kreisten und sich um die Überreste der Erhängten stritten. Von meterhohen Scheiterhaufen aus angeketteten und verkohlten Skeletten stieg schwarzer fettiger Rauch auf.


    „Grausamkeit!“, sagte Raphael schlicht, als Lilith ihn fragend und voll Furcht ansah. „Hier landen all jene, die zu Lebzeiten das Leben anderer so wenig geachtet haben, dass sie quälten und misshandelten. Dieser Höllenkreis und seine Bewohner sind wahrlich furchteinflößend und abstoßend!“


    Plötzlich ging ein Ruck durch ihn und wie von unsichtbaren Fäden gezogen, änderte er abrupt seine Flugrichtung nach links. Lilith zog ebenfalls nach links um ihn nicht zu verlieren und gemeinsam rasten sie nun mit großer Geschwindigkeit in geringer Höhe über die felsige Landschaft.


    „Dort vorn!“, rief Raphael im Flug zurück, doch Lilith konnte dort nichts erkennen, was seine Aufmerksamkeit erregt haben konnte.


    Mit einem lauten Knall spreizte Raphael sein Flügel und blieb mitten in der Luft stehen. Einen Augenblick hielt er rüttelnd seine Position, dann sank er sanft hinab auf den Boden. Lilith tat es ihm nach und blickte verwundert zu ihm auf.


    „Was hast du?“, fragte sie, doch Raphael wies stumm auf einen kleinen Hügel, der vor ihnen lag. An seinem Fuß wand sich ein schmaler Felsenpfad entlang, der wenige Meter weiter aus ihrem Sichtfeld verschwand. Langsam begann Raphael sich auf diesen Weg zuzubewegen. Kurz darauf hatten sie den Hügel umrundet und blieben erstaunt stehen.


    Und dort – inmitten blutverschmierter Felsen, grinsender Totenschädel und bleicher Knochen – lag das Paradies. Es war sehr klein, nur wenige Meter im Quadrat. Und dennoch war es an einem Ort wie diesen so ungewöhnlich und fremd, so vollkommen unpassend und zugleich doch wunderschön, dass Lilith Tränen in die Augen schossen. Es war ein Garten. Nicht von Menschenhand angelegt, nicht gepflegt oder von kundigem Geist erdacht und geplant. Nein, in diesem Garten wuchsen die Pflanzen frei und wild. Ihre Farben waren helle Farbtupfer inmitten einer Welt, die finster und trostlos war und in der es kein Leben hätte geben dürfen. Selbst das Licht schien an diesem Ort ein wenig heller und freundlicher, beinahe so, als habe sich ein einzelner Sonnenstrahl hierher verirrt und wolle nun die gesamte Schöpfung allein erleuchten. Raphael und Lilith hielten unbewusst den Atem an.


    „Was ist das hier?“, hauchte Lilith.


    „Eleanor!“, erwiderte Raphael. „Das war Eleanor!“


    Lilith sah ihn beinah entsetzt an. „Aber wie hat sie das gemacht?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Und woher weißt du, dass sie es war?“


    Raphael schüttelte hilflos den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


    Lilith sah sich ratlos um. „Eines ist sicher“, sagte sie. „Wenn das hier wirklich Eleanor bewirkt hat, ist sie in noch größerer Gefahr als ich dachte.“


    Raphael sah sie verstört an. „Warum?“, fragte er.


    „Wenn Eleanor die Hölle in ein Paradies verwandeln kann – was meinst du dann, wie die gefallenen Engel darüber denken werden?“


    „Aber es ist nur ein kleiner Garten“, erwiderte Raphael unerwartet hilflos. „Es ist doch nicht die ganze Hölle.“


    Lilith schnaubte. „Wer sagt dir, dass sie das nicht auch könnte?“


    Raphael blickte fassungslos zwischen dem kleinen Garten und Lilith hin- und her. Er wusste nichts auf Liliths Worte zu erwidern und so versuchte er es erst gar nicht. Es war schließlich Lilith, die die Stille durchbrach.


    „Wer immer das hier getan hat, gehört nicht in die Hölle“, sagte sie leise. „Wir müssen dieses Wesen finden, ehe es die anderen tun, sonst wird es sein sicherer Tod sein!“


    Raphael nickte unbeholfen, vollkommen unfähig seinen Blick von diesem kleinen Stück des Paradieses abzuwenden.


    Lilith ergriff seine Hand und fing seinen Blick ein. Sanft, fast flehend sah sie ihn an. „Wir müssen weiter!“


    Wieder nickte Raphael, dann breiteten sie ihre Flügel aus und erhoben sich in die Luft.


    


    

  


  
    Der dritte Kreis – Die Welt des Hasses


    


    Eleanor schreckte schwer atmend auf. Wo war Asrael, der doch eben noch vor ihr gestanden hatte? Wo waren all die anderen gefallenen Engel, wo die Akoloythoi und William? Der gute William, der bis zuletzt an ihrer Seite gewesen war?


    Unbeholfen rappelte sie sich auf. Ihr war übel und sie fühlte sich zittrig. Sie wusste sofort, dass sie nicht allein war, denn überall um sie herum war ein Wispern und Rascheln, ein Knistern, Scharren und Schnaufen zu hören. Fernes Gelächter erfüllte die Luft, kalt und diabolisch. Es hallte von Wänden wider, die sie nicht sehen konnte, doch sie spürte, dass es sie gab. Sie würden zu einem Teil ihres Lebens an diesem Ort werden, das wusste sie sofort. Wände, die sie überall umgaben und die sie nicht würde durchbrechen können.


    Mit zitternden Knien erhob sie sich nun gänzlich. Sie hatte das Gefühl sich übergeben zu müssen, als ihr Körper gegen die Bewegung rebellierte. Mit zitternden Fingern legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Sie fühlte sich innerlich dreckig und besudelt. Ganz langsam wankte sie vorwärts. Dorthin, wo ihre brennenden Augen einen rötlichen Lichtschein entdeckt zu haben glaubten. Sie bog um eine letzte Ecke, dann stand sie in einem Torbogen und blickte nach draußen. Über ihr jagten rotglühende Wolken in einem furchterregenden Tempo über den Himmel. Sie bewegten sich mit so unglaublicher Geschwindigkeit, dass Eleanor noch mehr zu zittern begann und sich vor Angst einzunässen glaubte. Die unheimlichen Wolken bedeckten den gesamten Himmel und gaben an keiner Stelle auch nur für einen winzigen Moment den Blick auf das Firmament frei. Alles war in einen rötlichen Lichtschein getaucht, den die brennenden Wolken ausstrahlten und Eleanor hätte nicht zu sagen vermocht, ob es Tag oder Nacht war.


    In diesem Moment ließ ein Geräusch zu ihrer rechten sie zusammenfahren und für einen Sekundenbruchteil sah sie einen Schatten auf sich zu stürzen.


    „Milady! Milady! Ich hatte schon Angst euch verloren zu haben!“


    Es war William, der mit vor Angst weit aufgerissenen Augen vor ihr stand und seine Hand in ihre Schulter krallte. Er wirkte wie von Sinnen und schien nur wenig mit jenem besonnenen und zurückhaltenden Mann gemein zu haben, den Eleanor kannte.


    „William! Ich bin so froh dich zu sehen!“, stieß sie hervor. „Wo sind wir hier? Was ist mit Asrael geschehen?“


    William sah sich panisch um. „Wir sind nicht mehr in jenem Höllenkreis, in dem wir die Engelarmee gesehen haben.“


    „Woher weißt du das?“


    „Der Himmel, Milady! Der Himmel ist ganz anders. Wir sind noch tiefer in der Hölle als je zuvor.“


    Verängstigt blickte Eleanor wieder zu jenem furchterregenden Himmel empor. „Aber wie kann das sein?“, flüsterte sie. „Ich erinnere mich nur, wie Asrael mich berührte…“


    „Was immer er mit dieser Berührung beabsichtigt hat – sie hat uns hierher geschleudert“, stellte William nüchtern fest. Langsam schien er sich zu beruhigen. Der fast irre Ausdruck in seinen Augen schwand nun zusehends und auch seine Stimme bekam er mehr und mehr wieder unter Kontrolle.


    „Aber wie bist du hierhergekommen?“, fragte Eleanor verwirrt.


    „Ich hielt eure Hand, Milady“, erinnerte William sie. „Wir kamen gemeinsam in diesem Gebäude an.“ Er wies mit dem Kinn auf jenes Haus hinter Eleanor, welches sie eben verlassen hatte.


    „Aber ihr wart ohnmächtig und wolltet einfach nicht zu euch kommen. Da bin ich losgegangen, um die Umgebung zu erkunden.“


    Eleanor sah sich schweigend um. Sie standen auf einer Straße, die von hohen Häusern umgeben war. Überall schien es hier zu brennen. Die Hauswände, einige übel ramponierte Autos am Straßenrand, die Straßenlaternen, ja selbst der Straßenbelag war von kleinen Flammen bedeckt. Und doch schien nichts an diesem Ort von den Flammen verzehrt zu werden. Es war beinahe, als benötige das Feuer in diesem Teil der Hölle nichts, wovon es sich nähren konnte.


    „Was hast du herausgefunden?“, fragte sie.


    „Wir sind nicht allein!“, flüsterte William. „An diesem Ort gibt es Akoloythoi. Ich habe sie gesehen. Sie streifen durch die Straßen und treiben Menschen vor sich her, die fürchterlich leiden müssen. Hier können wir nicht bleiben!“


    „Was schlägst du vor?“, gab Eleanor ebenso leise zurück.


    „Erst einmal weg von hier“, erwiderte William mit rauer Stimme. „So wie ich das sehe, hat Asrael euch, Milady, nur berühren wollen, um euch zu schaden. Vermutlich wollte er euch töten, aber aus irgendeinem Grund sind wir stattdessen hier gelandet. Ich habe keine Ahnung, wie das geschehen konnte, aber es wird nicht lange dauern, bis sie sich auf die Suche nach uns machen.“


    Eleanor nickte. „Wenn du recht hast, können auch die gefallenen Engel mir hier nicht schaden.“ Ein kalter Schauer lief ihren Rücken hinab. „Wer immer das für mich bewirkt hat ist sehr mächtig!“


    Nun war es William, der ernst und betreten nickte. Dann wandten sie sich der Straße zu und liefen in Richtung auf das Zentrum der brennenden Stadt, die vor ihnen lag.


    


    …


    


    „Wo ist sie hin?“, fragte einer der gefallenen Engel. „Was hast du getan?“


    Asrael wandte sich ihm nicht einmal zu, während er schwer atmend antwortete. „Ich… ich weiß es nicht. Ich konnte ihr nichts tun!“


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf jene Stelle, an der gerade eben noch Eleanor und William gestanden hatten. Nichts war von den beiden übrig geblieben, doch er wusste, dass sie keineswegs tot waren. Es hatte sich angefühlt, als sei seine Berührung an Eleanor abgeprallt. Das göttliche Feuer, mit dem er sie hatte verbrennen wollen, schien ihr eher einen gewaltigen Stoß gegeben zu haben. Einen Stoß, der sie von ihm fortkatapultiert hatte.


    „Sie ist noch immer in der Hölle…“, keuchte er. „Wir müssen sie finden.“


    Er wandte sich um und blickte auf die wartende Menge, Engel und Akoloythoi, die ihn verunsichert anstarrten.


    „Worauf wartet ihr?“, brüllte er. „Ich will sie haben!“


    


    …


    


    Die Stadt lag wie ausgestorben vor ihnen, doch der Schein trog. Auch wenn viele Straßen vollkommen leer wirkten, so sahen sie doch immer wieder unheimliche Schatten in den dunklen Fensterhöhlen zu beiden Seiten. Hier konnte man sich nirgends sicher sein, nicht von bösen Blicken heimlich verfolgt zu werden. Zudem stießen sie auch immer öfter auf Gruppen von Akoloythoi, die Menschen vor sich hertrieben. Mehrmals wären sie den Dämonen fast in die Arme gelaufen und allein Williams blitzschnelle Reaktionen hatten gerade noch das Schlimmste verhindert.


    „Wie kommt es, dass dieser Teil der Hölle nicht ebenso leer ist wie die anderen?“, flüsterte Eleanor ihm zu, während sie sich wieder einmal in einen dunklen Hauseingang drückten.


    „Ich weiß es nicht“, gab er ebenso leise zurück. „Vielleicht sind von hier einfach keine Akoloythoi abgezogen worden, weil man nicht davon ausging, dass ihr es bis hierher schaffen würdet.“


    „Aber auf diese Weise kommen wir kaum voran. Über kurz oder lang wird man uns entdecken.“


    William zuckte mit den Schultern. „Aber wir können es nicht ändern, Milady. Vorsicht ist besser als…“


    „Aber was wäre, wenn wir uns ihnen offen zeigen?“, unterbrach Eleanor ihn ungeduldig. William starrte sie ungläubig an.


    „Ihr wollt einfach so dort hinausgehen? Mitten zwischen die Dämonen?“


    „Was soll denn passieren?“, fragte Eleanor. „Sie können mir nichts anhaben und dir auch nicht, solange du mich festhältst. Außerdem wissen wir jetzt, dass auch die gefallenen Engel mir nicht schaden können. Wir könnten mitten durch sie hindurch gehen und sie müssten tatenlos zusehen!“


    William sah sie zweifelnd an. Ganz offensichtlich war er sich in diesem Punkt keineswegs sicher.


    „Ihr wollt das wirklich wagen?“, fragte er verunsichert.


    Eleanor nickte. Dann ergriff sie seine Hand und verschränkte ihre Finger in den seinen. Ein letztes Mal atmete sie tief durch und lächelte William an. Dann wandte sie sich um und trat auf die brennende Straße hinaus. Beinahe sofort hörten sie ein ohrenbetäubendes, pfeifendes Kreischen zu ihrer linken. Sie waren entdeckt worden.


    


    …


    


    „Ich verstehe das also richtig“, begann Oliver. „Ihr wollt dieses Mädchen finden und retten. Diese Eleanor. Und da ihr keine Ahnung habt, wo in der Hölle sie sich aufhält, braucht ihr eine Waffe gegen die Akoloythoi und Männer, die zu kämpfen bereit sind.“


    Michael nickte.


    „Ihr Plan hat nur einen Fehler, Master Michael. Wenn unser Gegner uns erst einmal entdeckt hat, wird er auch gegen uns vorgehen. Die Akoloythoi sind viele und sie werden sich noch zusätzliche Hilfe holen, wenn wir nicht schnellstens wieder in die Sicherheit dieses Krematoriums zurückkehren. Unsere Aktionen in der Stadt können nur erfolgreich sein, weil wir nie lange dort draußen bleiben. Aber wenn wir uns auf einen längeren Weg begeben, werden unsere Bestände an schwarzem Wasser irgendwann verbraucht sein und dann geht es uns schlecht.“


    Michael nickte. „Ich weiß. Deshalb muss die Aktion auch geheim bleiben. Wir müssen unauffällig sein und dürfen nur kämpfen, wenn wir entdeckt worden sind und es sich nicht mehr umgehen lässt.“


    Oliver schüttelte zweifelnd den Kopf. „Ich glaube nicht, dass wir dafür genügend Freiwillige zusammenbekommen“, sagte er bedrückt. „Um Sünderseelen in Sicherheit zu bringen hat es immer Freiwillige gegeben. Aber für eine derartige Aktion wird sich wohl niemand finden. Vor allem auch, weil die Chancen verschwindend gering sind, dass man hinterher heil zurückkommt. Ihr könnt es versuchen, Master Michael, aber ich glaube nicht daran.“


    Oliver wies auf die Menschen in der Halle. Das Bild schien sich nicht verändert zu haben, seit sie in den Keller gegangen waren. Noch immer unterhielten die meisten von ihnen sich leise miteinander. Einige beteten auf den Knien und waren gänzlich in sich selbst versunken. Ein leises Raunen und Flüstern lag in der Luft, beruhigend und sanft.


    Michael sank das Herz, als er die Menschen sah. Oliver hatte recht – warum sollten sie für ihn, einen Fremden, die Gefahren der Hölle dort draußen auf sich nehmen? Was er von ihnen erhoffte war vollkommen anders als alles, was sie bisher für ihr Seelenheil geleistet hatten. Es war eine Aufgabe, die für die meisten nur in der Vernichtung enden konnte. Die Hölle war unermesslich groß und unermesslich gefährlich. Sie wüssten nicht, wo sie nach Eleanor suchen sollten und sie würden sich nicht immer vor dem Bösen und seinen Dienern verstecken können. Und überhaupt, was, wenn sie Eleanor tatsächlich finden sollten? Was täten sie dann? Nein, Oliver hatte recht. Für diese Menschen gab es keinen Grund, die Sicherheit des Krematoriums auf Dauer zu verlassen. Unglücklich ließ er die Schultern hängen und blickte zu Elizabeth hinüber. Auch sie sah ratlos aus.


    In diesem Augenblick entstand in der Vorhalle hinter ihnen ein Tumult. Oliver sprang sofort auf und lief in die Richtung, aus der aufgeregte Stimmen zu ihnen hinüberdrangen. Auch viele andere wurden auf die Neuankömmlinge aufmerksam, die nun in die Halle gestürmt kamen. In Windeseile bildete sich dort eine Menschentraube und das Stimmengewirr wurde so laut, dass es für einige Augenblicke unmöglich war, den Grund für die Aufregung herauszufinden. Schließlich gelang es Oliver sich einen Weg durch die Menge zu bahnen und die Aufmerksamkeit aller auf sich zu lenken.


    „Ruhe!“, rief er. „Ruhe! Wir wollen hören, was es neues gibt!“


    Nur zögernd verstummte die Menge, doch immerhin konnte sich nun die Stimme eines Mannes durchsetzen, der offenbar der Anführer der Neuankömmlinge war.


    „Wir waren wie verabredet auf der Suche nach Sündern. Ebenso wie ihr, Master Oliver, wollten wir längst zurück sein. Aber dort draußen in der Stadt geschehen seltsame Dinge! Dort ist etwas vollkommen Unglaubliches im Gange!“


    „Wovon sprichst du?“, erwiderte Oliver fast ungehalten.


    „Wir waren schon fast wieder hier“, fuhr der Mann fort, „da sahen wir am Himmel in Richtung der Kuppel der St. Paul‘s Cathedral eine ungewöhnlich große Ansammlung fliegender Akoloythoi. Sie entfernten sich von der Kathedrale und flogen auf einen Ort zu, der nicht allzu weit von hier entfernt ist. Wir sahen auch aus den umliegenden Straßen Akoloythoi in diese Richtung rennen. Mehrmals hätten sie uns fast entdeckt, aber sie waren so sehr darauf aus, diesen gemeinsamen Treffpunkt zu erreichen, dass sie ungewohnt unaufmerksam waren. Wir schickten Tyrell, unseren besten Späher, um dort nach der Ursache für diesen Unruhe zu sehen.“


    Er schob einen schmächtigen Mann mit wirren Haaren und schüchternem Blick vor. „Erzähl ihnen, was du uns berichtet hast!“


    Tyrell versuchte sich ganz auf Oliver zu konzentrieren. Offensichtlich war es ihm unangenehm, so plötzlich im Mittelpunkt der Menge zu stehen.


    „Nur einige Straßenzüge von hier sind ein Mädchen und ein Mann auf der Straße“, begann er mit leiser Stimme. „Sie gehen mitten auf der Straße und sind von hunderten Akoloythoi umgeben. Aber es scheint, als könnten die Akoloythoi sie nicht berühren. Immer wenn ihnen einer zu nahe kommt, streckt das Mädchen die Hand aus und sofort ziehen sich alle kreischend einige Meter zurück. Ich… ich habe so etwas noch nie gesehen.“


    „Eleanor… das ist Eleanor!“, fiel Elizabeth ihm fassungslos ins Wort. Kreidebleich stand sie dort und hielt sich die Hand vor den Mund. Plötzlich blickten alle zu ihr, auch die letzte Stimme war nun verstummt.


    „Woher weißt du das?“, zischte Michael. „Warum sollte es ausgerechnet Eleanor sein?“


    „Ich kann es nicht sagen…“, hauchte Elizabeth. „Ich weiß es einfach.“


    Einen Augenblick lang verstummte sie vollkommen, dann brach es plötzlich aus ihr heraus: „Mein Gott! Wir müssen ihr helfen! Wir müssen sie retten!“


    Michael sah sie erschüttert an. Dann gab er sich einen Ruck.


    „Sie hat recht!“, wandte er sich an die Menge. „Wir müssen sie hierherbekommen. Auch wenn sie von den Akoloythoi nicht berührt werden kann, so kennt sie doch den Weg hierher nicht und sie weiß nicht, dass sie hier in Sicherheit ist. Wir müssen sie in Sicherheit bringen!“


    Die Menschen um ihn sahen ihn verunsichert an. Warum sollten sie das Risiko eingehen, eine Armee hunderter Akoloythoi auf sich aufmerksam zu machen? Unter solchen Umständen würden die Dämonen vielleicht doch das Krematorium stürmen und ihre Sicherheit wäre ein für allemal dahin!


    „Versteht doch!“, rief Michael mit lauter Stimme. „Dieses Mädchen – Eleanor – kann euer Weg aus der Hölle sein! Sie gehört nicht hierher und sie wird nicht hier bleiben. Ihr habt es doch gehört: die Akoloythoi können sie nicht berühren. Sie ist hier, um einen der gefallenen Engel zu suchen. Einen Engel, der ihre Liebe besitzt und der sich für sie geopfert hat. Diese beiden stehen für all das, was euer Leben hätte ausmachen sollen und was ihr zu Lebzeiten ignoriert habt. Ihr seid nur hier, weil ihr eben nicht so seid, wie die beiden. Aber jetzt könnt ihr das ändern! Das ist eure Chance! Wenn ihr jetzt nach dort draußen geht und für sie eintretet, beweist ihr damit, dass ihr zu Unrecht in der Hölle seid. Dass ihr nicht länger hierher gehört. Eleanor hat ein Drittel der gefallenen Engel aus der Hölle befreit – und wisst ihr wodurch? Dadurch, dass sie diesen Engeln die Augen geöffnet hat. Diese Engel haben sich für sie eingesetzt und ein jeder hätte dadurch sterben können. Sie taten es dennoch – weil sie wussten, dass dieses Opfer es wert war. Keiner von ihnen hat an jenem Tag an sich gedacht. Sie war alles was zählte und jetzt ist sie es wieder! Also lasst uns nach draußen gehen und sie aus den Klauen der Akoloythoi reißen!“


    Michaels Stimme erstarb. Für wenige Sekundenbruchteile war es vollkommen still im Krematorium. Dann setzte ein ohrenbetäubendes Gebrüll ein, als über hundert Menschen die Fäuste in die Luft streckten.


    „Das schwarze Wasser!“, erscholl Olivers Stimme über dem Lärm. „Deckt euch mit dem schwarzen Wasser ein!“


    Im Nu stand die Menschenmenge vor jener Tür, die hinab in die Kellergewölbe führte. Kurz darauf hatte man bereits eine Menschenkette über die Treppe hinab gebildet und nun wurden unaufhörlich Krüge mit dem widerlichen schwarzen Wasser nach oben durchgereicht, bis ein jeder mit zweien dieser Krüge ausgerüstet war. Einige Krüge blieben sogar noch übrig und wurden achtlos auf dem Boden stehen gelassen, als die Menge nun dem Ausgang des Krematoriums zustrebte.


    Auch Michael und Elizabeth schlossen sich den aufgeregten Menschen an, doch kurz vor dem Ausgang griff eine Hand nach Michaels Schulter. Es war Oliver, der schwer atmend und aufs höchste erregt neben ihm stand.


    „Das ist dann wohl die einzelne Aktion mit einem eng begrenzten Ziel, von der ihr gesprochen habt, Master Michael“, grinste er angriffslustig. „Jener eine Schlag, bei dem die Gegenseite keine Zeit für Gegenmaßnahmen haben wird!“


    Michael nickte ebenso angriffslustig zurück.


    Oliver ballte die Faust. „Dann wird es Zeit zu gehen!“


    


    …


    


    Die Situation begann kritisch zu werden. Eleanor schätzte, dass mittlerweile mehr als einhundert Akoloythoi um sie herum waren. Ihr Gekreische und Fauchen war ohrenbetäubend. Innerhalb weniger Minuten nach ihrer Entdeckung hatte sich bereits eine große Schar Dämonen an ihre Fersen geheftet. Aus jeder Straße, an der sie vorbeigekommen waren, waren neue Horden an Akoloythoi hervorgequollen. Schließlich waren die ersten Schatten über ihren Köpfen aufgetaucht und dann waren die ersten fliegenden Akoloythoi vor ihnen gelandet.


    Bislang war es erst zu wenigen Berührungen gekommen und jedes Mal waren die betroffenen Dämonen vor Schmerz schreiend vor ihr zurückgewichen. Auch an William trauten sie sich nicht heran, nachdem die ersten von ihnen auch mit ihm schlechte Erfahrungen gemacht hatten. Bislang hatten weder Eleanor noch William die Akoloythoi auch nur ein einziges Wort sagen hören, doch schienen sie über irgendeine Form der Kommunikation zu verfügen, denn auch die Neuankömmlinge wagten es in der Regel nicht, die zwei Menschen zu berühren. Stattdessen hatten sie einen engen Ring um die beiden gebildet und behinderten sie allein aufgrund ihrer Masse und Zahl am fortkommen. Immer wieder stießen einzelne von ihnen kreischend nach vorn und täuschten Angriffe vor, wohl wissend, dass eine Berührung mit ihnen den Menschen zwar keine unerträglichen Schmerzen bereitete, ihnen aber dennoch unangenehm war. Der Lärmpegel war atemberaubend und der Anblick dieser sich windenden und tobenden Dämonenmasse überaus erschreckend und furchteinflößend. Das flackernde Licht der brennenden Stadt tauchte die grauen Leiber der Akoloythoi in finstere Rottöne und ihre Schreie hallten von den flimmernden Hauswänden wieder.


    „Milady“, jammerte William. „Wir können nicht ewig so weitergehen. Spätestens wenn ihre Herren kommen, ist es aus mit uns!“


    „Hab Mut, William!“, keuchte Eleanor. „Uns kann nichts passieren. Wir…“


    In diesem Augenblick stieß William einen leisen Schrei aus und schlug der Länge nach hin. Einer der Akoloythoi hatte trotz seiner Todesangst nach Williams Bein gegriffen und ihn zu Fall gebracht. Der Akoloythos wand sich winselnd vor Schmerzen und hielt seine versengte Hand, doch sofort waren seine Kumpane herbei und trampelten über ihn hinweg. Jetzt, wo William den Kontakt zu Eleanor verloren hatte, hielt nichts die Dämonen zurück, über ihn herzufallen. Er schrie vor Schmerz, während dutzende grauer runzliger Hände nach ihm schnappten und das Gekreisch der Akoloythoi siegessicher anschwoll.


    Und genau in diesem Moment – als hinter Eleanor unzählige Dämonenleiber über dem schreienden William hinweg wogten und sie keine Chance hatte, zu ihm zu gelangen – geschah noch etwas anderes. Vor ihr, an eben jener Stelle, wo rechts von ihr eine kleine Nebenstraße in einer finsteren Häuserschlucht verschwand, entstand urplötzlich eine weitere Unruhe in jenem dichten chaotischen Pulk aus Dämonenkörpern, Köpfen, Flügeln, Armen und Beinen. Ein unerträgliches Kreischen hallte in ihren Ohren und in wenigen Augenblicken war die dichte Wand vor ihr gesprengt. Schreiende Akoloythoi wälzten sich auf der brennenden Straße, während andere fluchtartig die Formation verließen und sich in andere Seitenstraßen hinein flüchteten. Dann tauchten die ersten Menschen auf. Sie warfen mit Krügen um sich, aus denen sich eine ölige schwarze Flüssigkeit über die Leiber der Akoloythoi ergoss. Das Chaos und der Lärm waren unbeschreiblich.


    Eleanor blickte sich verwirrt nach William um, der schwer angeschlagen und vor Panik wild um sich blickend auf dem Boden lag. Die Akoloythoi hatten von ihm abgelassen und die Flucht ergriffen, nachdem die ersten von ihnen Bekanntschaft mit dem schwarzen Wasser gemacht hatten. Auch ihn selbst hatten einige Spritzer des Wassers getroffen und hektisch mühte er sich, es abzuwischen.


    „Wer sind diese Menschen?“, wimmerte er, doch Eleanor hörte es nicht. Denn dort, nur wenige Meter von ihr entfernt, stand mitten auf der Straße Michael. Michael, der wunderbare Michael.


    „Was machst du hier?“, hauchte sie ungläubig.


    „Was wohl? Dich retten!“, erwiderte er ernst.


    Die Welt schien plötzlich wie in Zeitlupe abzulaufen, während er lachend auf sie zuging. Eleanor fiel in seine Arme und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wie ihr schien, fühlte sie sich wieder sicher und geborgen. Sie nahm kaum noch wahr, wie sich der Kampf um sie herum auflöste und die letzten Akoloythoi in den umliegenden Straßen verschwanden. Erst, als sie das siegessichere Geschrei der Menschen hörte, sah sie sich ein erstes Mal um. Überall lagen zuckende Dämonenleiber zwischen schwarzen Pfützen auf der Straße. Jene Akoloythoi, die sich vor Schmerzen windend auf dem Boden wälzten, waren vorerst keine Gefahr mehr für die Menschen, doch das schwarze Wasser war noch immer gefährlich. In widerlichen Wolken wurde es von den Flammen auf dem Straßenbelag verdampft und verströmte dabei einen drückenden und pestilenzartigen Gestank.


    „Wir müssen fort von hier!“, schrie jemand über die Menge hinweg und sofort setzten die Menschen sich in Bewegung.


    Michael zog Eleanor hinter sich her. William taumelte unsicher hinterdrein, bis Eleanor seine Hand ergriff und ihm half. Sie verfielen in einen schnellen Laufschritt durch die Straßen der Stadt, durch Hinterhöfe, unter Brücken und Unterführungen hindurch, stets vorsichtig nach allen Seiten spähend, um den Horden der versprengten Akoloythoi zu entgehen. Immer wieder hörten sie in den umliegenden Straßen und Gassen das Wutgeheul und die Schmerzensschreie der Dämonen, doch die schweigende Menschenmenge beachtete sie kaum. Verwirrt sah Eleanor sich um. Was waren das für Menschen und wie kam Michael zu ihnen? Eine eigenartige Atmosphäre lag in der Luft, Euphorie und Kampfeslust blitzte aus den Augen der Menschen, fast, als sei heute ein lang ersehnter Tag eingetreten. Eine unerklärliche Erleichterung war den Menschen anzumerken, doch Eleanor wagte nicht zu fragen, da wie auf ein unhörbares Signal hin niemand die Stimme erhob.


    Endlich verlangsamten sie das Tempo, als sie sich einer hohen steinernen Umfassungsmauer näherten, hinter der Eleanor einen städtischen Friedhof erkannte. Die Menschen drängten sich still durch eines der Eingangstore und hielten auf ein Gebäude zu, welches nicht weit entfernt am Wegesrand stand. Eleanor erkannte es als Krematorium, doch sie hatte kaum Zeit, sich darüber zu wundern. Schon umfing sie eine ungewohnte Kühle und Dunkelheit, als sie das Gebäude betraten. Beinahe schlagartig fiel die Stille von den Menschen ab. Das erste Gelächter erklang, man schlug sich anerkennend auf die Schultern und eine Kakophonie unverständlicher Satzfetzen und Jubelschreie umtobte Eleanor. Irritiert sah sie sich um und erst jetzt fiel ihr ein Mädchen auf, das ihr schon draußen auf der Straße gefolgt war. Sie war klein, doch vermutlich nicht viel jünger als Eleanor selbst. Unverwandt sah sie zu ihr hinüber und sie hatte etwas im Blick, was Eleanor bekannt vorkam.


    „Elizabeth?“, flüsterte sie.


    Ein schüchternes Lächeln zog über Elizabeths Gesicht, dann nickte sie.


    Erst jetzt ließ Michael Eleanors Hand los. Die ersten Schritte der Mädchen waren zögerlich und langsam. Dann jedoch liefen sie aufeinander zu und fielen sich in die Arme.


    „Elizabeth! Was macht ihr hier? Wie seid ihr denn nur hierhergekommen?“, stammelte Eleanor. Jetzt weinte sie fast vor Erleichterung.


    „Wir konnten dich doch nicht allein durch die Hölle gehen lassen…“, schluchzte Elizabeth. „Wir mussten doch nach dir suchen…“


    Eleanor drückte sie fest an sich. Erst jetzt hatte sie das Gefühl, den Gefahren der Hölle wirklich trotzen zu können. Mit diesen Freunden an ihrer Seite würde sie Raphael finden, dessen war sie sich plötzlich sicher. Seltsam – hier, inmitten der Hölle, fühlte Eleanor sich ganz plötzlich, als sei sie zu Hause. Bei jenen Menschen, die allein ihretwegen die Hölle auf sich genommen hatten.


    Ein Stich in ihrem Herzen ließ sie an William denken, der etwas Abseits stand und die Szene mit Unbehagen beobachtet hatte. Sie löste sich von Elizabeth und winkte ihn heran.


    „Das ist William Foltridge“, stellte sie ihn vor. „Er hat mir geholfen bis hierher zu kommen. Ohne ihn hätte ich es nie so weit geschafft.“


    William verbeugte sich etwas linkisch vor Michael und Elizabeth. „Eine Ehre…“, murmelte er.


    Michael grinste ihn an und reichte ihm die Hand. „Dann verdanken wir dir viel!“, sagte er. „Ich bin Michael Jones. Das ist Elizabeth of Stratton, Herrin zu Stratton Hall.“


    Er wies auf Elizabeth und William verneigte sich gleich noch tiefer. Befangen senkte er den Blick.


    In diesem Augenblick gesellte sich ein hagerer Mann zu ihnen, der ebenso wie alle anderen ungewöhnlich aufgekratzt wirkte.


    „Erlaubt mir, mich vorzustellen“, begann er. „Mein Name ist Oliver und ich möchte euch im Namen der Kirche der Verlorenen herzlich an diesem Ort willkommen heißen!“


    „Die Kirche der Verlorenen?“, fragte Eleanor verständnislos. „Was ist das?“


    


    …


    


    Einige Zeit später begann es in der Luft über dem Friedhof zu rauschen. Das Hitzeflimmern der brennenden Grabsteine wich für einen Augenblick zurück und während die unzähligen kleinen Flammen auf allem fast zu ersterben schienen, setzten zwei Engel ihre Füße auf den Boden eines der Friedhofswege. Sie falteten ihre gewaltigen Flügel zusammen und sahen sich um. Vor ihnen erhob sich das Krematorium des Friedhofs. Finster und gedrungen lag es da, doch während überall um sie herum das unablässige Feuer der Hölle brannte und loderte, waren die Mauern dieses Bauwerks frei von Flammen. Allein das Flackern der Umgebung auf seinen Mauern gemahnte an die Gefährlichkeit jener Welt, in der es stand.


    Raphael hatte es gespürt. Hier, genau an diesem Ort, würde er finden, wonach er gesucht hatte. Eleanors Seele war hier, das konnte er fühlen. Er hatte es aus der Luft über diesem Höllenkreis wahrgenommen, es konnte keinen Zweifel geben. Jenes kleine flackernde Licht, hinter dem sich Eleanors Seele verbarg und das so völlig anders war als all die anderen Lichter. Mit ungewohnt taumelnden Schritten hastete er auf die Tür des Gebäudes zu. Gleich, gleich würde er bei ihr sein…


    


    …


    


    Eleanor sah sich wie benommen um. Noch immer konnte sie kaum glauben, was sie gerade gehört hatte. Michael und Elizabeth waren hier. Sie hatten ihr erzählt, wie sie es bis hierher geschafft hatten. Und dann die Kirche der Verlorenen. Was für unglaubliche Menschen waren das, die allen Gesetzen der Hölle zum Trotz dieses Gemeinwesen geschaffen hatten? Unfassbar. Geradezu unvorstellbar.


    Ergriffen fasste sie nach den Händen ihrer beiden Freunde, zwischen denen sie saß. Es tat unglaublich gut, die beiden zu sehen. Was hätte jetzt noch schiefgehen können? Allein das ungewohnte Gefühl von Sicherheit an diesem Ort ließ alle Sorgen von ihr abfallen. Neugierig sah sie sich um. Wie konnte es sein, dass weder die gefallenen Engel, noch die Akoloythoi hier hineinkamen? Ein Schauer zog über ihren Rücken, als sie daran denken musste, dass sie irgendwann wieder hier hinaus musste, wenn sie Raphael finden wollte.


    „Du bist dran“, begann Michael in diesem Augenblick. „Jetzt weißt du, wie wir hierhergekommen sind. Aber wie hast du es bis hierher geschafft?“


    Eleanor sah ihn fast dankbar an, da er sie von diesen düsteren Gedanken ablenkte. Sie wollte gerade zu sprechen ansetzen, als ein Schrei durch den Raum hallte. Dutzende von Köpfen wandten sich der Tür zu, aus deren Richtung der Schrei gekommen war. Dann entstand dort eine plötzliche Unruhe, weitere Schreie ertönten und mit einem Mal setzten die Menschen in jenem Teil der Halle sich in Bewegung und begannen zu laufen. Die meisten rannten quer durch die Halle, einige aber flüchteten sich in den Keller, an dessen Tür ein panisches Gedränge entstand. Die Schreie und das chaotische Stimmengewirr gellten in Eleanors Ohren, doch noch immer konnte sie den Grund für die Panik nicht sehen. Michael neben ihr hatte sich erhoben und starrte zur Eingangstür des Krematoriums hinüber, so als könne er nicht glauben, was er dort sah.


    Nun erhob sich auch Eleanor. Sie musste einige Schritte gehen, um dem Gedränge in ihrer Nähe auszuweichen. Dann sah auch sie es. Dort, am Eingang des Krematoriums, standen zwei Engel. Und einer der beiden war Raphael!


    Schlagartig hatte sie das Gefühl, ihren Körper wieder zu spüren. Ihre Beine wurden weich und sie fiel wortlos auf die Knie. Die Welt um sie herum verblasste. Sie nahm nichts weiter wahr als Raphaels Gesicht, jenes Gesicht, dessen Anblick sie so lange und so schmerzlich vermisst hatte. Vollkommen ausdruckslos lag sein Blick auf ihr, lange, viel zu lange. Und dann zog sich ein Lächeln über sein Gesicht. Ein Lächeln, das in Eleanor die Sonne aufgehen ließ. Von einem Augenblick auf den anderen war Eleanor nicht mehr in der Hölle. Mochte um sie herum die Schöpfung brennen und in einem ewigwährenden Feuersturm versinken – sie sah es nicht und es wäre ihr egal gewesen. Raphael! Dort stand Raphael!


    Alles in ihr zog nun in seine Richtung und doch fehlte ihr die Kraft sich zu bewegen. Schließlich aber setzte er sich in Bewegung. Er kam auf sie zugelaufen und dann war er bei ihr – endlich. Sanft sank er zu ihr hinab und nahm sie in die Arme. Seine Flügel legten sich um sie und deckten sie behutsam zu. Die Welt stand still und war in ewigen Frieden getaucht…


    Michael war hin- und hergerissen. Der Anblick der beiden zerriss ihn innerlich und die Eifersucht tobte mit einer Gewalt in seinem Herzen, dass es ihm förmlich den Atem raubte. Doch andererseits machte ihn Eleanors Anblick unfassbar glücklich. Sie hatte die Augen unter Raphaels Berührung geschlossen und ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht, das vollkommen selig und entrückt wirkte. Um nichts in der Welt hätte er ihr diesen Gesichtsausdruck nehmen wollen. Wenn es Raphael war, der ihr dieses Gefühl gab, dann war es richtig und gut. Dann hätte Michael nichts zugelassen, was Eleanor dieses Gefühl hätte nehmen können. Und doch – warum gerade jetzt tauchte Raphael hier auf? Warum gerade jetzt, wo er selbst doch bis in die Hölle vorgedrungen war, um sie zu finden?


    Auch Lilith ging es nicht viel besser. Auch sie starrte auf die Szene zu ihren Füßen und kochte vor Eifersucht. Es war ihr nicht gelungen Raphael an sich zu binden. Ein wenig vielleicht – doch nicht genug. Einfach nicht genug…


    Aber andererseits gab es noch ein anderes Gefühl in ihr: Stolz. Der Stolz darauf, ihr Versprechen eingehalten und Eleanor aufgespürt zu haben. Und diese Empfindung würde sie nicht einem Zornesausbruch opfern, dessen war sie sich sicher. Sie musste jetzt stark sein. Zumindest solange, bis sie mit erhobenem Haupt gehen konnte.


    „Wieso seid ihr hier?“, durchbrach eine Stimme die Stille. Alle wandten sich Oliver zu, der am ganzen Leibe zitternd vor Angst vor ihnen stand. Er hatte sich nicht von der Panik der anderen anstecken lassen und war stehengeblieben. Verängstigt sah er Raphael und Lilith an. Dann wiederholte er seine Frage.


    „Wieso seid ihr hier? Warum habt ihr das Gebäude betreten? Kein anderer Höllenwächter hat das bisher getan!“


    Raphael öffnete die Augen und hob den Blick.


    „Das glaube ich gern“, sagte er. „Dies ist eine Kirche. Daher konnten weder die Akoloythoi noch die gefallenen Engel dieses Gebäude betreten, da sie es in böser Absicht getan hätten. Lilith und ich hingegen sind in guter Absicht hier. Daher gibt es für uns keine Schranken.“


    „Kirche?“, stammelte Oliver, während er sich verwirrt im Krematorium umsah. „Meint ihr die Kirche der Verlorenen?“


    Raphael verzog das Gesicht. „Dies ist keine Kirche, weil ihr sie als Kirche der Verlorenen bezeichnet habt. Es ist eine Kirche, weil die Menschen hier zu Gott beten. Weil sie sich um ihr Seelenheil kümmern und ehrlich und aufrichtig um Gottes Vergebung bitten. Das macht diesen Boden heilig und daher darf das Böse ihn nicht betreten.“


    Eleanor öffnete die Augen. Sie sah zu Oliver hinüber und nickte stumm. Olivers Blick wanderte zwischen den beiden hin- und her. Dann verstand er und lächelte.


    „All die Jahrhunderte hätten wir uns keine Sorgen machen müssen“, stellte er fest. „Die Aufrichtigkeit unserer Gebete war völlig ausreichend.“


    „Währt ihr aufrichtig gewesen, wenn ihr gewusst hättet, dass es eurem Schutz dient?“, fragte Raphael trocken.


    Olivers Lächeln erstarrte. Dann senkte er betreten den Kopf und nickte.


    „Was soll nun aus uns werden?“, fragte er schließlich leise. „Jetzt, da wir wissen, dass es sich so verhält?“


    „Das liegt nicht in meiner Hand“, sagte Raphael. „Ich stehe außerhalb dieses Systems. Ich unterstütze es nicht. Ich werde es aber auch nicht zerbrechen…“


    Eine schwere Stille folgte auf Raphaels Worte. Michael wurde erst jetzt bewusst, dass sie längst nicht mehr allein waren. Nach der ersten Panik auf Raphaels und Liliths Erscheinen hin hatten die meisten Mitglieder der Kirche der Verlorenen erkannt, dass die beiden Engel nicht mit bösen Absichten gekommen waren. Mittlerweile hatte sich eine große Menschentraube um Raphael und Eleanor gebildet. Einige lächelten glücklich bei dem Anblick der sich ihnen bot. Andere blickten verunsichert zwischen Raphael und Oliver hin- und her. Sie alle hatten die letzten Worte gehört und jeder wusste, dass dies das Ende ihrer Gemeinschaft sein konnte. Was würde geschehen, wenn ihr Glaube an Erlösung nur noch durch die Angst vor den Horden des Bösen außerhalb des Krematoriums bestimmt wurde? Was war ein Gebet wert, dass nicht aus Liebe oder Reue gesprochen wird, sondern allein aus Furcht vor dem eigenen Schicksal, aus Eigennutz?


    Raphael sah in die Gesichter über sich. So viele Menschen, die bereut hatten. Und ein jeder von ihnen hatte die Erlösung tausendfach verdient und doch gab es nichts, was er tun konnte.


    Hilflos hob er die Schultern.


    „Ich kann nur dich zurückbringen“, sagte er leise an Eleanor gewandt. Verwirrt sah sie ihn an.


    „Du willst mich zurückbringen? In die Welt der Lebenden? Aber ich bin tot. Wie willst du das anstellen?“


    „Du bist nicht tot“, erwiderte er. „Ich habe dich gesehen. Du liegst im Koma, aber deine Seele hat sich von deinem Körper gelöst und ist irgendwie hierher gelangt. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte. Aber wenn ich deine Seele zurückbringe und mit deinem Körper vereine, wirst du wieder leben!“


    Eleanor sah ihn an, als verstünde sie seine Worte nicht.


    „Hängt das… hängt das mit dem schwarzen Schatten zusammen?“, stammelte sie verstört.


    „Schwarzer Schatten? Was für ein schwarzer Schatten?“


    „Nachdem ich im Treppenhaus hinabgestürzt bin…“, flüsterte Eleanor wie zu sich selbst, „…sah ich das goldene Licht. Das himmlische Feuer. Ich bin wie von selbst darauf zugegangen. Ich konnte nicht anders. Auf einmal war alles andere unwichtig. Selbst du, Raphael.“


    Raphael nickte. Noch immer hielt er Eleanor in den Armen. Nichts hätte ihn in diesem Augenblick dazu gebracht sie loszulassen.


    „Ich war schon fast im Licht, als sich plötzlich ein schwarzer Schatten davor schob“, fuhr Eleanor leise fort. „Ich konnte ihn nicht genau sehen. Er war irgendwie unscharf… als sei er…“


    Eleanors Stimme brach ab und sie schluckte. Erst nachdem sie sich wieder ein wenig gefasst hatte, konnte sie weitersprechen.


    „Er sprach zu mir“, sagte sie. „Er sagte ‚Nein. Dieser Ort ist noch nicht für dich bestimmt‘. Dann wurde alles finster um mich. Ich muss ohnmächtig geworden sein…“


    Raphaels ganzer Körper hatte sich angespannt, als Eleanor die Worte des Schattens wiedergab. Jetzt endlich erhob er sich und zog Eleanor ebenfalls nach oben.


    „Ich weiß nicht, mit wem wir es da zu tun haben“, sagte er erregt, „aber wer immer es ist, hat seine eigenen Pläne mit dir. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir ihm vertrauen können. Wir sollten dich so schnell wie möglich zurückbringen. In die Welt der Lebenden!“


    In diesem Moment hallte ein schriller Schrei durch den Saal und alle wandten sich erschrocken um.


    „Da!“, rief ein Mann in der Menge und zeigte auf die Reihe der großen Buntglasfenster an der gegenüberliegenden Wand. Das Feuer des brennenden Friedhofs flackerte und loderte dort wie immer, doch nun waren die Schatten aberhunderter von Wesen hinzugekommen, die sich unmittelbar vor den Fenstern aufhalten mussten. Die Schatten tobten und wanden sich wild und chaotisch durcheinander und es konnte keinen Zweifel daran geben, dass es sich bei ihnen um Akoloythoi handelte. Das Krematorium wurde belagert.


    „Verdammt“, brach es aus Oliver heraus. „Sie haben offenbar beschlossen, mit uns ein Ende zu machen. Vielleicht können sie nicht hier herein… vorerst. Aber wir können auch nicht heraus.“


    „Wie viele Krüge mit dem schwarzen Wasser haben wir noch?“, schaltete sich Michael erregt ein. „Vielleicht können wir ihnen noch einmal so eine Niederlage beibringen wie vorhin in der Stadt.“


    Oliver winkte ab. „Vielleicht noch dreißig oder vierzig Krüge. Zu wenig um einer solchen Übermacht Herr zu werden. Unsere Optionen sind begrenzt.“


    Einen Augenblick lang war es ganz still. Niemand wagte ein Wort zu sagen. Dann endlich erhob sich eine Stimme aus dem Schweigen.


    „Wozu brauchen wir das schwarze Wasser? Wir haben zwei Engel und es sind doch nur Akoloythoi!“


    Alle wandten sich nach der Stimme um. Dort stand Lilith und sah herausfordernd in die Runde. Erst jetzt wurde vielen die Anwesenheit des zweiten Engels wirklich bewusst. Die Menschenmenge teilte sich und gab den Blick frei auf eine Lilith, die wunderschön und selbstbewusst in ihrem göttlichen Feuer erstrahlte. Bis eben hatte sie abseits gestanden doch nun wandten sich ihr alle Blicke zu.


    „Du willst gegen sie kämpfen?“, fragte Raphael sie verblüfft. „Was erhoffst du dir davon?“


    „Ich habe nichts zu verlieren“, erwiderte Lilith. „Es bedürfte Millionen von ihnen, um mich zu töten. Aber diese Menschen hier haben es nicht verdient, von ihnen zurück an den Ort ihrer Strafe getrieben zu werden. Keiner von ihnen. Sie sind schwach und hilflos und sie brauchen uns.“


    Sie wies auf die Menschen, die im Kreis um die beiden Engel standen und Raphael folgte ihrem Blick. Einen Augenblick lang zögerte er, dann nickte er beeindruckt. Wieder einmal sah er sie mit einem Blick an, der mehr als deutlich verriet, dass er wieder eine unbekannte Facette an ihr entdeckt hatte.


    „Schwach und hilflos“, dachte er. „So wie die Kinder, um die du dich in Dragowicze gekümmert hast.“


    „Was hast du vor?“, fragte er laut.


    „Die Menschen bleiben hier“, sagte Lilith bestimmt. „Hier sind sie sicher – zudem können sie sich mit dem Rest des schwarzen Wassers bewaffnen. Wir zwei gehen hinaus und räumen dort draußen auf.“


    Jetzt lachte Raphael. „Ja, das klingt ganz nach dir!“


    Einen Moment sah Lilith ihn verwirrt an. Dann lachte auch sie.


    „Ich weiß nicht, wie viel wir erreichen können“, wandte sie sich schließlich an Oliver. „Aber vielleicht gelingt es uns, einen so harten Schlag gegen sie zu führen, dass sie es nie wieder wagen werden, sich diesem Ort auf hundert Schritte zu nähern.“


    Jetzt war es an Michael und Elizabeth zu nicken. Das Haus Nargals am Berkeley Square stand ihnen vor dem geistigen Auge und ebenso der Schrecken, den Nargal dort unter den Akoloythoi gesät hatte. Wenn Raphael und Lilith hier etwas Ähnliches gelingen sollte, wären die Mitglieder der Kirche der Verlorenen schlagartig von ihren Ängsten befreit.


    Raphael sah Eleanor an und drückte sie noch einmal fest an sich. Er legte seine Stirn gegen ihre und eine warme Welle unbeschreiblichen Wohlgefühls durchflutete sie. Sie hörte seine Stimme in ihrem Geist – Worte, die nur für sie bestimmt waren und die sanft in ihren Kopf flossen.


    „Es wird nicht lange dauern“, sagte er. „Bleib hier bei den anderen. Lilith und ich werden uns um alles kümmern.“


    Ein kurzer Stich ging durch Eleanors Herz, als sie den Namen Liliths von ihm hörte. Doch schon war es vorbei und dann löste er sich von ihr.


    Die Menschen in der Halle begannen durcheinander zu laufen und Vorbereitungen gegen einen Angriff zu treffen. Einige rannten hinunter in den Keller um die letzten Krüge mit schwarzem Wasser heraufzuholen. Andere errichteten in aller Eile provisorische Barrikaden aus herumstehenden Särgen und Bänken. Immer wieder blickten die Menschen verängstigt zu den großen Fenstern hinüber, hinter denen die Schatten unzähliger Akoloythoi schweigend umher huschten. Und doch fühlten die meisten sich sicher, jetzt, da sie zwei Engel auf ihrer Seite hatten.


    Schließlich trat Oliver an Lilith heran und nickte.


    „Wir sind so weit… ähm… Madam“, stammelte er unsicher. Noch nie hatte er einen weiblichen Engel vor sich gehabt und obwohl er höflich und ehrerbietig sein wollte, so fehlten ihm doch die richtigen Worte um Lilith zu begegnen. Lilith aber lächelte ihn unerwartet freundlich an.


    „Gut“, sagte sie. „Bildet einen Kreis in der Mitte der Halle, so dass ihr euch verteidigen könnt, sollten tatsächlich Akoloythoi hier eindringen.“


    Dann wandte sie sich an Raphael. „Können wir?“, fragte sie.


    Raphael nickte. Ein letztes Mal drückte er Eleanors Hand. Dann trat er aus der Menschenmenge heraus und ging Seite an Seite mit Lilith zur Tür. Eleanor sah ihm sehnsüchtig nach. Sie wusste, dass die Akoloythoi ihm nichts anhaben konnten. Doch ihn jetzt wieder gehen zu sehen, tat mehr weh, als sie glaubte ertragen zu können.


    Vor der Tür angekommen sahen Lilith und Raphael sich kurz an. Wie auf ein schweigendes Kommando hin hatte Lilith jetzt die Führung übernommen. Von einem Augenblick auf den anderen schien sie wie ausgewechselt und Raphael fragte sich nicht zu ersten Mal, wie er sie jemals hatte fürchten können. Lilith wirkte stark und unbeugsam und doch konnte es keinen Zweifel daran geben, dass sie auf der richtigen Seite stand. Auf der Seite der Menschen, der schwachen Sünder. Sie lächelte ihn an und es wirkte verheißungsvoll und zugleich unendlich anziehend. Dann plötzlich trat sie mit einer schnellen Bewegung die Eingangstür ein, das wilde Flackern des brennenden Friedhofs umfing sie und ein Geschrei aus tausenden von Kehlen ließ die Luft um sie herum vibrieren.


    Die beiden Engel fuhren wie riesige Sicheln in das Kornfeld der Akoloythoi. Sie hieben und schlugen um sich, rissen Körperteile auseinander und jagten die Fliehenden in Sekunden auseinander. Keiner der Dämonen hatte mit der Anwesenheit zweier Engel gerechnet und es gab nichts, was sie den beiden entgegensetzen konnten. Nicht einmal Flucht war eine ernstzunehmende Option, denn wie schon im Hause Nargals waren es viel zu viele, als das sie sich nicht gegenseitig bei der Flucht behindert hätten. Ihr Gekreische und Heulen hallte über die Stadt, jagte durch sämtliche Gassen und Straßen, drang in die Häuser und bis tief in die verfluchte Erde der Hölle hinein.


    Wie lange Lilith und Raphael gegen die Akoloythoi kämpften hätten sie später nicht mehr sagen können. Vor allem Lilith steigerte sich mehr und mehr in einen Rausch hinein und immer wieder wanderten Raphaels Blicke bewundernd zu ihr hinüber. Ihr kleiner leuchtender Körper fegte durch die Menge grauer Leiber, für die es kein Entrinnen gab. Ein unglaublicher und atemberaubender Anblick. Nie zuvor hatte Raphael etwas Derartiges gesehen und er ertappte sich bei dem Gedanken, dass Lilith in diesem Augenblick etwas zutiefst Aufregendes anhaftete.


    Und dann war plötzlich alles vorbei. Das Heer der Akoloythoi war verschwunden, nur wenige Versprengte flüchteten sich in einiger Entfernung in die Seitengassen am Friedhof. Der überwiegende Teil des Heeres lag vernichtet auf den Wegen des Friedhofs, wo die allgegenwärtigen Flammen bereits an den unzähligen grauen Leibern zu lecken begannen. Mehr und mehr der Körper fingen nun Feuer und wurden durch die Hölle verschlungen, die sie geboren und genährt hatte.


    Erst jetzt sahen Lilith und Raphael, dass sie nicht allein waren. Irgendwann während ihres Kampfes mussten die Menschen aus dem Krematorium gekommen sein um zu helfen. Sie hatten die letzten Krüge mit schwarzem Wasser mitgebracht und gegen die Akoloythoi eingesetzt und nun standen sie seltsam erschöpft und doch zugleich stolz zwischen den brennenden Leibern der Dämonen und sahen sich fassungslos um. Die ersten lachten erleichtert auf. Dann begannen sie zu jubeln und die leeren Krüge zu Boden zu schmettern.


    Raphael blickte sich suchend nach Eleanor um und schließlich entdeckte er sie. Michael und Elizabeth standen an ihrer Seite und gaben nun die Deckung auf, die sie ihr bis zuletzt verschafft hatten.


    Wie von selbst begannen die beiden sich aufeinander zu zubewegen, doch es trennten sie noch immer einige Meter, als plötzlich etwas geschah. Michael sah es zuerst, doch zunächst glaubte er seinen Augen nicht trauen zu können. Die brennenden Wolken über ihnen, die eben noch mit rasender Geschwindigkeit über das Firmament gezogen waren, verlangsamten urplötzlich ihr Tempo, dann blieben sie gänzlich stehen und erstarrten am Himmel. Jetzt nahmen es auch die anderen wahr und von einem Augenblick auf den anderen starrten alle, Engel und Menschen gleichermaßen, zum Himmel.


    Dort bildete sich in den erstarrten Wolken unmittelbar über ihren Köpfen ein Wirbel. Wie in einem Strudel begannen die brennenden Wolken um eine unsichtbare Achse zu rasen, dann brach die Wolkendecke an jener Stelle auf und ein Lichtfinger des göttlichen Feuers fiel zu ihren Füßen auf den Boden der Hölle.


    Sie alle hielten den Atem an und keiner wagte etwas zu sagen. Und dann sahen sie es – aus dem wunderschönen Lichtkegel senkte sich eine Gestalt hinab auf den Boden und es konnte keinen Zweifel daran geben, dass es ein Engel war. Die Füße des Engels berührten den Boden des Friedhofs und urplötzlich erstarben die zahllosen Flämmchen der Hölle im Umkreis mehrerer Meter.


    „So, das ist also die Menschenhölle!“, sagte der Engel und jetzt erkannte Eleanor ihn. Es war Gabriel.


    Raphael beugte das Knie und senkte den Kopf. Lilith sah einen Augenblick verunsichert zu ihm hinab. Dann machte sie etwas vollkommen Unerwartetes – sie tat es ihm nach!


    Auch die Menschen sanken nun auf die Knie und beugten sich der Macht Gottes, in deren Namen Gabriel gekommen war.


    „Ich war noch nie hier!“, sagte Gabriel leise. „Ich kann gut verstehen, warum dies ein Ort des Leidens ist.“


    „Was wünscht unser Herr?“, fragte Raphael und erst jetzt sah Gabriel zu ihm hinab. Ein amüsiertes Lächeln zog sich über sein Gesicht.


    „Ich bin nicht im Auftrag des Herrn hier, sondern im Namen seines Sohnes!“


    „Im Namen seines Sohnes?“, fragte Raphael irritiert.


    „Ja. Ich habe eine Botschaft für einen unter euch, die Jeshua mir aufgetragen hat zu bestellen.“


    Schlagartig wurde es vollkommen still, auch das letzte Getuschel in der Menge erstarb, als nun alle Gabriel ansahen.


    „Eleanor?“, fragte dieser. „Wo ist Eleanor?“


    „Hier bin ich“, flüsterte Eleanor heiser vor Aufregung.


    Gabriels Blick fiel auf sie und nun begann er sich durch die kniende Menge auf sie zu zubewegen. Wie ein Raubtier kam der riesige Engel auf sie zu und Eleanor begann unwillkürlich am ganzen Leib zu zittern. Sie dachte an ihre letzte Begegnung mit Gabriel auf dem Sinai zurück und wie er damals ihre Spur aufgenommen zu haben schien. Wie er ihren Geruch eingeatmet und sie angesehen hatte. So als sei sie ein wildes Tier, dass er irgendwann einmal erlegen würde. War dies der Augenblick, vor dem sie sich gefürchtet hatte?


    Gabriel blieb vor ihr stehen und schließlich sank er zu ihr hinab. Sein riesiger Kopf war nun direkt vor ihr und sein Gesicht nur eine Handbreit von dem ihren entfernt. Er sah sie an und unter seinem Blick begann sie bis in die tiefsten Tiefen hinein zu frieren.


    „Fürchte dich nicht, Eleanor Menschenkind“, flüsterte er. „Ich bin hier, um dir eine Botschaft von Jeshua auszurichten. Bist du bereit dafür?“


    Eleanor nickte verkrampft. Noch immer wagte sie nicht, zu dem gewaltigen Engel aufzublicken.


    „Es gibt hier in der Hölle jemanden, der unserer Hilfe bedarf“, begann Gabriel. „Er befindet sich an einem Ort, zu dem weder Jeshua noch ich vordringen können. Ahnst du, um was für einen Ort es sich handelt?“


    Wieder nickte Eleanor. „Das Zentrum der Hölle?“, fragte sie unsicher.


    „Ja, das Zentrum der Hölle. Der innerste und erste Kreis. Nur zwei Lebewesen befinden sich dort. Und es wird deine Aufgabe sein eines von dort zu befreien. Ich selbst werde dich dorthin bringen. Aber wenn du dort bist wird alles weitere bei dir liegen.“


    „Nein!“, hallte ein Schrei durch die Stille. Alle sahen sich um und jeder konnte sehen, dass Raphael sich erhoben hatte und auf Gabriel und Eleanor zuging.


    „Ich werde nicht zulassen, dass sie noch tiefer in die Hölle geht!“, begann er erregt. „Es ist ein Wunder, dass sie es überhaupt bis hierher geschafft hat und…“


    „Ein Wunder?“, fiel ihm Gabriel ins hart Wort. „Nichts von dem was geschehen ist, war ein Wunder. Habt ihr euch denn nicht gefragt, wie Eleanor überhaupt hierhergekommen ist? Ich war es, der sie davon abgehalten hat ins Licht zu gehen! Und ebenso war ich es, der dafür gesorgt hat, dass sie in der Hölle auf William Foltridge stoßen würde! Sie sollte einen treuen Begleiter an ihrer Seite haben, aber es war wichtig, dass sie die Hölle auf ihren eigenen Wegen kennenlernen würde. Nur so wird sie gewappnet sein gegen das, was jetzt kommen wird!“


    „Gegen das was jetzt kommen wird?“, hauchte Raphael fassungslos. „Was hast du vor?“


    „Ich? Nichts. Ich befolge nur die Befehle Jeshuas. Vor fast zweitausend Jahren hat er sich in die Schuld eines Mannes begeben, den er zu retten versprach, wenn diesem die Rettung nicht aus eigener Kraft gelingen würde.“


    „Juda! Juda Iskariot!“, brach es aus Raphael hervor.


    „Ja. Juda Iskariot. Jeshua hat ihm geschworen ihn aus der Hölle zu holen, wenn er durch den Verrat an seinem Herrn aus lauter Selbsthass in der Hölle landen würde. Und tatsächlich ist es genauso gekommen. Sieben Tage nach Jeshuas Kreuzigung wurde Juda erschlagen. Von einem betrunkenen römischen Legionär, der seinen Frust über seine Stationierung in Judäa an einem hilflosen Bündel abließ, das sich des Nachts zitternd in den Rinnstein gekauert hatte. Juda hasste sich selbst so sehr für die Tat, die Jeshua ans Kreuz gebracht hat, das er direkt in die Hölle kam. Und seit fast zweitausend Jahren befindet er sich nun an einem Ort der von niemandem betreten werden kann. Zumindest von niemandem, der schon einmal im Himmel gewesen ist.“


    Gabriel verstummte, doch niemand wagte jetzt ein Wort zu sagen. Währenddessen hatte Gabriel Eleanor die ganze Zeit über nicht einen Augenblick lang aus den Augen gelassen.


    Eleanor schluckte. „Warum kann niemand dorthin, der schon einmal im Himmel gewesen ist?“, fragte sie tonlos.


    „Weil es der Ort ist, der am weitesten vom Himmel entfernt ist und wer ihn einmal betreten hat, der riskiert, dass er ihn selbst nicht wieder verlassen kann. Du hast es doch erlebt – wann immer du einen Kreis der Hölle betreten hast, färbte ein wenig der Sünde jenes Kreises auf dich und deine Begleiter ab. Hochmut, Gleichgültigkeit, Habsucht, Lüge, Zwietracht, Grausamkeit und Hass waren eure ständigen Begleiter. Einige deiner Begleiter sind ihnen nicht entkommen und haben dafür bezahlt. Auch im innersten Kreis wird es so sein.“


    „Wofür steht der innerste Kreis?“, fragte Eleanor ängstlich, obwohl sie die Antwort längst kannte.


    „Selbsthass“, erwiderte Gabriel ernst. „Jede Sünde, die du hier kennengelernt hast, kann durch Reue und die Bitte um Vergebung aufgehoben werden. Wer aber so schwer gesündigt zu haben glaubt, dass er sich selbst zu hassen beginnt, der wird die Schwelle zur Reue nicht überschreiten können. Wer sich selbst nicht akzeptiert, der kann auch niemand anderen lieben. Und erst dann ist man wirklich verloren.“


    Eleanor nickte wortlos. Würde auch sie sich im Zentrum der Hölle so zu hassen beginnen, dass sie den Ausweg aus diesem Kreis nicht mehr finden würde? Sie sah sich um und mit einem Mal kam ihr die Hölle des dritten Kreises fast harmlos und tröstlich vor. Wie mochte es dort sein? An jenem Ort an dem Juda Iskariot gefangen war und sich selbst seit zweitausend Jahren marterte?


    „Warum ich?“, wimmerte sie.


    Schlagartig änderte sich Gabriels Gesichtsausdruck. Ganz plötzlich wurde er weich und fast mitleidig. Er legte seine Hand auf Eleanors Wange und eine Welle reinen Wohlgefühls flutete durch ihren Körper.


    „Weil in all den Jahrtausenden niemand vollbracht hat, was dir gelungen ist“, sagte er leise und eindringlich. „Du hast so viele von uns aus der Hölle befreit. Du hast so vielen gezeigt, welchen Weg sie nehmen müssen. Wenn diese Tat jemandem gelingen kann, dann allein dir! Wie immer du das geschafft hast – jetzt musst du es ein letztes Mal tun. Diese Tat kann von niemandem ausgehen, der schon einmal im Himmel war und ebenso wenig kann sie von jemandem ausgehen, der zu Recht der Hölle angehört. So bleibt nur jemand, der ebenso wie du zwischen beidem steht. Jemand, der unsere Welt kennt, aber dennoch nicht Teil von ihr ist. Das ist dein Schicksal!“


    Eleanor zuckte zusammen als sie das Wort Schicksal hörte. Sie musste daran denken, wie oft in der Geschichte der Menschheit der Gedanke an ein angebliches Schicksal missbraucht worden war, um den Zielen einzelner zu dienen. Sie misstraute Gabriel, das wurde ihr schlagartig bewusst. Was, wenn er ihr nicht die volle Wahrheit sagte?


    „Was ist, wenn ich mich weigere?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.


    Gabriel gab ein schnaufendes Geräusch von sich und zog den Kopf zurück. Er richtete sich auf und blickte auf sie herab.


    „Du wirst es tun – so oder so“, sagte er. „Aber ich kann dir einen Anreiz geben es zu tun. Siehst du all die Menschen?“


    Er zeigte auf die Mitglieder der Kirche der Verlorenen, die noch immer in einem weiten Kreis um sie herum standen und die Szene stumm verfolgt hatten. Eleanor nickte.


    „Diesen Menschen war die Hölle zugedacht, weil sie im Leben gesündigt haben. Jeder hat auf seine Weise die Gebote der Menschlichkeit verletzt und verhöhnt. Und doch ist ihre Reue gesehen worden. Zuletzt haben sie sich zusammen mit Raphael und Lilith auf die Akoloythoi gestürzt – allein um dir zu helfen. Ihre Schuld ist beglichen und ich entlasse sie in den Himmel!“


    Raphael blickte nach oben auf das Loch in der Wolkendecke, aus dem noch immer das goldene Licht des göttlichen Feuers erstrahlte. Ein schimmernder Lichtkegel fiel von dort hinab auf den Boden der Hölle und streifte den ersten der Menschen. Der Mann gab ein leises Geräusch des Erstaunens von sich. Dann plötzlich entspannten sich seine Gesichtszüge, er schloss lächelnd die Augen und ganz langsam begann seine Gestalt zu verblassen, bis allein das kleine Licht seiner Seele übrig war. Und während der Lichtstrahl sich verbreiterte und zum nächsten Menschen weiterzog, entschwebte das Seelenlicht des Mannes zum Himmel, wo es im göttlichen Feuer verschwand.


    Nach und nach lösten sich nun die Mitglieder der Kirche der Verlorenen von der Hölle und schwebten als kleine Lichter ihrer Erlösung entgegen. Und jedes Mal, wenn wieder einer der Menschen sich im Lichtstrahl des göttlichen Feuers zu seinem Seelenlicht verwandelte, schien eine Erschütterung durch die Hölle zu fahren. Nicht wie ein Erbeben, sondern eher, als sei die gesamte Hölle nicht mehr als eine unwirkliche Projektion auf einem unsichtbaren Tuch, durch das ein aufs andere Mal ein Zittern lief.


    Als einer der letzten stand nur Oliver noch da. Und während der Lichtstrahl auf ihn zuwanderte, ihn erfasste und seine Gestalt zu verblassen begann, lächelte er Eleanor ein letztes Mal an. Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch seine Worte erreichten sie nicht mehr. Dann war er fort und kurz darauf war auch der Funke seiner Seele im Licht verschwunden.


    Erst jetzt bemerkte Eleanor, dass sie hemmungslos weinte. Der Anblick all dieser Menschen, die ihrem verdienten Frieden entgegengegangen waren, war etwas, was sie ihr ganzes Leben nicht mehr vergessen würde.


    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und drückte sie sanft. Sie wandte sich um und sah William neben sich stehen. Warum war er noch hier? Warum war er nicht mit den anderen gegangen?


    „William!“, schluchzte Eleanor. „Du solltest gehen. Jetzt… Bleib nicht hier…“


    William Foltridge sah sie nicht an. Noch immer starrte er auf die Stelle, an der eben noch Oliver gestanden hatte. Sein Gesicht war von Qual und Schmerz gezeichnet. Er wirkte wie ein Verhungernder, der das rettende Essen vor sich hat und dennoch nichts davon nehmen kann. Eine einzelne Träne rollte über seine Wange.


    „Ich bin euch so weit gefolgt, Milady“, krächzte er mit rauer Stimme. „Auch diesen letzten Weg werde ich jetzt mit euch gehen…“


    „Aber William…“


    „Nein! Ich verdanke euch so viel, Milady. Ich müsste mich ja schämen, wenn ich euch jetzt allein ließe.“


    William zitterte am ganzen Leib, doch er wich nicht von der Stelle. Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie und beinahe trotzig blickte er am goldenen Licht des himmlischen Feuers vorbei. Der Kampf, den er in diesem Augenblick in seinem Innern mit sich selbst austrug, musste ungeheuerlich sein. Erst jetzt erkannte Eleanor, wie stark William sein musste, um im Angesicht der Erlösung nicht zu versagen. Sie nahm seine Hand und drückte sie sanft.


    „Danke“, flüsterte sie. Erst jetzt gelang es ihm, sie anzusehen. Beinahe erstaunt blickte er sie an.


    „Warum sollte ich noch tiefer in die Hölle?“, wandte Eleanor sich eigensinnig an Gabriel. „Warum sollte ich meine Begleiter diesem Risiko aussetzen? Ich habe doch jetzt, was ich will!“


    Ihr Blick huschte zu Raphael hinüber, der Gabriel mit einem Ausdruck anstarrte, der erschreckend an Abscheu erinnerte.


    Gabriel lachte. „Aber Eleanor“, erwiderte er amüsiert. „Hast du all die Seelen nicht gesehen, die eben erlöst worden sind? Hast du den Ausdruck in ihren Gesichtern nicht bemerkt? Bedenke, dass es tief im Innern der Hölle noch jemanden gibt, dem du die Erlösung bringen kannst. Du bist nicht der Mensch, der diese Verantwortung von sich weisen wird! Und nicht zuletzt solltest du an William denken. Ich verspreche dir, dass auch er frei sein wird, wenn du diesen letzten Weg gehst…“


    Eleanor sah Gabriel verbittert an. In diesem Augenblick hätte sie ihn am liebsten geschlagen. Doch diese Vorstellung hatte etwas Lächerliches an sich und Gabriel schien zu wissen, was in ihr vorging, denn er lächelte sie beinahe mitleidig an.


    „Wie komme ich an den Ort, an den du mich schicken willst?“, fragte Eleanor tonlos. Raphael gab ein schnaufendes Geräusch von sich, das seinen Widerwillen nur allzu deutlich verriet.


    „Hab keine Angst, Eleanor Menschenkind“, erwiderte Gabriel freundlich. „Und auch du, Raphael, sorge dich nicht. Die Reise ins Zentrum der Hölle wird nicht so beschwerlich sein wie der Weg, der bereits hinter dir liegt. Du hast genug Helfer an deiner Seite, nicht nur William. Auch Raphael wird mit uns kommen und wer immer sich uns noch anschließen will.“


    Sein Blick wanderte kurz zu Lilith hinüber. Dann zog er weiter und blieb auf Michael und Elizabeth haften.


    „Aber die beiden Menschen, die wider ihren Tod hier sind, sollten nicht mitkommen. Es würde zu gefährlich für sie sein…“


    „Zu gefährlich?“, schnappte Michael zurück. „Wir stehen mitten in der Hölle und wir sind aus eigener Kraft bis hierhergekommen! Was könnte es noch geben, womit wir nicht klarkommen würden?“


    Trotzig legte er seine Hand auf Elizabeths Schulter und endlich wandte Gabriel sich ihm ganz zu.


    „Was verstehst du von der Hölle, Mensch?“, fragte er verächtlich. „Der Ort, an den Eleanor gehen soll, ist so gefährlich, dass nicht einmal ich ihn betreten will. Und der einzige Mensch, der eine geringe Chance hat, ihn wieder zu verlassen, ist allein Eleanor. Du tätest gut daran, jetzt in Würde wieder in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Du hast alles getan, was dir möglich war, aber hier ist dein Weg vorerst zu Ende!“


    Michael ballte vor Wut die Fäuste. Er wollte etwas erwidern, doch Eleanor kam ihm zuvor.


    „Er hat recht!“, sagte sie leise und berührte ihn dabei sanft an der Schulter. „Es wäre zu gefährlich… vor allem für dich, Michael. Du bist der einzige von uns, der dem Leben noch näher steht als dem Tod. Du kannst dort nicht hin.“


    „Aber Eleanor“, wandte Michael aufgewühlt ein. „Ich bin nur deinetwegen hier. Nur deinetwegen! Und jetzt willst du mich wieder fortschicken?“


    Er blickte zornig zu Raphael hinüber, doch Eleanor zog sein Gesicht sanft zu sich zurück und zwang ihn, sie anzusehen.


    „Es hat nichts mit ihm zu tun!“, sagte sie beschwörend, ohne zu Raphael zu sehen. „Es geht allein um dich. Ich… ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas geschähe. Es ist schlimm genug, dass ich gehen muss. Aber du sollst es nicht!“


    Michael sah sie stumm an. Und in diesem Augenblick lag so viel Sorge und Schmerz in Eleanors Blick, dass er endlich zu verstehen begann. Sie liebte ihn – daran konnte es keinen Zweifel geben. Vielleicht fühlte sie sich stärker zu Raphael hingezogen als zu ihm, aber das lag nicht an ihm selbst, sondern allein an Raphaels himmlischem Feuer, jener Kraft, zu der sich jedes Lebewesen vom Augenblick seiner Geburt an sehnt. Plötzlich schien alles um Michael herum zu verblassen. Die Hölle, die Engel, Raphael, waren auf einmal vollkommen unwichtig und nicht länger Teil dessen, was jetzt zählte. Allein Eleanor vor ihm war der Mittelpunkt der Welt und nicht für alle Schätze der Welt hätte er diesen Moment hergeben wollen. Es war ihm egal, ob die zehn Kreise der Hölle oder eine Armee von Engeln zwischen ihnen beiden standen. Bis zum Ende seiner Tage würde er für dieses Mädchen da sein, dessen war er sich zum ersten Mal sicher, seit jenem verhängnisvollen Tag, da er Eleanor im Sanatorium von Stratton Hall zurückgelassen hatte und nie hatte wiederkommen wollen.


    „Ich werde gehen“, flüsterte er. „Aber nur wenn du versprichst, dass du zurückkommst.“


    Eleanor schloss die Augen und nickte heftig. Sie war den Tränen nah bei dem Gedanken, Michael nicht mehr an ihrer Seite haben zu können. Doch in diesem Augenblick spürte sie seine Lippen auf ihren. Ohne nachzudenken gab sie dem Kuss nach, lang und doch bei weitem nicht lang genug. Erst als Michael sich von ihr löste, öffnete sie die Augen wieder und sah ihn vor sich stehen. Er lächelte und hob noch ein letztes Mal wortlos die Hand. Dann begann er zu verblassen und auch Elizabeths Konturen an seiner Seite verschwammen mehr und mehr, bis sie beide verschwunden waren.


    Eine Weile sagte keiner ein Wort. Dann erklang Gabriels Stimme und sie klang merkwürdig leise zu Eleanor hinüber.


    „Wir sollten gehen.“


    


    

  


  
    Der zweite Kreis – Die gottlose Welt


    


    Raphael wusste nicht was es war. Aber irgendetwas hatte sich verändert. Vielleicht war es der Kuss gewesen, den Eleanor und Michael getauscht hatten. Er hatte es gesehen und doch hatte es in ihm nicht das ausgelöst, was er befürchtet hatte. Er wusste aus Erfahrung, dass Menschen oft mit Eifersucht reagierten, wenn ein geliebter Mensch die Liebe eines anderen auf sich zog. Aber Raphael war beim Anblick der beiden nicht eifersüchtig gewesen. Stattdessen war ein ungewohntes Gefühl von Freude durch ihn gefahren. Ja, er hatte sich für Eleanor gefreut, ohne Hintergedanken, ohne den geringsten Ansatz von Missgunst oder Neid.


    Merkwürdig – wie konnte das sein? Empfanden Engel keine Eifersucht? Oder lag es daran, dass er im Grunde seines Herzens Eleanor gar nicht wirklich liebte? Nein, das konnte nicht sein. An seiner Liebe zu ihr konnte er nicht zweifeln, viel zu sehr fühlte er sich zu ihr hingezogen. Aber vielleicht liebte er sie nicht wie Menschen es tun, die nicht nur lieben, sondern auch begehren. Wenn er darüber nachdachte, so traf dies viel mehr auf seine Gefühle zu Lilith zu. Ein Teil von ihm begehrte sie, dessen war er sich sicher. Doch wie stark dieser Teil von ihm war, wusste er nicht. Ob dieser Teil wohl stark genug wäre, um das brennende Gefühl von Eifersucht in ihm zu entfachen?


    Ein kalter Schauer lief seinen Rücken hinab, während er sich aus diesen finsteren Gedanken riss. Er blickte nach rechts, wo Lilith in einigen Metern Abstand zu ihm durch die Dunkelheit flog. Sie trug William in ihren Armen, während Raphael Eleanors Kopf an seiner Brust spürte. Vor ihnen glitt Gabriel geräuschlos durch eine Dunkelheit, die von Minute zu Minute allumfassender und bedrückender wurde.


    „Wo sind wir hier?“, hörte Raphael Eleanors Stimme an seinem Ohr flüstern.


    „Wir nähern uns dem zweiten Kreis der Hölle“, gab dieser ebenso leise zurück. Selbst er schien sich an diesem Ort nicht wohl zu fühlen, seine sonst so übliche Selbstsicherheit hatte einer gedrückten Wachsamkeit Platz gemacht und immer wieder suchten seine Blicke die Finsternis zu durchdringen.


    Die Zeit zog sich endlos dahin und Eleanor begann sich zu fragen, ob sie sich überhaupt bewegten. Die Dunkelheit war so vollkommen, dass durch nichts der Eindruck von Bewegung entstehen konnte. Nirgendwo gab es Hinweise auf sichtbare Strukturen, an keiner Stelle konnte das Auge haften bleiben. Die Schöpfung schien gar nicht bis an diesen Ort gelangt zu sein, denn nicht nur jede Form von Materie fehlte hier, selbst das Licht schien diesen Ort zu meiden. Allein das Leuchten der drei Engel gab Eleanor das Gefühl nicht vollkommen erblindet zu sein. So war sie sich zunächst auch nicht sicher, ob ihre Augen sie trogen, als sie schließlich doch etwas zu erkennen glaubte.


    „Fliegen wir kopfüber?“, fragte sie verwirrt, während sie nach unten zeigte.


    Raphael folgte ihrer Geste und sah Abertausende kleiner Lichter unter sich, die wie die Sterne des nächtlichen Himmels zu ihnen hinauf leuchteten. Über ihnen hingegen herrschte nach wie vor völlige Finsternis.


    „Das ist nicht der Sternenhimmel“, erwiderte er seltsam gedrückt. „Es sind die Seelen all jener, die Gott bewusst entsagt haben um sündigen zu können. Sie sind dazu verdammt, in ewiger Dunkelheit zu leben, ohne Licht, ohne Hoffnung und ohne die Aussicht auf Erlösung. All diese Menschen kannten Gott. Sie waren sich seiner bewusst, haben ihn nicht angezweifelt und entschieden sich dennoch gegen ihn.“


    „Was wird mit ihnen geschehen?“


    Raphael zögerte einen Augenblick. „Sie haben jede Chance auf Erlösung bewusst hergegeben. Zu Lebzeiten hatten sie Macht, Reichtum und ein gutes Leben und all das erkauften sie sich mit ihrer Seele. Ein hoher Preis. Jetzt befinden sie sich an einem Ort, von dem aus keine ihrer Taten rückgängig gemacht werden kann. Selbst am Tag des Jüngsten Gerichts werden sie nicht auf Erlösung hoffen können, denn in ihren Seelen ist nichts zurückgeblieben, was vor Gott bestehen kann.“


    „Wie kann das sein?“


    „Du hast das Licht Gottes doch gesehen“, erwiderte Raphael. „Dir kam es sanft, warm und freundlich vor. Alles in dir wollte in dieses Licht gehen und mit ihm eins werden. Aber für einen Sünder ist dieses Licht etwas ganz anderes. Für ihn ist es heiß, brennend und gefährlich, denn was immer an seiner Seele schlecht ist, wird vom göttlichen Feuer verbrannt werden. Und wenn an einer Seele einfach alles schlecht ist, so wird sie auch komplett im Angesicht Gottes verbrennen. Dann und erst dann ist der Mensch wirklich tot. Daher fliehen die Sünder in die Hölle, denn hier müssen sie das Licht Gottes nicht sehen. Auch hier müssen sie Schmerzen erleiden, die ihnen die Akoloythoi beibringen, aber zumindest ist ihr Leben nicht bedroht.“


    „Das klingt beinahe, als sei die Flucht in die Hölle Teil eines Selbsterhaltungstriebs.“


    Raphael lachte. Ein ungewohnter Laut in dieser Umgebung. „Ja, letzten Endes hast du recht!“


    „Aber ich dachte immer, ein Sünder könnte das Licht Gottes einfach nicht sehen. Dass er vor ihm flieht, höre ich zum ersten Mal.“


    „Für die meisten Sünder stimmt das auch. Aber es ist eine Gnade, die Gott jenen Menschen erweist, für die noch nicht alles verloren ist. Nimm die Menschen in der Vorhölle oder den äußeren Kreisen der Hölle. Würden sie nach ihrem Tod mit dem Göttlichen Feuer konfrontiert, würden sie sie unfassbare Qualen erleiden, wenn ihre Sünden aus ihnen heraus gebrannt würden. Stattdessen zeigt Gott sich ihnen so lange nicht, bis sie ihre Seelen geheilt haben und vor sein Angesicht treten können. Genau so ist es mit den Mitgliedern der Kirche der Verlorenen geschehen und erst am Tag des Jüngsten Gerichts ist der Stichtag, von dem an ihre Seelen erneut bewertet werden. Aber die Menschen unter uns im zweiten Kreis der Hölle sind von anderer Art. In ihnen ist nichts Gutes zurückgeblieben. Da ist nichts mehr, was heilen könnte und so ist Gott ihnen bereits im Augenblick ihres Todes erschienen. Sie sind vor seinem Göttlichen Feuer hierher geflohen und verbergen sich in der Dunkelheit in der törichten Hoffnung auf Vergessen und Vergebung.


    „Töricht? Ist Hoffnung denn töricht?“


    „In ihrem Falle schon. Sieh dort hin!“


    Raphael wies nach vorn, wo sich in der Dunkelheit etwas Unfassbares abspielte. Die Abertausenden von Seelenlichter, die wie ein funkelndes Sternenmeer unter ihnen blinkten und schillerten, wurden dort in einen gewaltigen Strudel hinab gezogen, aus dem es kein Entrinnen gab. Langsam und doch unausweichlich zog eine gewaltige Kraft sie in eine riesige kreisförmige Bahn, drängte sie in einen immer schneller werdenden Sog und verschluckte sie schließlich in ein Zentrum absoluter Finsternis. Eleanor schluckte. Sie war sich sicher, so etwas schon einmal gesehen zu haben. Genau so sahen die Illustrationen schwarzer Löcher aus, die sie im vergangenen Jahr im Physikunterricht in der Schule gesehen hatte. Eine monströse Kraft, für die die Gesetze der Natur nicht zu gelten schienen und denen nichts entweichen konnte. Nicht einmal das Licht.


    Sie kamen jetzt näher an den riesigen Sternenstrudel heran und nun konnte Eleanor auch ein Geräusch hören, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein angsterfülltes Schreien und Kreischen von unendlich vielen Seelen, die hinab gesogen wurden und sich zu einem hohen Rauschen in Raum und Zeit vereinigten. Grauenvoll und furchteinflößend. Unwillkürlich klammerte Eleanor sich fester an Raphael. Sie musste an das Seelenloch im sechsten Höllenkreis denken. Ob es sich irgendwo über ihnen befand, so dass die Verdammten von dort hier hinab fielen?


    „Wir bekommen Probleme!“, flüsterte Raphael in diesem Moment und sein Blick wurde starr. Eleanor folgte seinem Blick und sah in einiger Entfernung unmittelbar über dem schwarzen Loch eine lange Kette gleißender Lichter, die offenbar vollkommen ruhig dort verharrte und nicht vom Sog des schwarzen Lochs beeinflusst wurde. Raphael und Lilith hielten unter Gabriels Führung auf die Erscheinung zu, doch es dauerte einige Minuten, bis Eleanor erkennen konnte, womit sie es zu tun hatten. Es war Asrael, der in Begleitung mehrerer hundert gefallener Engel seelenruhig auf die Neuankömmlinge wartete.


    Als sie ihn endlich erreicht hatten, senkte er vor Gabriel leicht den Kopf. Eleanor hatte alle Mühe sich auf ihn zu konzentrieren, denn direkt unter ihr gähnte das schwarze Loch, das unablässig Millionen von Seelen aufsaugte. Plötzlich überkam sie ein starkes Gefühl von Höhenangst und sie musste sich zwingen, den Blick von dem gewaltigen Strudel unter sich abzuwenden. Das Schreien der Verdammten drang an dieser Stelle nur allzu deutlich zu ihnen herauf, doch die Engel beachteten es gar nicht.


    „Gabriel! Was führt dich hierher?“, fragte Asrael misstrauisch. Er konnte den lauernden Ton in seiner Stimme nicht gänzlich verbergen und auch Gabriel war dies nicht entgangen.


    „Wir sind auf dem Weg in das Zentrum der Hölle“, erwiderte er. „Jeshua von Nazareth hat uns gesandt!“


    „Jeshua sagst du? Was mag Jeshua dort…“


    Asraels Stimme brach ab und verunsichert blickte er zwischen Gabriel und Eleanor hin und her.


    „Du weißt doch, wer dort ist?“, fragte Gabriel leise. „An jenem Ort, an den wir nicht gehen können?“


    Noch immer flackerte Asraels Blick zwischen dem Erzengel und dem Menschenmädchen hin und her. Dann begann sich ein Ausdruck des Verstehens über sein Gesicht zu ziehen. Er lächelte fein und gab mit einer fast spöttischen Bewegung den Weg frei.


    „Verzeiht, dass ich euch aufgehalten habe“, sagte er. „Ich wünsche euch viel Erfolg für eure Mission.“


    „Asrael, was ist hier los?“, erklang eine aufgebrachte Stimme aus dem Hintergrund. Asrael wandte sich leicht um und blickte auf einen Engel, der nur wenige Meter hinter ihm mit mächtigen Flügelschlägen in der Luft rüttelte und zornig zu Eleanor hinübersah. „Wir wollten dieses Menschenweib fangen und nun lässt du sie einfach gehen? Hast du vergessen, was sie unseren Akoloythoi angetan hat?“


    „Nicht halb so viel wie wir, möchte ich meinen!“, zischte Lilith ihn an. Der Angesprochene riss den Kopf herum und starrte sie wutentbrannt an. Das Leuchten in seinem Körper war nun tiefrot und es flackerte bedrohlich.


    „Sieh dich vor, du kleines Miststück! Du wirst deine gerechte Strafe noch erhalten, dessen kannst du sicher sein!“


    „Aber nicht von dir, Kinderschreck!“


    Der Engel brüllte auf und machte eine Bewegung auf Lilith zu, doch Asrael verstellte ihm den Weg und hielt ihn zurück. Lilith indes, die noch immer William auf den Armen trug, machte eine kaum sichtbare Seitwärtsbewegung, um ihn zu schützen. Raphael war sich in diesem Augenblick sicher, dass sie ihn unter Einsatz ihres Lebens verteidigen würde. Und doch wurde ihm schlagartig die Ausweglosigkeit ihrer Lage klar. Würden Asrael und seine Brüder sich auf sie stürzen, gäbe es keine Chance für die Menschen. Um sich zu verteidigen müsste Raphael Eleanor loslassen und Lilith William. Dann würden sie direkt hinab in das schwarze Loch fallen, das sich zitternd und brüllend unter ihnen in rasender Geschwindigkeit drehte.


    „Bruder“, sprach Asrael den zornigen Engel beschwichtigend an. „Es gibt keinen Grund mehr für uns, sie aufzuhalten. Gabriel ist hier und er wird sich um sie kümmern. Er hat seine Befehle und wir täten gut daran, ihn nicht aufzuhalten!“


    „Aber beziehen sich seine Befehle auch auf dieses betrügerische Menschenweib?“, fauchte er und sah Lilith dabei hasserfüllt an.


    Asrael hob eine Augenbraue und sah fragend zu Gabriel hinüber. Dieser zögerte einen Augenblick zu lang und sofort begannen die Engel um Asrael finster zu lächeln.


    „Ich wusste es!“, triumphierte der Engel an Asraels Seite. „Er soll diese Eleanor ins Herz der Hölle führen. Aber zu Lilith hat er keinerlei Befehle. Brüder!“, jetzt wandte er sich an die anderen, „Das ist unsere Chance! Nach all den Jahrtausenden können wir endlich mit Lilith abrechnen! Mit jenem Weib, dass so viele von uns belogen und missbraucht hat. Denkt an Samael, den sie betrogen hat, um an die Kräfte eines Engels zu gelangen. Denkt an all jene von uns, die sie in den Körper des Mannes in Galiläa gesperrt hat. Denkt an Siriel, der ihretwegen gestorben ist. Heute ist der Tag der Abrechnung! Dies ist der Tag, der Liliths Tod sehen wird!“


    Die gefallenen Engel um Asrael brüllten wutentbrannt auf und dann ging plötzlich alles rasend schnell, als Dutzende von ihnen sich auf Lilith stürzten!


    


    …


    


    Langsam begann die Welt um Michael wieder Konturen anzunehmen. Die Farben kehrten zurück und es waren wieder jene Farben, die er kannte und an die er sich doch kaum noch hatte erinnern können. Das flackernde Rot der Hölle war plötzlich verschwunden und das unablässige Flimmern der Hitze war ebenfalls fort. Wie friedlich wirkte die Welt der Lebenden doch. Wie beruhigend und angenehm. Die vertrauten Formen seines Zimmers umgaben ihn und schon erschien es fast unglaublich, dass er eben noch in der Hölle gewesen war. In der Hölle … zusammen mit Elizabeth.


    „Geht es dir gut, Michael?“, hörte er ihre Stimme neben sich und fast ein wenig desorientiert sah er sich nach ihr um. Dort stand sie, nur einen Schritt hinter ihm in jener Position, die sie auch eben noch auf dem Friedhof im dritten Kreis der Hölle eingenommen hatte. Unfassbar, was da geschehen war! Hatten sie wirklich eben noch dem Erzengel Gabriel gegenüber gestanden?


    „Es geht mir gut!“, stammelte er und ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf Elizabeths Gesicht aus. Dann ließ er sich erschöpft auf seiner Bettkante nieder.


    „Hier sind wir wieder“, sagte er leise. „Aber bewegt haben wir nichts!“


    „Sag das nicht“, erwiderte Elizabeth. „Wir haben Eleanor doch gefunden und wir haben sie in der Schlacht gegen die Akoloythoi gerettet. Ist das denn nichts?“


    „Schon“, gab Michael bedrückt zu. „Aber jetzt mussten wir sie doch allein gehen lassen. Mitten in das Zentrum der Hölle. Und wir können jetzt nichts mehr tun, als abzuwarten und zu hoffen, dass Raphael sie beschützen kann.“


    „Wenn er es nicht kann, kann es niemand!“


    „Ich weiß. Aber ich wünschte mir trotzdem, dass wir nicht zur Untätigkeit verdammt wären.“


    Eine lastende Stille breitete sich in Michaels kleinem Zimmer aus. Er fuhr sich in einer fahrigen Geste durch die Haare und senkte schließlich resignierend den Kopf. Es gab nichts mehr zu tun. Sie waren raus aus dem Spiel. Jetzt hing alles an Raphael und schon der Gedanke daran ließ Michael das Herz schwer werden.


    „Vielleicht gibt es doch etwas, was wir tun können“, sagte Elizabeth schließlich zögernd. Michael blickte müde auf.


    „Wir wissen doch jetzt, dass Eleanor nicht tot ist. Raphael hat es im Krematorium der Kirche der Verlorenen gesagt. Sie liegt im Koma und ihre Seele hat sich vom Körper gelöst. Aber Raphael will ihre Seele zurückbringen. Nach allem was wir wissen, muss Eleanor daher im Krankenhaus sein. Sehr wahrscheinlich das von Bude. Wir könnten hinfahren und nach ihr sehen. Sollte Raphael erfolgreich sein, wären wir die ersten, die an ihrer Seite sind, wenn sie aufwacht!“


    Michael stutzte. „Du hast recht“, sagte er. Einen Augenblick lang zögerte er noch. Dann sprang er auf und griff sich eine Jacke, die über dem einzigen Stuhl im Zimmer hing. Er war schon fast an der Tür, als er noch einmal innehielt.


    „Moment. Was ist mit dir, Elizabeth? Kannst du überhaupt mitkommen? Kannst du das Leuchten des himmlischen Feuers jetzt unterdrücken?“


    Elizabeths Lächeln erstarb und sie ließ traurig die Schultern hängen. „Du hast recht“, gab sie enttäuscht zu. „Man wird sehen, dass ich nicht normal bin…“


    Michael ballte zornig die Faust. Das konnte doch einfach nicht sein. Sollten sie doch zur Untätigkeit verdammt sein? Ohne Elizabeth würde er keinesfalls zum Krankenhaus fahren. Nicht nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatte.


    In diesem Augenblick schlug unten die Haustür und die Stimme seiner Schwester hallte durchs Haus.


    „Hallo, ich bin’s, Bess! Ist irgendjemand zu Hause?“


    Ein Grinsen zog sich über Michaels Gesicht, während er sich langsam zu Elizabeth umwandte.


    „Ich würde sagen, wir haben eine Testperson, an der du zeigen kannst, wie es um deine Fähigkeiten bestellt ist!“


    


    …


    


    „NEIN!“, schrie Raphael, als die Engel um Asrael sich auf Lilith stürzten. Lilith begann zurückzuweichen und drückte William schützend an sich, doch sie würde keine Chance gegen die Übermacht haben. In wenigen Sekunden würde es vorbei sein.


    Panisch blickte Raphael zu Gabriel hinüber, doch dieser sah ebenso hilflos auf die Katastrophe, die sich vor ihren Augen anbahnte. Raphaels Gedanken überschlugen sich, dann traf er im Bruchteil einer Sekunde eine Entscheidung.


    „Gabriel! Fang!“, schrie er und im selben Moment fühlte Eleanor sich durch die Luft geschleudert. Mit einem harten Schlag prallte sie gegen Gabriels Brust, der sie sofort sicher mit seinen gewaltigen Armen umfing.


    Raphael indes fuhr mit einem ohrenbetäubenden Brüllen zwischen Asraels Engel. Wild um sich schlagend kämpfte er sich zu Lilith durch, die noch immer vollkommen hilflos William an sich drückte, um ihn nicht in das schwarze Loch fallen zu lassen. In diesem Moment stand pure Furcht in ihrem Gesicht, und doch es war keine Furcht um sich selbst. Allein die Sorge um den ihr anvertrauten William hatte sie vor Schreck erstarren lassen. Jetzt aber stand Raphael vor ihr und rüttelte mit weit ausgebreiteten Flügeln in der Luft.


    „Niemand fasst sie an!“, fauchte er und in diesem Augenblick veränderte sich das sonst so sanfte goldene Leuchten seines Körpers in ein flammendes Rot, finster und furchterregend.


    Asrael und seine Brüder blieben verwundert stehen. Keiner von ihnen hatte mit solch einer Reaktion gerechnet.


    „Bruder“, begann Asrael wütend. „Warum schützt du dieses Menschenweib? Du weißt sehr wohl, wie viel Leid sie uns Engeln angetan hat. Wie kannst du dich auf ihre Seite stellen?“


    „Es geht nicht um das, was sie früher getan hat!“, gab Raphael aufgebracht zurück. „Es geht um das, was sie jetzt tut! Seht ihr denn nicht, dass sie sich auf die Seite des Guten gestellt hat?“


    Ein höhnisches Grinsen zog sich bei diesen Worten über Asraels Gesicht.


    „Das Gute? Was weißt du über das Gute?“, giftete er. „Das Gute hat keinem von uns geholfen der Hölle zu entfliehen!“


    „Wann hast du dich das letzte Mal für jemanden eingesetzt, Asrael?“, zischte Raphael zurück. „Für jemand anderen, der deiner Hilfe bedurfte… ohne Gegenleistung, ohne dass du dein Leben über das eines anderen gestellt hättest? Wärst du wie Samael über deinen Schatten gesprungen und hättest diesen Zusammenhang erkannt, wärst du schon längst nicht mehr hier in der Hölle!“


    Asrael gab ein knurrendes Geräusch von sich. „Hohle Worte!“, fauchte er. „Gib uns dieses Menschenweib Lilith. Dann lassen wir dich ziehen. Wir wollen einem der unseren nichts Böses. Aber weigerst du dich, werden wir sie uns einfach nehmen! Auch gegen deinen Willen!“


    Raphael hob die Hand, um etwas Zeit zu erbitten. Asrael nickte ungeduldig und so wandte er sich zu Lilith und William um. Beide sahen verängstigt zu ihm auf.


    „Du darfst mich nicht schützen“, wimmerte Lilith mit Tränen in den Augen. „Wenn du es tust, werden sie auch dich töten.“


    „Ich werde dich ihnen nicht ausliefern“, widersprach Raphael entschlossen. „Ich gebe dich nicht her, ganz gleich, wie viele es auch sein mögen…“


    Dann wandte er sich an William.


    „William Foltridge. Ich danke dir aufrichtig für deine Freundschaft zu Eleanor. Ich danke dir dafür, dass du für sie da warst, als ich es nicht sein konnte.“


    William erwiderte seinen Blick stumm. Dann begann er zu verstehen und nickte.


    „Ich verstehe“, krächzte er. „Es scheint, als wäre meine Zeit gekommen und ich muss mich von Lady Eleanor trennen. Es war gut, meine Schuld bei ihr beglichen zu haben.“


    „Ihr hattet nie eine Schuld, William“, erwiderte Raphael mit einem Lächeln. „Wahre Freundschaft kennt ebenso wenig Schuld wie Sühne. Euch ist schon lange vergeben worden und jetzt ist der Augenblick für euch gekommen, diese Vergebung auch anzunehmen.“


    Ein glückseliges Lächeln zog sich bei diesen Worten über Williams Gesicht.


    „Sagt Lady Eleanor, dass ich stolz darauf war, an ihrer Seite durch die Hölle gehen zu dürfen!“, flüsterte er dankbar.


    Raphael nickte. Dann streckte er die Hand nach ihm aus und verbrannte ihn. Und in diesem Augenblick war sich Raphael vollkommen sicher, dass dies gut und richtig war. Denn Williams Seele würde dadurch nicht in den Himmel zurückkehren um erneut losgesandt zu werden. Ihm war schon vergeben worden als Eleanor damals nach ihrem Besuch der Burgruine von Crowstone für ihn gebetet hatte. Jetzt würde er vor seinen Schöpfer treten können und dort bleiben dürfen.


    


    „Bist du bereit?“, fragte Raphael Lilith.


    Sie sah ihn an und lächelte. Dann nickte sie stumm. Raphael wandte sich um und erkannte, dass Gabriel mit Eleanor verschwunden war.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Lilith leise. „Wie kommen wir aus dieser Falle wieder heraus?“


    Ein Lächeln zog sich über Raphaels Lippen. „Zurück können wir nicht“, sagte er. „Aber wir können nach vorn. An den Ort, an den wir nicht gehen dürfen!“


    Dann ergriff er Liliths Hand und zog sie mit sich. Hinab in das gigantische schwarze Loch, das zu ihren Füßen brüllend rotierte und tobte.


    


    

  


  
    Das Zentrum


    


    Als Gabriels Füße den Boden berührten, öffnete Eleanor endlich wieder die Augen. Nie hätte sie einen Anblick für so furchteinflößend gehalten, wie ihren Fall durch das schwarze Loch. Während Raphael noch mit Asraels Engeln gekämpft hatte, war Gabriel vollkommen unbemerkt auf das schwarze Loch zugeflogen, bis dessen gewaltige Gravitationskräfte ihn unwiderruflich anzogen. Dann hatte er sich mit Eleanor in den Armen einfach fallen lassen, während um sie herum das Kreischen und Schreien der sterbenden Seelen zu einem ohrenbetäubenden Orkan angeschwollen war. Das Zentrum des Schwarzen Loches mochte tatsächlich vollkommen lichtlos sein, doch die riesige Lichtscheibe, die es umgab, bestand aus Myriaden leuchtender Seelen, die wie in einem gigantischen Strudel zu seiner Mitte gezogen wurden, wo sie im Nichts verschwanden. Eleanor sah in dem ungeheuren Lärm und Toben um sich herum schmerverzerrte Gesichter, die ihre Angst und den Schmerz aus sich herausschrien. So fürchterlich waren all die leuchtenden Gesichter um sie herum, dass sie schließlich die Augen schloss, um ihren Fall in das schwarze Loch nicht sehen zu müssen.


    Und dann war es auf einmal schlagartig ruhig geworden. Von einem Augenblick auf den anderen waren die Schreie verstummt und es war zugleich unfassbar kalt geworden. Als Eleanor das leise Knirschen von Gabriels Füßen auf dem Boden hören konnte, hatte sie die Augen geöffnet.


    Die Welt um sie schien nur aus Eis zu bestehen und ein trübes Zwielicht beleuchtete nur schwach die Umgebung. Eleanors Blick ging nach oben und dort am Himmel sah sie das riesige schwarze Loch. Unablässig fielen von dort gefrorene Körper hinab zu ihr auf die Erde, wo sie sofort in zahllose Eissplitter zerstoben. Eleanor blickte wieder zu Boden und jetzt sah sie, dass der gesamte Untergrund zu ihren Füßen aus den Resten gefrorener Körper bestand. Hier und da erkannte sie noch ein einzelnes Bein, eine Hand oder auch ein schreckerstarrtes Gesicht, doch aus diesen Seelen war jedes Leben gewichen. Sie alle waren erfroren, an der Kälte des schwarzen Lochs zugrunde gegangen, das seit Jahrtausenden all jene Seelen aufsaugte, die sich von Gott losgesagt hatten. Unbewusst schlug Eleanor die Arme um ihren Körper, so als könne dies die unfassbare Kälte dieses Ortes von ihr fernhalten. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass die Temperatur der Hölle ihre Seele tatsächlich erreichte.


    „Geht es dir gut?“, erklang Gabriels Stimme zu ihrer Rechten. Eleanor nickte schwach.


    „Dieser Ort wirkt schrecklich tot“, sagte sie fröstelnd. „Was könnte hier so gefährlich sein, dass ihr alle ihn fürchtet?“


    „Hier wo wir stehen ist nichts gefährlich“, erwiderte der Engel. „Es ist der vielleicht friedlichste Ort der ganzen Hölle. Dort drüben ist unser Ziel!“ Und plötzlich klang seine Stimme ungewöhnlich ehrfurchtsvoll.


    Eleanor folgte seinem Blick und sah in nicht allzu großer Ferne eine merkwürdige Form in der Ebene aufragen. Es schien eine Tür zu sein, die vollkommen frei inmitten der eisigen Landschaft aufragte.


    „Dort musst du hin“, sagte Gabriel. „Ich kann dir nicht dorthin folgen, aber du musst eines über diesen Ort wissen, bevor du gehst.“


    Eleanor zögerte und blieb stumm vor ihm stehen.


    „Dort ist der Ort, der weiter von Gott entfernt ist, als jeder andere. Der Grund dafür ist allein in jenen Seelen zu finden, die du dort treffen wirst. Es sind zwei Seelen, nur zwei. Weißt du, wer die beiden sind?“


    Eleanor nickte. Mit einem Mal war sie sich sicher zu wissen, wer die zweite Seele sein musste.


    „Es sind Juda Iskariot und Asasel.“


    Gabriel nickte ernst. „Ja, Juda und Asasel. Jeshua von Nazareth hat uns hierher gesandt, um Juda zu retten. Aber das ist nicht, was ich will!“


    „Was willst du?“, hauchte Lilith, während es ihr plötzlich eiskalt den Rücken hinab lief.


    „Du wirst nur einen der beiden befreien können. Und ich will, dass du Asasel rettest!“


    „Warum?“ Eleanors Stimme versagte vor Furcht.


    „Weil er mein Bruder ist. Keiner von uns Engeln sollte einer Strafe ausgesetzt sein, wie Asasel sie seit zweitausend Jahren erleiden muss. Er hat genug gelitten!“


    „Juda denn nicht?“


    Gabriel lachte bitter auf. „Ein Mensch…“, begann er, doch Eleanor sah ihn so finster an, dass er abrupt abbrach.


    „Wenn du dort bist, darfst du einen der beiden berühren und ihn so aufwecken“, fuhr er beherrscht fort.


    „Was würde geschehen, wenn ich beide wecke?“


    „Es reicht nicht aus sie einfach zu wecken“, erwiderte Gabriel. „Beide haben sich so weit von Gott entfernt, dass du sie nicht aus dem Zentrum der Hölle hinaus bekommen würdest. Du wirst die richtigen Worte sagen müssen um sie aus der Dunkelheit ins Licht zu führen. Aber wenn du sie beide weckst, wird einer gegen den anderen stehen. Juda wird Asasel nicht verzeihen können, dass er ihn zum Verrat gezwungen hat. Und Asasel wird nicht vergeben können, dass ein Mensch in deinen Augen denselben Wert hat, wie er selbst!“


    Eleanor nickte. Plötzlich war sie unglaublich müde und wünschte sich, all dies hinter sich lassen zu können.


    „Warum sollte ich mich deinem Wunsch beugen?“, fragte sie erschöpft.


    Ein Lächeln zog sich über Gabriels Gesicht.


    „Gab es nicht damals einmal einen Jungen, der deine Liebe zurückgewiesen hat?“, fragte er. „Calvin war sein Name, richtig?“


    Ein kalter Schauer lief bei diesen Worten über Eleanors Rücken, während Gabriel die Worte sacken ließ. Dann senkte er seine Stimme und sprach erneut.


    „Du musst solche Enttäuschungen nicht mehr erleben. Nie mehr. Wenn du meiner Bitte folgst, wirst du im Leben keine Misserfolge mehr sehen…“


    „Ist der Preis dafür nicht meine Seele?“, erwiderte Eleanor aufgebracht.


    „Und wenn es so wäre?“, fragte Gabriel noch immer lächelnd. „Selbst wenn du nicht vor Gott treten könntest, so hättest du dich doch meiner Dankbarkeit versichert. Glaubst du denn wirklich, dass die Hölle für dich die gleiche wäre, wie für all diese Sünder?“


    Gabriel wies auf die gefrorenen und zersprengten Körper der Verdammten um sie herum.


    „Für dich wäre dieser Ort doch etwas vollkommen anderes“, fuhr er beschwörend fort. „Für dich könnte die Hölle das Paradies sein, weil ich dich schütze. Kein Akoloythos würde es wagen, dich auch nur anzusehen. Ich würde keine Höllenstrafe an dich heranlassen, nicht eine! Und selbst das göttliche Feuer müsstest du nicht entbehren. Wäre Raphael hier an deiner Seite, könnte die Hölle der Himmel für dich sein!“


    „Und warum das alles, wenn ich doch den richtigen Himmel haben kann?“, stieß Eleanor mühsam hervor. Mittlerweile begann dieses Gespräch sie zornig zu machen, doch ihre Frage hatte eine gefährliche Ruhe ausgelöst. Schließlich trat Gabriel noch näher an sie heran und blickte nun auf sie hinab. Noch vor kurzem hätte sie sich davon bedroht gefühlt, doch in diesem Augenblick war sämtliche Furcht von ihr abgefallen. Was konnte ihr schon geschehen, was schlimmer wäre als an diesem Ort bleiben zu müssen? Und das würde sie nicht, dessen war sie sich plötzlich vollkommen sicher. Hier, im Zentrum der Hölle, gab es absolut nichts, womit Gabriel ihr drohen konnte. Ganz egal, wofür sie sich auch entscheiden würde, solange sie sich zu nichts hinreißen lassen würde was sie zum Hass gegen sich selbst trieb, würde dieser Ort sie nicht halten können…


    Und in diesem Augenblick erkannte sie die monströse Falle, die Gabriel ihr gestellt hatte. Er wollte sie in den Selbsthass treiben! Er wollte sie zu einer Entscheidung zwingen, die sie sich selbst für immer vorhalten würde. Dieser Ort, das Zentrum der Hölle, war für sie bestimmt. Denn ganz egal für wen sie sich entschied – für Juda oder für Asasel – sie würde sich selbst nie vergeben können, dass sie den anderen nicht hatte retten können, nicht bis ans Ende aller Zeiten. Keiner der beiden hatte die Strafe verdient, seit so langer an diesem Ort leiden zu müssen. Aber egal wen der beiden sie befreien würde, sie selbst würde hier bleiben – das wurde ihr schlagartig klar.


    Gabriel schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn er lächelte höhnisch und blickte stumm auf sie hinab.


    Wie in Trance wandte Eleanor sich um und ging langsam auf die Tür zu, die inmitten des Eisgestöbers auf sie wartete. Ihre Schritte waren schwer und unsicher und mit jedem Meter schwand ihre Kraft für die ungeheure Entscheidung, die vor ihr lag.


    Nur wenige Meter noch. Dort stand die Tür einsam und ohne eine Mauer, durch die sie Durchlass hätte gewähren können. Auf ihrer anderen Seite schien es nichts zu geben, was eine Tür notwendig gemacht hätte und doch stand sie da und wartete auf Eleanor. Wartete seit tausenden von Jahren.


    Jetzt stand Eleanor direkt vor ihr. Mit zitternder Hand legte sie die Finger auf den Türknauf, dann drückte sie die Tür auf und trat hindurch.


    Schlagartig veränderte sich die Umgebung. Die Welt aus Eis und gefrorenen Leibern war verschwunden und Eleanor stand in einem kleinen Zimmer, nur wenige Meter im Quadrat. Keine Fenster oder weitere Türen durchbrachen die Wände, die so hell und strahlend leuchteten, dass es in Eleanors Augen schmerzte. Aber das Licht dieser Wände war seltsam kalt und leblos, ohne Freundlichkeit oder die geringste Wärme. Noch immer hielt Eleanor die Türklinke in der Hand. Dann ließ sie sie los und betrat das Zimmer endgültig. Vollkommen still war es an diesem Ort, nicht der kleinste Laut war zu hören. Eleanor sah sich um, doch hier gab es nichts, was ihren Blick auf sich ziehen konnte. Das Zimmer war leer bis auf die beiden Gestalten, die einige Meter von ihr entfernt reglos auf dem Boden lagen.


    Eleanor trat näher und nun konnte sie die beiden Körper genauer sehen. Sie waren seltsam verkrümmt, so als seien sie ebenso wie die Verdammten draußen erfroren, aber dennoch wirkten sie vollkommen anders. Der linke Körper gehörte zweifellos Asasel. Es war der Körper eines Engels, doch völlig verkrüppelt und verunstaltet.


    „Mein Gott“, dachte Eleanor. „Wenn seine Seele ebenso verkrüppelt ist wie sein Körper, wie soll er dann je geheilt werden?“


    Schaudernd löste sie ihren Blick von Asasel und besah sich den rechten Körper. Er gehörte einem Mann, der kaum älter als fünfundzwanzig Jahre sein konnte. Seine Gesichtszüge waren in einer schauerlichen Grimasse des Schmerzes erstarrt und er hielt die Arme schützend über sich, so, als wolle er sich vor Schlägen schützen, die vor langer Zeit auf ihn eingeprasselt sein mussten.


    Hilflos blickte Eleanor zwischen den beiden hin und her. Was sollte sie nur tun? Sie hatte absolut keine Ahnung, welches die richtige Entscheidung sein mochte. Nur eines war sicher – wenn sie jetzt versagte, würde dieser Ort ihr Gefängnis sein.


    Sie musste an Raphael denken. Wäre er jetzt hier, so wüsste er sicher, was zu tun wäre. Er hatte es doch immer gewusst, schon damals, als sie vor Samael auf der Flucht gewesen waren…


    Was hatte er damals gesagt? Wie waren seine Worte gewesen? „Samael ist raffiniert. Er wird es so darstellen, als ob es nur zwei Wege gäbe, die du beschreiten kannst. Beide werden dir falsch und unsicher erscheinen. Beide werden dir sündig erscheinen, aber einer von beiden wird einen Funken Gutes beinhalten. Samael wird davon ausgehen, dass du diesen der beiden Wege beschreitest, weil er dich zumindest ein wenig wird glauben lassen, dass du richtig gehandelt hast.“


    „Aber wenn auch dieser Weg falsch ist, was soll ich dann tun?“, hatte Eleanor verzweifelt erwidert.


    „Gehe den dritten Weg! Jenen, den Samael dir nicht aufgezeigt hat!“


    Den dritten Weg… Aber was mochte der dritte Weg sein? Eigentlich gab es nur eine Möglichkeit – sie musste beide retten, selbst dann, wenn dies unmöglich schien. Und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Langsam trat sie auf Juda zu und kniete an seiner Seite nieder. Sanft legte sie ihre Hand auf seine Wange und sprach.


    „Juda, wach auf!“


    Judas Augenlider flatterten, dann ging ein Beben durch seinen Körper und plötzlich schlug er die Augen auf. Zunächst flackerte sein Blick vollkommen desorientiert durch das leere grelle Zimmer. Doch dann sah er Eleanor an seiner Seite und fing ihren Blick voll Furcht ein.


    „Juda“, sagte sie. „Die Zeit deines Selbsthasses ist vorbei, denn nur wenige Menschen haben Größeres vollbracht als du!“


    „Ich habe den Heiland auf dem Gewissen!“, wimmerte Juda und Tränen schossen ihm in die Augen. „Ich habe den Tod verdient für das, was ich getan habe. Ich habe der Welt nichts als Kummer gebracht! Und dann habe ich diesen Kummer auf mich geladen und bis hierher an diesen Ort getragen!“


    „Nein, Juda. Das stimmt nicht“, erwiderte Eleanor sanft. Und plötzlich kamen ihr die Worte von Vater Erik in den Sinn und ebenso wusste sie nun, wie sie seinen Satz beenden musste.


    „Wenn wir sterben, können wir nichts mit uns nehmen.“, sagte sie zu Juda. „Aber wir können etwas zurücklassen. Und das, was wir zurücklassen, wird gewogen werden. Und sein Gewicht bemisst sich nach dem, wie fruchtbar der Boden war auf den es fiel und welche Frucht es getragen hat. Du hast den Boden unter Jesu Füßen fruchtbar gemacht, doch die Welt hat es nicht verstanden!“


    Juda zuckte zusammen, als habe man geohrfeigt. Dann blickte er zu Eleanor auf, so als sei er gerade in diesem Moment erst aufgewacht.


    „War… war mein Herr erfolgreich?“, fragte er erregt, während sich seine Hand an Eleanor festkrallte. „Ist seine Botschaft gehört worden?“


    „Oh ja“, antwortete Eleanor mit einem ruhigen Lächeln. „Von weit mehr Menschen, als du es dir vorstellen kannst!“


    Juda sackte zurück und zum ersten Mal seit zweitausend Jahren zog sich ein Lächeln über sein Gesicht. Es war ein müdes Lächeln und doch so voll von unendlichem Frieden.


    „Wer… wer bist du?“, fragte er schließlich unsicher. „Wie bist du hierhergekommen?“


    „Mein Name ist Eleanor“, erwiderte sie. „Aber für alles Weitere haben wir jetzt keine Zeit. Es gibt noch immer etwas, was wir jetzt zusammen tun müssen.“


    Juda blickte sie fragend an, doch als er ihrem Blick folgte erstarrten seine Gesichtszüge.


    „Asasel!“, hauchte er. „Was macht er hier?“


    Mit einer unsicheren Bewegung kam er auf die Beine und stolperte zu dem Körper des verkrüppelten Engel hinüber.


    „Er ist aus demselben Grund hier wie du!“, sprach Eleanor leise. „Als er sich von Jeshua verraten fühlte ist ein unfassbarer Zorn aus ihm herausgebrochen. Seine Wut auf die Menschen und auf seine eigene Tat war so gewaltig, dass sein Hass keine Grenzen mehr kannte. Es mag viele Wesen in Gottes Schöpfung geben, die sich selbst hassen. Aber dieses Zimmer im Zentrum der Hölle ist jenen vorbehalten, die von sich selbst glauben, dass sie die gesamte Schöpfung verraten haben. Und in den letzten zweitausend Jahren hat es nur zwei gegeben, auf die das zutrifft.“


    Juda nickte wortlos, während er noch immer mit starrem Blick auf den Engel hinabsah.


    „Ich habe geträumt“, flüsterte er. „Jahrtausende lang bin ich von Alpträumen heimgesucht wurden. Ich habe in ihnen gelebt und gelitten und in jedem einzelnen kam er vor. Ich habe sogar davon geträumt wie es wäre, wenn ich ihn für seine Taten büßen lassen könnte. Aber jetzt wo er vor mir liegt… jetzt habe ich Mitleid mit ihm.“


    Eine Weile war es ganz still in dem kleinen Raum. Juda gab ein schniefendes Geräusch von sich.


    „Wer hat ihm das angetan?“, fragte er schließlich, während er auf Asasels verunstalteten Körper zeigte.


    „Es war wohl Gott… soweit ich weiß“, erwiderte Eleanor nach einem kurzen Zögern. „Am Tag als Jeshua starb.“


    Wieder nickte Juda, ohne den Blick vom den Engel wenden zu können.


    „Können wir ihm helfen?“


    „Das weiß ich nicht“, gab Eleanor zu. „Das liegt an ihm. Ich kann ihn nur wecken. Aber vielleicht ist das unser beider Untergang…“


    Juda starrte sie entsetzt an. Dann kniff er entschlossen den Mund zusammen.


    „Tu es!“, sagte er kurz angebunden. Dann trat er einen Schritt zurück.


    Eleanor ging auf Asasel zu und kniete neben ihm nieder.


    „Asasel, wach auf!“, sagte sie, während sie ihn sanft an der Wange berührte. Und ebenso wie bei Juda zuvor ging ein Ruck durch den Körper des Engels und er schlug die Augen auf. Zunächst schien Asasel völlig desorientiert zu sein. Sein Blick glitt flackernd durch den Raum, doch dann blieb er an Eleanor und Juda haften. Von einem Augenblick auf den anderen entzündete sich das rote Feuer des Hasses in seinem Körper und er loderte gefährlich auf. Mit einem gewaltigen Brüllen sprang er auf und plötzlich erschien wie aus dem Nichts ein flammendes Schwert in seiner Rechten.


    „Juda!“, schrie er aufgebracht. „Nur euch Menschen wegen muss ich all dies erleiden. Und nun seid ihr selbst in meinen Toten Palast eingedrungen! In meine Seele!“


    „Wir sind hier um dir zu helfen“, schrie Eleanor, doch der verkrüppelte Engel schwang in einem markerschütternden Schrei das Schwert über seinem Kopf und holte gegen sie aus. Nur knapp verfehlte die brennende Klinge Eleanors Hals und noch während sie nach hinten taumelte, spürte sie plötzlich einen festen Griff an ihrem Handgelenk. Juda riss sie nach hinten und beinahe wäre sie gestrauchelt und der Länge nach auf den Boden geschlagen. Gerade eben noch konnte sie ihren Fall abbremsen und dann stolperte sie hinter Juda her, der sie zur Tür zog.


    Ein weiterer Schwerthieb verfehlte sie nur um Haaresbreite. Sie spürte die lodernden Flammen über ihre Haut fahren, heißer und vernichtender als alles, was sie bisher in der Hölle erlebt hatte. Der Schmerz war ungeheuerlich und Eleanor hatte das Gefühl, als würde ihr Blut in den Adern zu kochen beginnen. Noch immer brüllte Asasel seine Wut unkontrolliert heraus und jetzt war sie sich vollkommen sicher, dass der nächste Hieb sie erwischen würde. Juda rüttelte mittlerweile wild an der Tür und endlich gab das Schloss nach. Die Tür öffnete sich nach innen, er sprang einen Schritt zurück und drückte dabei Eleanor unbeabsichtigt an Asasel heran, der mit einem triumphierenden Schrei die Klinge des flammendes Schwertes so tief in ihre Brust stieß, dass sie aus dem Zimmer im Zentrum der Hölle hinaus gestoßen wurde.


    


    Die Zeit schien stillzustehen. Eleanor spürte die Hitze des Schwertes nicht mehr und selbst der Schmerz der Klinge in ihrer Brust war verschwunden. Ihre Augen weiteten sich und sie hatte das Gefühl aus sich selbst herauszutreten und sich beim Sterben zusehen zu können. Wer war das dort neben ihr? War das wirklich Juda? Jener Juda, den die Christenheit so sehr für seine Tat verabscheute? Eleanor glaubte zu lächeln. Wie konnte man jemanden hassen, den man nicht einmal kannte? Was wussten die Menschen denn schon von ihm und seinen Beweggründen? Nichts! Absolut nichts. Ihre Augen verdrehten sich und blickten nun hinauf zum Himmel. Jenem merkwürdig grauverhangenen Himmel, der keine Sonne, keinen Mond und keine Sterne kannte. Allein das gewaltige schwarze Loch, das dort oben wie eine dunkle Drohung hing und noch immer unablässig gefrorene Seelen auf die Erde hinab regnen ließ.


    Eine Flut von Bildern schoss durch ihren Kopf. Wie Blitze schlugen sie dort ein, leuchteten einen kurzen Moment lang auf und verblassten dann wieder, während das Echo ihrer Emotionen in ihrer Seele widerhallte. Ihre Mutter, die sie in einer Lache aus Blut gefunden hatte. Onkel Max, der sie nach Stratton Hall fuhr, ihre kleine Schwester, die ihr zum Abschied um den Hals gefallen war. Bess, die im Park auf sie wartete. Michael, der wunderbare Michael, der im Auto neben ihr saß, während der Fahrtwind in seinen Haaren spielte. Raphael, der Unfassbare, der sie in den Armen hielt, damals, in jenem Kloster im Himalaya. Naral und Uriel, Samael, Siriel, James, Robert, Allys, Kathryn und Tobi, William, der tapfere starke William, Lilith, die wunderschöne Lilith…


    Und plötzlich durchzuckte Eleanor die Erkenntnis, dass es diese wunderschöne und starke Lilith war, die an Raphaels Seite gehörte. Es konnte keinen Zweifel daran geben. Wenn Raphael nur dasselbe für sie empfände wie sie für ihn, dann…


    


    Noch immer waren Eleanors Augen auf das schwarze Loch am Himmel gerichtet, aus dem bis eben unzählige erfrorene Seelen hinab geregnet waren. Jetzt aber hatte der unheimliche Regen nachgelassen. Das schwarze Loch rotierte nicht länger um seine eigene Achse, es schien völlig zum Stillstand gekommen zu sein und stattdessen breitete sich aus seinem Innersten heraus ein goldenes Leuchten aus, welches die umliegende Eislandschaft in ein warmes und zutiefst angenehmes Licht tauchte. Das himmlische Feuer war hier, hier an diesem Ort. Es war ihretwegen gekommen, dass wusste Eleanor. Sie schloss die Augen und ergab sich dem Frieden des Lichts.


    


    Ein harter Griff um ihr Handgelenk holte Eleanor wieder in die Gegenwart zurück. Sie öffnete schwach die Augen und sah Raphael neben sich knien. Er sah sie nicht einmal an, denn seine ganze Aufmerksamkeit war in diesem Moment auf Lilith gerichtet, die mit unglaublichen Schlägen und wildem Fauchen Asasel von Eleanor wegtrieb. Ihre Flügel waren weit geöffnet und sie trieb ihn gewaltsam Meter um Meter zurück.


    Eleanor blickte ihren Arm entlang. Raphael hielt noch immer ihr Handgelenk umklammert und unablässig strömte dort das himmlische Feuer von ihm zu ihr hinüber. Von Sekunde zu Sekunde fühlte sie sich stärker und wacher. Die lähmende Schwäche schwand nun rasend schnell, doch gerade als sie etwas sagen wollte, ging ein Aufbäumen durch Raphaels Körper und er schrie laut auf.


    Lilith mochte die bessere Kämpferin sein, doch Asasel hatte das flammende Schwert. Hatte Lilith auch die ersten Schläge der Klinge einfach weggesteckt, so war sie inzwischen doch so stark verwundet, dass auch das göttliche Feuer in ihr die Wunden nicht mehr schnell genug heilen konnte. Sie war zu Boden gegangen und nun stand Asasel über ihr und schwang das Schwert ein letztes Mal.


    „Elendes Menschenweib!“, geiferte er und seiner Stimme haftete kaum noch etwas Menschliches an. Jede Schönheit war aus ihr gewichen und zurück waren allein Hass und unendlicher Zorn geblieben. „Immer stehst du mir im Weg! Aber dem werde ich jetzt ein Ende setzen!“


    Asasel holte weit aus, doch in diesem Augenblick wurde er von dem goldenen Lichtstrahl erfasst, der aus dem schwarzen Loch kam und mittlerweile das halbe Firmament erfasst hatte.


    Asasel wankte. Er hielt sich die Hand vor Augen um von dem gleißenden Licht nicht geblendet zu werden. Und dann, ganz langsam und zunächst kaum wahrnehmbar, begann sich zwischen ihm und Lilith eine Gestalt zu bilden. Ihre Konturen, zunächst noch schwach und verschwommen, wurden nun deutlicher, gewannen an Form und Tiefe und schließlich stand ein Mensch im Lichtkegel des himmlischen Feuers, ein Mann.


    Der Fremde hielt wortlos die Hand empor und bedeutete Asasel das Schwert sinken zu lassen. Raphael vergewisserte sich mit einem letzten Blick, dass es Eleanor gut ging. Dann riss er sich los und rannte zu Lilith hinüber, die verletzt am Boden lag. Aus ihren Wunden strömte Licht, doch Raphael beachtete es kaum. Er sank an ihrer Seite nieder und bettete ihren Kopf in seinen Schoß. Dann senkte er den Blick und es schien, als würde sein Körper von Schluchzern geschüttelt.


    Noch immer sah der fremde Mann Asasel an. Schließlich konnte Eleanor seine Stimme hören.


    „Sieh, wohin dein Hass dich gebracht hat, Asasel. Du erhebst die Hand gegen jene, die gekommen sind, dich zu retten.“


    Asasel sah hilflos zwischen ihm und Lilith hin und her. Endlich fiel das flammende Schwert aus seiner Hand. Es fiel zu seinen Füßen in den Schnee und erlosch für immer. Mit einem klagenden Geräusch ging er vor dem Mann auf die Knie.


    „Herr, vergib mir. Ich… ich… meine Seele ist so krank und zerfressen. Ich war nicht stark genug für die Prüfung unseres Herrn…“


    „Es war keine Prüfung, Asasel. Hast du das denn noch immer nicht verstanden? Eine Prüfung ist es nur für die Menschen. Für euch Engel ist es eine Aufgabe, an der ihr euch beweisen solltet und ihr selbst seid es gewesen, die sich diese Aufgabe gestellt haben. Ihr solltet die Chance bekommen, euch ebenso wie die Menschen für die richtige Seite entscheiden zu können.“


    Asasel sah traurig zu ihm auf, dann ließ er entmutigt die Schultern hängen.


    „Ich habe versagt, Herr“, flüsterte er. „Ich wäre so gern wieder der, der ich einmal war. Doch in mir ist nichts übrig geblieben, was mich wieder an die Seite des Herrn bringen könnte.“


    Der Fremde zögerte einen Augenblick. „Siehst du?“, sagte er. „Nun weißt du, wie es den Menschen ergeht und warum auch von ihnen so viele scheitern. Selbst wenn man den richtigen Weg zu kennen glaubt, ist es oft genug unmöglich ihn aus eigener Kraft zu begehen.“


    Asasel nickte mit niedergeschlagenem Blick, dann sank er noch tiefer zusammen.


    „Aber wenn du Hilfe brauchst, dann ist es keine Schande darum zu bitten“, sagte der Fremde. „Selbst dann, wenn die Hilfe nur von einem Menschen kommt.“


    Er lachte und dieses Lachen klang trotz der Worte keineswegs spöttisch, sondern über die Maßen freundlich und warm.


    „Ich brauche Hilfe, Herr“, flüsterte Asasel. „Ich möchte wieder sein wer ich war und allein kann ich es nicht.“


    Nun hob er endlich den Blick und Eleanor sah, wie Tränen sein Gesicht hinab rannen.


    Für einen Moment zögerte der Fremde, doch dann trat er an Asasel heran und legte seine Hand auf den Kopf des Engels.


    „Sei geheilt!“, sagte er ernst und trat kurz darauf wieder zurück.


    Zunächst schien nichts zu geschehen. Doch dann durchlief ein Beben Asasels Körper. Sein Körper begann sich zu verändern. War er gerade eben noch grausam verkrüppelt und verformt, so sah man nun, wie sein Rückgrat sich zu strecken begann. Seine zerfetzten Flügel schlossen sich wieder und auch sein deformiertes Gesicht wurde wieder ebenmäßig und schön. Schließlich stand ein komplett anderer Engel vor ihnen, dem kaum noch etwas von dem anhaftete, was für Asasel seit zweitausend Jahren so charakteristisch gewesen war. Das auffälligste aber war, dass sich auch sein Licht vollkommen verändert hatte. Während er gegen Lilith gekämpft hatte, war es noch feuerrot, lodernd und aggressiv gewesen. Jetzt aber erstrahlte er in eben jenem warmen Licht, das so typisch für all jene Engel war, die auf der guten Seite der Schöpfung standen.


    Fasziniert blickte Asasel an sich hinab. Er hob seine Hand und betrachtete fasziniert seine leuchtenden Finger. Dann breitete er seine gewaltigen Schwingen aus und sah sich neugierig wie ein Kind nach ihnen um. Der Blick, den er schließlich auf den Fremden richtete, war so voll Dankbarkeit, dass keine weiteren Worte nötig waren.


    Jeshua nickte lächelnd. Dann wandte er sich zu Lilith um, die noch immer am Boden lag, den Kopf in Raphaels Schoß.


    Er ging zu ihr und kniete sich an Raphaels Seite neben sie.


    „Du bist also Lilith“, sagte er lächelnd.


    Lilith nickte schwach. „Ich weiß, wer du bist“, sagte sie leise. „Wenn du gekommen bist um mich für meine Sünden zu strafen, kann ich dir jetzt nicht mehr entkommen.“


    Wieder lachte Jeshua. Ein sanftes Lachen, voll Güte und Wärme, doch ihm war nicht entgangen, wie Raphaels Körper sich anspannte. Es war mehr als offensichtlich, dass er Lilith keinem dunklen Schicksal überlassen würde. Jeshua bemerkte diese Bewegung und hob beschwichtigend die Hände.


    „Warum sollte ich dich strafen?“, fragte er lächelnd.


    „Ich habe vieles in meinem Leben getan“, hauchte Lilith, „was ich gern ungeschehen machen würde. Aber das kann ich nicht. Es klebt an mir und wird es immer tun. Bis ans Ende meiner Tage.“


    Jeshua schüttelte den Kopf. „Und dennoch hast du heute bewiesen, was alles Gutes in dir steckt“, sagte er sanft. „Du hast dich Asasel entgegengestellt, obwohl du wusstest, dass du nicht gegen ihn gewinnen kannst. Aber durch deine Tat hast du Eleanor die Zeit verschafft, die nötig war, damit Raphael sie retten konnte. Gut gemacht!“


    Jeshua nickte anerkennend.


    „Aber das kann doch nicht all meine Untaten ungeschehen machen“, flüsterte Lilith schwach.


    „Ungeschehen nicht!“, erwiderte Jeshua. „Aber vergeben. Eine einzige Tat kann reichen, ein Leben voller Sünden vergessen zu machen, wenn diese eine Tat von Herzen kam.“


    Für einen kurzen Moment war es ganz still.


    „Und außerdem“, ergänzte Jeshua mit einem kleinen Augenzwinkern, „wie könnte der Himmel dich bestrafen, wenn du die Liebe von jemandem besitzt, der an deiner Seite durch die Hölle gehen würde?“


    Er sah kurz zu Raphael auf, der sein Lächeln erwiderte, dann aber verunsichert zu Eleanor hinüber sah. Und in diesem einen Blick lag auf einmal so viel Seelenpein, dass Eleanor nicht anders konnte als tapfer zu lächeln. Sie hatte verstanden. Ihre Vision unter dem flammenden Schwert würde wahr werden – daran konnte es keinen Zweifel geben. Und doch war der Anblick seines Schmerzes für sie selbst so qualvoll, dass sie nicht anders konnte, als ihm zu signalisieren: „Es ist gut so. Ich lasse dich gehen und ich wünsche dir das Beste…“


    Jeshua berührte Liliths Wunden, die sich sofort schlossen, und nur wenige Augenblicke später wurde auch das Leuchten ihres Körpers intensiver, bis sie schließlich wieder in all ihrer Schönheit erstrahlte.


    Jeshua erhob sich und sah sich suchend um. Auch Gabriel trat nun hinzu und Jeshua sah einen kurzen Moment zu ihm hoch. Eleanor hätte später nicht mehr sicher sagen können, was genau es war. Doch im Blick zwischen den beiden geschah etwas, das nicht durch Worte auszudrücken war. Jeshua sah dem Engel streng in die Augen und dieser senkte schließlich ungewohnt schuldbewusst den Blick. Ein unausgesprochener Tadel war vom einen zum anderen gegangen und alle hatten es bemerkt. Jeshua wandte sich abrupt ab.


    „Juda, mein Freund!“, sagte er, als er seinen Jünger sah. Juda lief auf seinen Herrn zu und endlich fielen die beiden sich in die Arme. „Es ist gut dich wiederzusehen!“, lachte Jeshua, während Juda wortlos zwischen Weinen und Lachen die Hände seines Meisters hielt, sie unbeholfen drückte und nur hilflos nicken konnte.


    Jetzt fand auch Eleanor die Kraft, sich vom Boden zu erheben und sofort fiel Jeshuas Blick auf sie.


    „Ich danke dir“, sagte er leise mit einem Lächeln, das Eleanor nie vergessen würde. Dann nahm er Asasels und Judas Hand und betrat den Lichtstrahl, der sie von diesem Ort bringen würde. Auch Gabriel gesellte sich dazu und dann waren Raphael, Lilith und Eleanor allein an diesem Ort, der schlagartig wieder eiskalt, dunkel und einsam wurde.


    „Wir sollten auch gehen“, erklang Raphaels Stimme im düsteren Zwielicht. „Es wird Zeit für dich, Eleanor, wieder zu deinem Körper zurückzukehren.“


    Er nahm Eleanor auf die Arme, entfaltete seine Schwingen und gemeinsam mit Lilith erhob er sich in die Lüfte, während das riesige schwarze Loch über ihnen langsam wieder zu rotieren begann und die ersten gefrorenen Seelen erneut zu ihnen hinab regneten.


    


    …


    


    Am Sonnabend, den 14. November, nachts gegen ein Uhr, begann Eleanors Herz wieder aus eigener Kraft zu schlagen. Es war kein Arzt anwesend, der das hätte feststellen können. Doch alle Anwesenden wussten es. Noch immer war Eleanors zerbrochener Körper von unzähligen Lagen aus Mullbinden umwunden, sie hing an einem halben Dutzend Apparaten, die unablässig piepten und blinkten, doch nichts davon war in diesem Augenblick wichtig.


    An ihrer Seite saßen Michael und Bess und hielten ihre Hand, aber nur Michael wusste, dass sie beide in diesem Moment nicht allein mit Eleanor im Zimmer waren. Am Kopfende des kalten nüchternen Krankenhausbettes stand ein Engel, ebenso wie auch am Fußende. Und während der eine der beiden Eleanors Kopf in den Händen hielt, berührte der andere ihre Beine. Das himmlische Feuer der beiden floss in winzigen Wellen in Eleanors Körper. Es bildete ihre Wirbelsäule neu, heilte ihre zerstörten Organe und gab ihrer Seele ein neues Zuhause. Raphael und Lilith hatten ihre Flügel ausgebreitet und umgaben mit ihnen das Bett der Kranken, so dass kein Schaden an sie herankommen konnte.


    Hinter Michael und Bess stand Elizabeth im Dunkeln und auch sie konnte von Bess nicht wahrgenommen werden. Doch als Eleanor endlich die Augen öffnete, sah sie jeden einzelnen. Ein Lächeln zog sich über ihr Gesicht. Noch schwach griff sie nach Michaels Hand drückte sie sanft.


    


    …


    


    

  


  
    Epilog


    


    Ein halbes Jahr nach ihrem Erwachen aus dem Koma verließ Eleanor Stratton Hall. Die vergangenen Monate waren in den Augen der Menschen in Eleanors Umgebung scheinbar völlig ereignislos verlaufen. Sicher – allen war klar, dass Eleanor einen Selbstmordversuch hinter sich hatte. Doch seitdem hatte sie keinerlei psychologische Auffälligkeiten mehr gezeigt. Mehr noch – ihre seelische Ausgeglichenheit war auffallend gut und stabil und allein Michael wusste um die volle Wahrheit hinter dieser Tatsache. Er hatte sie jeden Tag besucht und schließlich wusste jeder in Stratton Hall, dass der Sohn von Veronica Jones mit Eleanor Storm, dem Mädchen aus Zimmer sieben, befreundet war. Nein, mehr als befreundet.


    Und ja, Eleanor war tatsächlich auf das Zimmer Nummer sieben verlegt worden – Raphaels ehemaliges Zimmer. Zu Beginn ihrer Zeit dort war das für sie ein merkwürdiges Gefühl gewesen. Aber schon nach kurzer Zeit hatte sie sich hier ausgesprochen wohl gefühlt. Die ersten zwei Monate war ihr Aufenthalt dort ereignislos gewesen. Dann jedoch hatte sie eines Nachts einen Besucher, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Während sie sich zur Nacht fertig gemacht und zum Zähneputzen vor dem Spiegel gestand hatte, war plötzlich Raphaels vertrautes Gesicht neben ihr erschienen. Sie konnte nicht anders – sie war herumgewirbelt und ihm in die Arme gefallen. Raphael hatte gelacht und sie an sich gedrückt. Das gewohnte Gefühl von Wärme, Geborgenheit und unendlichem Glück war durch sie gefahren. Doch obwohl sie ihn von ganzem Herzen liebte, wusste sie nun, dass dies nicht die Art von Liebe war, auf der man Beziehungen zwischen Mann und Frau aufbaute. Dies war eine Liebe, die gänzlich anders war und die außerhalb von Eifersucht und Neid stand. Als sie ihn endlich ansehen konnte, hatte er sie angelächelt und sie hatte gewusst, dass auch er glücklich war.


    „Du scheinst dich gut eingelebt zu haben“, lachte er. „In meinem alten Zimmer.“


    „Wundert dich dass? Es steckt voller Erinnerungen und die meisten sind gut!“


    Raphael hatte genickt und sich neugierig umgesehen.


    „Man merkt, dass jetzt ein Mädchen hier wohnt.“


    Eleanor verzog lächelnd den Mund.


    „Wie geht es Lilith?“, hatte sie gefragt.


    „Gut!“, strahlte Raphael. „Seit sie das Gefühl hat, dass sie wieder eine richtige Seele hat, ist sie wie ausgewechselt. Sie ist unglaublich. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, ich bin seit Jahrtausenden mit ihr zusammen. Ich fange erst jetzt an zu begreifen, was Uriel und Naral für einander empfunden haben. Immer zu wissen was der andere fühlt und was ihn bewegt ist etwas, das weit über das hinausgeht, was Menschen füreinander sein können.“


    Raphael zuckte zusammen, als er bemerkte, was er gesagt hatte. Doch Eleanor lächelte.


    „Das glaube ich dir. Und ich freue mich für dich“, sagte sie. Und genau so meinte sie es auch.


    Von dieser Nacht an war Raphael immer wieder einmal zu Besuch gekommen und manchmal war auch Lilith dabei gewesen. Und es stimmte – Eleanor genoss es, die beiden umeinander her turteln zu sehen. Der eine begann einen Satz, den der andere beendete. Wäre einer der beiden gestrauchelt hätte der andere ihn gefangen ohne hinsehen zu müssen. Sie bildeten eine Einheit ohne sich selbst aufgegeben zu haben, sie konnten die Finger voneinander nicht lassen und unablässig zauberte der eine dem anderen ein Lächeln aufs Gesicht. Ganz offensichtlich hatte Raphael in Lilith ein Gegenstück gefunden und für Lilith war es die Erfüllung all jener Träume, die sie seit Jahrtausenden erhofft und ersehnt hatte.


    An jenem Tag, als Eleanor das Sanatorium von Stratton Hall verließ, stand Michael an der Seite ihrer Familie vor dem mächtigen Haupthaus. Als sie in der Tür erschien, lief er ihr entgegen und nahm ihren Koffer. Sie gab ihm einen kurzen Kuss, bevor sie ihrer Familie entgegenlief und ihnen in die Arme fiel. Er sah ihr lächelnd nach, dann brachte er ihr Gepäck zum Auto von Onkel Max. Mochte sie sich jetzt um ihre Familie kümmern – er hatte noch ein ganzes Leben mit ihr…


    


    …


    


    Und Elizabeth? Elizabeth sollte noch eine besondere Rolle spielen. Auf jenem Friedhof im dritten Kreis der Hölle war sie Gabriel nicht zum letzten Mal begegnet. Doch diese Geschichte ist zu groß, um sie hier zu erzählen.


    


    …


    


    Nur eines gibt es noch zu sagen: Auf dem kleinen Friedhof von Stratton befindet sich seit einigen Jahren ein Grabstein, der anders als die anderen ist. Während die anderen grau, verwittert und von Moos überwuchert sind, ist dieser neu, hell und sauber. Stets liegen frische Blumen vor ihm und doch wissen nur wenige Menschen auf der Welt, dass unter ihm keine Gebeine in der Erde ruhen. Seine Inschrift lautet:


    


    J. I.


    Du hast den Boden unter Jesu Füßen fruchtbar gemacht, doch die Welt hat es nicht verstanden


    


    


    


    … Ende …


    


    


    

  


  
    Danksagung


    


    Bücher schreibt man nicht allein und kein Autor ist einsam, während er an seiner Tastatur sitzt oder den Stift in der Hand hält. Man hat die Figuren um sich, die man selbst erschaffen hat. Man fühlt und leidet mit ihnen, man hasst oder liebt sie. Wichtiger aber als diese imaginären Wesen sind jene, die in der realen Welt auf einen einwirken und ein Buch zu dem werden lassen, welches der Leser am Ende in der Hand hält.


    Dieses Buch wäre nicht zustande gekommen, wenn nicht drei Personen – jeder auf seine Weise – aktiv in seine Entstehung eingegriffen hätten. Und daher gilt diesen Dreien mein Dank.


    Meiner Frau Nicole, weil sie mir oft genug sagt, was sie von meinen Büchern hält. Auch dann, wenn ich selbst es nicht sehen kann.


    Meiner Schwester Martina, weil sie an einem Punkt, als ich die Feder hinwerfen wollte, mich eines Besseren belehrt hat. Als sie mir sagte, dass in ihrem Umfeld Wetten darüber abgeschlossen werden, wer am Ende wen bekommt, war das für mich ein unglaublicher Antrieb weiter zu schreiben. Danke.


    Als letztes verdanke ich einem Leser des zweiten Bandes ‚König der Seelen‘ die wohl schönste Rezension, die mir je geschrieben wurde. In wenigen Worten hat er gezeigt, dass wohl niemand die Bücher besser verstanden hat, als er. Worte können glücklich machen – daher auch an ihn mein tiefster Dank. Mir ist vollkommen klar, dass er in seinem Beruf einer der besten sein muss…
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